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Für alle Suchenden auf Reisen


Über die Autorin







Zoe S. Rosary schreibt Fantasy mit Romantik und Tiefgang. Sie liebt komplexe Geschichten, fremde Welten, leidenschaftliche Charaktere und Happy Ends, obwohl Letzteres immer eine Ansichtssache ist.




Zoe ist 1980 in Lutherstadt Wittenberg geboren, hat Biologie und Theologie studiert. Nach ihrem abgeschlossenen Studium in Greifswald arbeitete sie in Berlin als Biologin. 2012 zog sie zusammen mit ihrem Mann, der Liebe ihres Lebens, und ihren drei fantastischen aber wilden Kindern zurück nach Wittenberg.




www.zoe-rosary.com

www.facebook.com/zoe.rosary

www.instagram.com/zoe_rosary

contact@zoe-rosary.com


Weitere Bücher der Autorin




Naturgewalten – Die Dilogie

Erlebe mit Ayeleth nicht nur die Kraft der vier Elemente, sondern begib dich mit ihr auf ein spannendes Abenteuer in die Freiheit. Eine Enemy-to-Lovers High-Fantasy-Geschichte.

Band 1: Naturgewalten – Die Tochter der Elemente

Band 2: Naturgewalten – Die Insel der Götter




Eyaland – Die Trilogie

Als Prinzessin Linea den Sväreos Anführer Ryen das erste Mal trifft, wirbeln nicht nur ihre Gefühle unkontrolliert durcheinander, sondern die Vergangenheit scheint auf magische Weise die Gegenwart zu küssen. Doch wie sieht die Zukunft des Landes aus? Ein High-Fantasy-Romance-Abenteuer mit dystopischen Elementen.

Band 1: Das Herz der Sväreos

Band 2: Der Kuss der Kälte

Band 3: Die Nebel der Tvibura Fjålls


Über das Buch







Sieben heilige Fragmente. Zwei unvereinbare Welten. Eine bittere Wahrheit.




Sveja hat nicht viel Zeit, um die Fragmente auf der Erde zu suchen, welche die verschollene Prinzessin von Latura zurückbringen sollen. Schafft sie es nicht, droht ihr der Tod. Zusammen mit Elusyan bereist sie die Kontinente, doch zu allem Unglück gibt es keinerlei Hinweise, wonach genau sie suchen muss. Obendrein fällt es ihr zunehmend schwerer, sich von ihm emotional fernzuhalten, denn eine gemeinsame Zukunft scheint unerreichbar zu sein. Zugleich spitzt sich die politische Situation in Lytrien immer weiter zu. Eine bittere Wahrheit verändert Svejas Leben vollständig.

Wohin wird ihr Weg sie führen?


Karte - Die Chroniken der Drachenperle
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Personenregister




Menschen:

▪   Sveja: Wirtschaftsstudentin in Stockholm

▪   Greta: Svejas Granni

▪   Fietje: Svejas Cousin, studiert in Göteborg

▪   Livia: Svejas Mitbewohnerin

▪   Jonas: Clubbesitzer der Blue Chill Lounge

▪   Frida und Leander: Kommilitonen von Sveja

▪   Eldar Johannson: Leiter in der Personalabteilung

Königreich Latura:

▪   Elusyan: General

▪   Elas: Bruder von Elusyan, Oberst

▪   Salja: Elas’ Frau

▪   Pasjeran: Prinz von Latura

▪   Tarinija: Prinzessin von Latura

▪   Kjärea: Königin von Latura

▪   Makutatis: Schriftgelehrter

▪   Sarinius: Schatzmeister

▪   Jesann: Krieger im Heer

▪   Thorijan: Krieger im Heer

▪   Ivar: Krieger im Heer

▪   Lamar und Rykardia: Krieger im Heer

▪   Kessa: Wächterin in der Unterwelt

Königreich Tuk:

▪   Ceron: Adliger und Großgrundbesitzer von Weites Land

▪   Yljasi: Tochter von Ceron

▪   Gorijan: Sohn von Ceron

▪   Maris: Bedienstete auf Weites Land

▪   Larossa: Adliger und Besitzer des Steinbruch von den Verwinkelten Bergen

▪   Haranas: Larossas ältester Sohn

▪   Nita: Junge im Steinbruch

▪   Leara: Mädchen im Steinbruch

Königreich Maratien:

▪   Tamira: Tochter des maratischen Generals





Die Einsamkeit drei Tränen einst verband

Fielen hinab in eine zarte Hand

Groß war die Not, erst recht die Wut

Zerstörten einst das wertvolle Gut

Zersplittert in Fragmente, sieben an der Zahl

Verteilt in einer fernen Welt im entlegensten Tal

Der Morgentau wird sie finden

Sie zusammensetzen und verbinden

Ein Leben kommt, ein Leben geht

Doch du übersiehst etwas stets

Die Prinzessin im ganzen Land bekannt

Hält doch sie die Magie allein in ihrer Hand

Nur überlege gut und gib wohl acht

Was aus den Tiefen des Landes dann erwacht

Was einst getrennt wurde, wird dann vereint

So war es unser Plan vor langer Zeit

Sei kein Narr und gib nicht auf

Wisse stets: Allein der Morgentau rettet dein Haus



Prolog
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General Elusyan wird beauftragt, die seit 150 Jahren verschollene Prinzessin Tarinija von Latura zu finden. Dazu verlässt er Lytrien, das Land der Vaskys, und reist in die Welt der Menschen. Auf der Erde verteilt, soll es laut Prophezeiung des Heiligen Orakels sieben Fragmente geben, die die Kraft besitzen, Prinzessin Tarinija zurückzuholen.

Svejas Familie ist die einzige, welche die Fähigkeit besitzt, diese magischen Fragmente zu erkennen. Aus diesem Grund reist Svejas Granni Zeit ihres Lebens um den ganzen Globus. Als sie durch einen Unfall stirbt, wird ihre Fähigkeit auf Sveja übertragen.

Sveja glaubt nicht daran, dass ihre Granni durch einen Unfall gestorben ist, sondern vermutet vorsätzlichen Mord. Nebenbei erfährt sie, dass ihr jahrelanger Partner sie betrogen hat. Genau zu diesem Zeitpunkt begegnet ihr der mysteriöse Lando Lind, der sich unbedingt mit ihr treffen möchte. Als sie schließlich einwilligt, wird sie in der Nacht von zwei Fremden überfallen und nach Lytrien katapultiert.

Völlig auf sich allein gestellt, versucht Sveja, sich in der fremden, mittelalterlichen Welt zurechtzufinden. Sie stößt auf Yljasi, Tochter eines Adligen und Anwärterin als zukünftige Königin des Reiches Tuk. Sveja und Yljasi schließen schnell Freundschaft. Zusammen suchen sie einen Weg zurück in Svejas Welt, was ihnen mehrfach misslingt.

In der Zwischenzeit folgt Elusyan Sveja nach Lytrien. Doch sie ist immer einen Schritt weiter als er. Parallel vermutet er zusammen mit seinem Bruder Elas eine Verschwörung in Lytrien, da die zwei maskierten Fremden, die Sveja überfallen haben, aus dem Reich Tuk stammen. Elusyan spioniert im benachbarten Königreich und entdeckt in den Manorischen Bergen eine seltsame Höhle, in der er einen Herzschlag wahrnimmt.

Yljasis Vater missbilligt die Freundschaft zu Sveja und sperrt diese auf dem Dachboden ein. Er zwingt seine Tochter in eine Ehe, die sie nicht möchte. Yljasi beschließt, zusammen mit Sveja von zu Hause wegzulaufen. Sie landen im Königreich Latura im Grenzwald zu Maratien, direkt im Heerlager von Prinz Pasjeran von Latura. Dieser ist über den unfreiwilligen Besuch von Sveja nicht sonderlich erfreut, da er die Mission seines Vaters nicht unterstützt. Deshalb sperrt er Sveja in eine kleine Hütte am Kupfersee ein, während er Yljasi zu seiner Bediensteten macht. Yljasi und Pasjeran verlieben sich ineinander und besiegeln ihre Gefühle in einer alles vollendenden Nacht.

Elusyan ist immer frustrierter, weil er Sveja nicht finden kann. Um einmal seine Probleme zu vergessen, verbringt er eine Nacht mit Nalira. Ein fataler Fehler, denn Nalira entpuppt sich als maratische Spionin. Sie vergiftet ihn und verschleppt ihn in die Unterwelt von Maratien. Dort wird er als laturischer General zum Tode verurteilt.

Da Yljasi die Gunst des Prinzen erlangt hat, ist sie mutig genug, um den Ardeiras für Sveja zu stehlen. Heimlich lässt sie ihr diesen zukommen. Sveja flieht aus der Gefangenschaft und landet mit dem Ardeiras gerade rechtzeitig zur Hinrichtung von Elusyan in Maratien. Ihr überraschendes Auftauchen verschafft ihr genügend Zeit, sodass sie Elusyan befreien kann. Zusammen können sie gerade noch rechtzeitig Prinz Pasjeran warnen, das Heerlager zu räumen, da die Maratier einen Hinterhalt gelegt hatten.

Elusyan und Sveja reisen nach Sieben Flüsse, wo Sveja die Wahrheit über den Tod ihrer Granni und von den sieben Perlensplittern erfährt. Pasjeran hingegen wird von seinem Vater verstoßen, weil er Yljasi als zukünftige Königin von Tuk zu seiner Bediensteten gemacht hat und Yljasi muss zu ihrem Vater zurückkehren.


Kapitel 1
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Mit Sveja zusammenzuleben, war, wie in eine gezuckerte Zitrone zu beißen. Auf den ersten Biss süß, doch der saure, erbarmungslose Nachgeschmack ließ nicht lange auf sich warten. Einmal mehr fluchte ich innerlich über meine Königin. Der Magieschutz hätte doch echt nicht sein müssen.

Svejas Gedanken und Gefühle nicht mehr lesen zu können, machte das Zusammenleben nicht gerade einfacher. Die Vergangenheit hatte gezeigt, dass Sveja oft etwas anderes dachte, als sie sagte und ihre Handlungen standen wiederum auf einem weiteren Blatt Papier geschrieben, von ihren Gefühlen ganz zu schweigen. Mich wunderte es nicht, dass ich dabei völlig durcheinanderkam und mich ständig, wie der letzte Depp fühlte.

Obendrein gab es da noch Livia, Svejas Mitbewohnerin. Die mit den langen braunen Haaren und ausgeflippten Klamotten. Sie akzeptierte meine Wenigkeit in der WG, ohne groß Fragen zu stellen. Für Livia war ich Lando Lind, der Gitarrist der Firing Pearls, der seinen Aufenthalt in Stockholm spontan verlängert hatte und eine Übernachtungsmöglichkeit brauchte. Nachdem Sveja ihr mehr als einmal deutlich gemacht hatte, dass ich nicht ihr neuer Partner war, nutzte sie jede Gelegenheit, um mit mir zu flirten. So versuchte ich, ihr aus dem Weg zu gehen, sofern es denn möglich war, denn Livias unzüchtige Gedanken waren mehr als nur erschreckend und vor allem anstrengend.

Es klingelte an der Tür.

»Elusyan!«, rief Sveja aus dem Bad, durch dessen geschlossene Tür das Rauschen der Dusche zu vernehmen war. »Machst du mal auf?«

Natürlich, kein Problem, denn neuerdings war ich Dienstbote eines kleinen Menschenmädchens anstatt General meines Königreiches. Zugegeben, nach den jüngsten Ereignissen war es nicht sonderlich lukrativ, der General von Latura zu sein. Aber Dienstbote eines Menschenmädchens … Besser, ich führte diesen Gedanken nicht weiter aus. Obendrein war ich dankbar, dass keiner meiner Krieger mich so sah.

Ich klappte das Tablet, welches die Reiseplanung enthielt, die ich für Sveja und mich erstellt hatte, zu und ließ es auf dem runden Küchentisch mit der bunt karierten Decke liegen. Der Stuhl knarzte unangenehm über den Boden, als ich ihn zurückschob, um über den Miniflur zur Tür zu gehen. Es klingelte abermals. Dass es diese Menschen auch immer eilig hatten.

»Ja bitte«, sagte ich im genervten Tonfall.

Vor der Tür stand ein Typ mit Reisetasche, auf der mein Blick etwas zu lang verweilte. Er hatte dichtes, blondes Haar, trug ein Sommerhemd und kurze Cargohosen bis zum Knie. Ein unangenehmes Gefühl verbreitete sich in meinem Bauch.

»Äh … Hi! Ich bin Fietje. Ich wollte zu Sveja.«

»Sveja ist gerade verhindert«, brummte ich wahrheitsgemäß, nur um im nächsten Moment die Tür wieder zufallen zu lassen.

Puuh, den war ich hoffentlich los, denn Fietje nervte mich ohne Ende. Ständig rief er bei ihr an. Zugegeben, mein Verhalten war nicht sonderlich nett von mir, aber ich hatte nie von mir behauptet, nett zu sein. Obendrein war ich misstrauisch jedem männlichen Besucher gegenüber, auch wenn ich das bei Fietje aufgrund des Verwandtschaftsgrades nicht sein musste. Aus irgendeinem Grund hatte ich etwas dagegen, wenn Sveja sich mit Kerlen traf. Das wiederum nervte mich abermals, denn ich hatte nicht vor, mich in ihr Liebesleben einzumischen, was Sveja im Übrigen ebenfalls so sah. Da wir uns in der letzten Zeit oft genug darüber gestritten hatten, war es ein Tabuthema zwischen uns. Wir waren nur … Keine Ahnung, was wir waren. Freunde? Lächerlich. Mit einer fahrigen Geste fuhr ich mir durch mein verstrubbeltes Haar. Eigentlich Missionspartner. Dummerweise schliefen die nicht in einem Bett zusammen.

Dennoch, ein Kerl mit Reisetasche würde definitiv nichts Gutes bedeuten. Schließlich konnte ich eins und eins zusammenzählen und wer Fietje war, wusste ich auch. Aber ich schlief schon bei Sveja! Und das würde ich garantiert nicht mit ihrem Lieblingsmenschen teilen. Ein absolutes No-Go.

Abermals klingelte es an der Tür. Dieses Mal mehrfach.

»Elusyan, die Tür!«, rief Sveja im Nörgelton aus dem Bad.

Das Wasser in der Dusche floss immer noch. Verdammt, ich hatte ihn offensichtlich nicht vergrault. Ich öffnete erneut. Falten hatten sich auf seiner Stirn gebildet und seine Gesichtsfarbe war sichtlich erhitzt. Er war zwar nicht gegangen, dafür verärgert, was mir eine gewisse Genugtuung verschaffte.

»Wer bist du?«, schnaufte er. »Livias Freund?«

»Nein!«, knurrte ich zurück.

»Ich bin Svejas …«

»Weiß ich«, unterbrach ich ihn gelangweilt. »Sie ist gerade verhindert, sagte ich bereits.«

Abermals gab ich der Tür einen Stoß und sie schloss sich mit einem lauten Rums. Jetzt musste er es doch kapiert haben, dass er nicht erwünscht war. Mit einem fiesen Lächeln auf den Lippen wandte ich mich von der Tür ab, um in die Küche zu gehen. Kaum war ich zwei Schrittweit gekommen, bewegte sich der Finger von Fietje-Lieblingsmensch überhaupt nicht vom Klingelknopf herunter. Verdammt, was für eine Nervensäge. Das Wasser in der Dusche verstummte augenblicklich. Schlecht, ganz schlecht. Die Badtür wurde aufgerissen und donnerte mit einem Scheppern gegen die Wand. Wenn das mal keinen Abdruck gab … Sveja stürmte triefnass eingewickelt in ihr Handtuch, auf dem ein riesiger Kuschelteddy mit rosa Herz drauf war, im Flur an mir vorbei. Dabei wehte mir der dezente, mittlerweile vertraute Kokosduft ihres Shampoos ins Gesicht und ich beobachtete, wie unzählige Wassertropfen über die Haut ihrer nackten Schultern liefen. Sie wollte doch wohl nicht etwa in diesem Aufzug die Tür öffnen? Ihr süßes Stupsnäschen bebte leicht, während ihre Sommersprossen kaum noch unter der verärgerten Gesichtsfarbe zu erkennen waren.

»Zieh dir gefälligst erst was an«, fuhr ich sie unter dem Klingellärm an.

»Nein!«, rief Sveja gereizt zurück. »Warum hast du nicht geöffnet? Verdammt, Elusyan, ich wollte in aller Ruhe duschen.«

Warum war ich denn jetzt schuld, dass sie nicht in Ruhe hatte duschen können? Beim Heiligen Orakel, es war schließlich Fietje-Lieblingsmensch, der seinen Finger nicht von der Klingel nahm und nicht verschwinden wollte. Ich hatte ihn doch nicht hierher gebeten.

»Hab ich«, sagte ich zu meiner Verteidigung. »Der Typ verschwindet einfach nicht.«

Da Fietje immer noch klingelte, riss Sveja mit zu viel Schwung die Tür auf, dass sie abermals gegen die Flurwand donnerte. O Mann, wenn das so weiterging, konnten wir hier bald renovieren. Keinen Atemzug später fiel Sveja Fietje kreischend und quiekend um den Hals, wohl bedacht darauf, dass ihr Teddyherzhandtuch nicht herunterrutschte. Mir wurde schlecht von dieser Begrüßung und mein innerer Elusyan fletschte die Zähne.

»Hej, Supergirl, da bist du ja«, rief Fietje aus und strahlte dabei übers ganze Gesicht.

Supergirl? Irgendetwas hatte ich da wohl verpasst.

»Was machst du denn hier?«

Sie drückte ihm vor Begeisterung einen Kuss auf die Wange.

»Ich habe gedacht, ich besuche dich, nachdem du abgesagt hast.«

Schlechte Idee. Äußerst schlechte Idee!

»Ich habe dich so vermisst«, seufzte Sveja, während ich am liebsten kotzen wollte.

»Es sind doch nur drei Wochen seit der Beerdigung vergangen.« Fietje-Lieblingsmensch lachte verschmitzt auf und fuhr sich durch seine blonden Strähnen.

Tja, für ihn waren es nur drei Wochen gewesen. Doch für Sveja war es ein Jahr gewesen, das sie in Lytrien im Land der Vaskys verbracht hatte.

»Los, komm schon rein! Ich muss mir was anziehen. Ich bin nachher noch in der LOUNGE arbeiten«, sagte Sveja und selten hatte ich sie so glücklich erlebt. Wenn sie lächelte, strahlten ihre blauen Augen heller als der Sommerhimmel. »Kennst du schon … äh … Lando?«

Sie stolperte immer noch über den Namen. Elusyan nannte mich in Schweden niemand. Lando Lind, so hieß ich für alle anderen Menschen, war ein gängiger Name. Ich verstand nicht, dass sie ihn sich nicht merken konnte, schließlich hatte sie mich auch so kennengelernt.

»Wir hatten bereits das Vergnügen. Wer ist das, Sveja und was macht er in deiner Wohnung?«

Lieblingsmensch Fietje würde Ärger machen. Die Sympathiepunkte, die ich nicht brauchte, hatte ich wohl eindeutig nun bei ihm verspielt.

»Lando ist Musiker. Wir kennen uns aus dem BIRDS. Bleibst du übers Wochenende?«

Messerscharfe Blicke und vernichtende Gedanken von Fietje hagelten auf mich ein. Er war definitiv nicht mein Lieblingsmensch. Genau genommen, hatte er nichts Liebenswertes an sich.

»Das hatte ich vor«, antwortete er und musterte mich immer noch abschätzend.

Da standen wir vor dem zweiten Problem. Svejas Wohnung hatte nur zwei Zimmer. Eines gehörte ihrer Mitbewohnerin und eines Sveja, in dem ich mit ihr schlief. Also bei ihr schlief, genau genommen. Wo wollte er die Nacht verbringen? Sveja klatschte in die Hände und nur ihr umwickeltes Herzteddyhandtuch hielt sie davon ab, vor Freude hoch und runter zu springen.

»Das ist doch Klasse. Wir machen uns ein wunderschönes Wochenende zu dritt.«

»Zu dritt?«, riefen Fietje und ich wie aus einem Munde.

»Jaaa!«, quietschte Sveja vergnügt und ihr Sommersprossen umsäumtes Näschen zuckte leicht nach oben, was ich an ihr äußerst süß fand. Verflogen war ihr Ärger über den Klingellärm.

»Seid ihr zusammen?«, fragte Fietje direkt und zog sich dabei seine Schuhe aus. »Du bist ja schnell über Jan hinweggekommen.«

»Nein, wo denkst du hin. Lando wohnt nur bei mir. Rein freundschafts-kumpelmäßig.« Sveja boxte mich freundschafts-kumpelmäßig gegen den Oberarm und verschwand im Bad. »Entschuldigt mich, Jungs, bin gleich wieder da.«

Danach flog die Badtür ins Schloss.

Freundschafts-kumpelmäßig? Daran störte mich etwas. Was mich jedoch noch mehr nervte, war, dass sie mich zum obdachlosen Clubmusiker degradiert hatte. Tiefer konnte ich nicht sinken. Ich ging zum Kühlschrank, den diverse Reisemagnete bunt verzierten, und holte mir eine Flasche Sportdrink heraus, während Fietje seine Tasche abstellte. Ich öffnete die Balkontür in der Küche. Irgendwie fand ich es plötzlich viel zu stickig in der Wohnung. Der Sommer in Schweden zeigte sich dieses Jahr von der besten Seite. Im Bad ging Svejas Föhn. Das konnte noch ein wenig dauern. Fietje-Lieblingsmensch sah das offensichtlich genauso und gesellte sich zu mir. Musste das sein?

»Also, wie lange kennt ihr euch schon?« Er räusperte sich und versuchte scheinbar, ein Gespräch, auf das ich keine Lust hatte, anzufangen.

Sollte das ein Verhör werden?

»Schon eine ganze Weile.«

»Aha. Sie hat nie von dir erzählt.«

Ich zuckte mit den Schultern. Was konnte ich schon dafür?

»Und … wo genau schläfst du? Also die Wohnung hat nur zwei Zimmer.« Fietje redete einfach weiter.

Na, wo sollte ich schon schlafen?

»In ihrem Bett, wenn du es genau wissen willst«, sagte ich arrogant und konnte es mir nicht nehmen lassen, gleich mein Revier abzustecken. »Wo du allerdings übers Wochenende schlafen willst, weiß ich nicht.«

In diesem Augenblick kam Livia nach Hause und war meine Rettung, denn Fietje hatte genauso wenig Lust, diese Unterhaltung fortzuführen, wie ich. Er verschwand mit Livia in ihrem Zimmer, um sich angeregt zu unterhalten. Vielleicht würde er ja das Wochenende in ihrem Bett verbringen dürfen und vielleicht würde zwischen den beiden auch mehr passieren. Dann wäre Livia sogar ein wenig ausgeglichener in ihren sexuellen Fantasien. Ob ich nachhelfen sollte? Wenn Sveja das erfahren würde, wäre sie stinksauer auf mich. Nein, besser nicht.

Sveja tapste in Unterwäsche gekleidet aus dem Bad, um sich in ihrem Zimmer etwas anzuziehen. Ich folgte ihr und schloss die Tür hinter mir.

»Schick ihn zurück. Wir können ihn hier nicht gebrauchen.«

Sie stand an ihrem Kleiderschrank, griff nach einem schwarzen Kleid mit Trägern und drehte sich zu mir um.

»Nein, warum? Er wohnt in Göteborg. Vermutlich geht sein Rückflug erst am Sonntag.« Sie sah mich entgeistert an.

»Was willst du mit ihm?«

»Fietje ist mein Cousin. Nichts will ich mit ihm. Wir haben Spaß zusammen, unternehmen etwas und lachen viel.«

Sie schlüpfte in das Kleid. Es reichte ihr bis zur Mitte der Oberschenkel und ihr Ausschnitt war carreeartig geschnitten, was ihr Dekolleté reizvoll betonte. Ich konnte es mir nicht nehmen lassen, sie von oben bis unten zu betrachten und für einen Atemzug länger meinen Blick auf ihrem Dekolleté ruhen zu lassen. Es war zur Normalität geworden, dass wir uns in Unterwäsche begegneten. Anders ging es in der kleinen Wohnung nicht.

»Gut, das kannst du auch mit mir haben. Er kann also wieder gehen«, bot ich ihr an.

»Er wird wieder gehen, Elusyan. Am Sonntag. Nicht eher.« Sie schloss die Tür ihres Kleiderschrankes etwas lauter.

»Und wie, bitte schön, soll das in deiner Wohnung für zwei Nächte funktionieren?«, bohrte ich weiter.

Sie schnappte nach Luft, suchte nach Worten und fand keine. »Irgendwas wird uns …«

»Sveja, hör mal! Was willst du ihm sagen, wenn er nach den Details von unserem Sommer fragt? Wie willst du es ihm erklären? Er stört!«

»Du lieber Himmel, bist du schlecht drauf. Was soll an unserem geplanten Sommer schon das Problem sein? Fietje und ich haben keine Geheimnisse voreinander.«

Ich zog die Stirn in Falten und sah sie prüfend an.

Sie hob abwehrend ihre Hände. »Okay, okay. Ich habe ein Geheimnis vor ihm. Wohl ist mir allerdings bei der Sache nicht. Grannis Geheimnis hat mich echt verletzt.«

Jetzt ging das wieder los. Seitdem wir zurück waren, sprach sie unentwegt davon. Da ich Greta nicht weiter kannte, weil Jesann, einer meiner Krieger, der jahrzehntelang mit der Fragmentsuche beauftragt worden, mit ihr gereist und, genau genommen, ihre große Liebe gewesen war, konnte ich dazu nichts sagen. Dennoch machte es mich fertig, wie lange Sveja brauchte, um ihren unfreiwilligen Ausflug nach Lytrien zu verarbeiten. Wann immer etwas sie daran erinnerte, erzählte sie mir davon. Es waren mehrheitlich keine guten Erinnerungen. Vor allem nicht die Schmerzen, die Ceron und     Pasjeran ihr zugefügt hatten. Normalerweise richtete sich unsere Magie nicht gewaltsam gegen jemanden. Es tat mir leid, dass sie das hatte durchleben müssen. Umso mehr ärgerte es mich, denn nun musste ich mit den Folgen dessen kämpfen, was nicht leicht war.

»Ich bin weder Jesann, noch habe ich Greta gebeten, dich anzulügen. Ich war immer aufrichtig zu dir«, antwortete ich.

»Ich weiß. Es tut mir leid. Das wollte ich damit auch nicht sagen. Es ist nur, ich habe Fietje seit einem Jahr nicht gesehen, wenn du dich bitte erinnern würdest.«

Ich bewegte mich zwei Schritte auf sie zu.

»Ich erinnere mich. Allerdings tut das nichts zur Sache. Er steht uns nur im Weg.«

Sie lachte spöttisch auf. »Das ist doch Unsinn. Wir reisen dieses Wochenende doch nicht. Und überhaupt, was heißt hier uns?«

»Wir haben das Wochenende schon verplant.« Ich ignorierte ihre letzte Frage.

»Na und? Fietje kann überall mitkommen.«

Ich atmete tief durch. Das würde ja ein richtiges Highlight-Wochenende werden.

»Und wo soll er schlafen? Zu dritt in deinem Bett? Obendrein noch ein Mensch in der Wohnung, dessen Gedanken unentwegt auf mich einströmen. Kannst du dir vorstellen, wie anstrengend das ist?«

Ich bewegte mich erneut auf sie zu. Sie hob ihren Zeigefinger und deutete auf meinen Oberkörper.

»Nein, ich weiß nicht, wie anstrengend das ist. Allerdings lässt dein Verhalten gerade sehr zu wünschen übrig, großer Krieger. Wenn ich es nicht besser wissen würde, würde ich sagen, du bist eifersüchtig.«

Das war eine Bemerkung zu viel. Mit einem Schritt überwand ich die Distanz zwischen uns und drängte sie mit dem Rücken gegen ihren Schrank. Das reichte jetzt! Warum mussten Menschenfrauen so uneinsichtig sein? In meiner Welt gab ich eine Anweisung und die wurde umgesetzt. Aber Sveja stellte annähernd jede meiner Bemerkungen infrage.

»So einen eifersüchtigen Quatsch hab ich nicht nötig«, knurrte ich.

Sveja reckte ihren Kopf etwas nach oben und ihr warmer Atem strich mir übers Gesicht. Ihr hauchzarter Geruch stieg mir in die Nase. Wenn ich nur wüsste, wonach ihr Eigengeruch duftete. Mmh. Alle anderen Menschen, die mir je begegnet waren, rochen dreimal intensiver. Aber Sveja hatte einen ganz feinen Eigengeruch. Intensiver als der von Vaskys, aber verglichen zu anderen Menschen war es nur ein Hauch. Angenehm verführerisch. Von diesem würde ich nie genug bekommen.

Ich konnte zwar nicht mehr ihre Gefühle und Gedanken lesen, dennoch spürte ich, wie ihr Herz kurz aussetzte, um dann im schnelleren Rhythmus zu schlagen. Ihr Körper reagierte auf mich. Diese Tatsache verschaffte mir eine gewisse Genugtuung. Ich würde sie nicht mehr emotional manipulieren wie damals, als wir uns kennengelernt hatten. Es war fies von mir gewesen. Mittlerweile diskutierten wir alle Differenzen aus, was mich allerdings enorm anstrengte.

»Es klingt aber so, Elusyan«, hauchte sie und starrte unentwegt auf meine Lippen. »Du hast keinen Grund, eifersüchtig zu sein. Erstens sind wir kein Paar. Zweitens ist das meine und Livias Wohnung, du bist hier nur Gast. Drittens ist Fietje mein Cousin.«

Touché! Da war sie wieder, Sveja, die austeilte und dass, obwohl ihr Körper das nicht wollte, sondern sich etwas anderes wünschte. Ihre Augen wanderten verunsichert über mein Gesicht.

»Darum geht es nicht«, sagte ich.

»Worum geht es denn dann?«

Ich beugte mich noch näher zu ihr hinunter. Es wäre so einfach, sie zu küssen. Nur ein winziger, unbedeutender Kuss. Eine hauchzarte Berührung unserer Lippen, damit ich endlich wusste, wie sie schmeckte und vielleicht würde ich dann auch wissen, wonach sie roch.

Nein! Nein! Nein! Sveja war ein Mensch und ich ein Vasky aus Lytrien. Wir gehörten nicht zusammen, denn Vaskys und Menschen vermischten sich nicht. Niemals! Genau genommen, konnten Vaskys Menschen und ihrem primitiven Leben nichts abgewinnen. Ich war nicht so dämlich wie Jesann, der sich in Greta verliebt hatte.

Mist! Soweit darf es zwischen Sveja und mir nicht kommen.

Sie hatte eine verdammte Aufgabe zu erfüllen. Schließlich musste sie sieben heilige Fragmente finden, die auf dieser Erde verteilt waren, damit Prinzessin Tarinija zurückgeholt werden konnte. Was an sich schon eine Unmöglichkeit war, denn niemand wusste so genau, woraus die sieben heiligen Fragmente bestanden, noch, in welchem Land sie verstreut waren. Die Welt der Menschen war groß. Würde Sveja das Unmögliche nicht möglich machen, gäbe mein König den Befehl, sie zu töten. Doch vorher musste sie dem Königreich eine Erbin hinterlassen. Dummerweise würde mein König nicht irgendwem diesem Befehl erteilen. Es gab nur einen, der diesen Auftrag erhalten würde.

Ich!

Es war nicht gut, das Mädchen umbringen zu müssen, mit dem ich im Bett würde gewesen sein. Deshalb setzte ich meinem Herzen eine Grenze, die es niemals überschreiten durfte. Und selbst jetzt, nachdem wir so viel Zeit miteinander verbracht hatten, zweifelte ich stark, dass ich diesen Befehl jemals ausführen konnte.

»Du weißt, worum es geht«, sagte ich und meine Stimme fühlte sich rau an.

»Gerade nicht«, flüsterte sie.

Ich antwortete nicht sofort, sondern starrte ihr weiter in die himmelblauen Augen, die sich verdunkelt hatten. Ihre Sommersprossen bildeten einen einzigartigen Kontrast auf ihrer Haut.

Keine Gefühle!

Ich löste mich umgehend von ihr und legte eine Notbremse ein.

»Du hast eine Aufgabe zu erfüllen«, sagte ich distanziert, als ich mich von ihr abwandte.

»Verdammt, Elyusan. Was hat das mit Fietje zu tun?« Ihre Stimme zitterte. »Er ist nur übers Wochenende zu Besuch.«

»Keine Bindungen, die dich zurückhalten.«

»Das hast du nicht zu bestimmen. Du verfügst nicht über mich und ich möchte nicht, dass du alle meine Freundschaften zerstörst«, zischte sie.

»Nein, da hast du recht. Ich verfüge nicht über dich. Aber mein König.«

Sveja ballte die Fäuste und ihr Gesicht hatte eine leichte Rotfärbung angenommen.

»Du kannst mich mal.«

Abermals wirbelte ich herum, um die Distanz erneut zwischen uns zu überwinden. In dem Moment schob sie abwehrend beide Hände vor ihren Körper. Kichernd wich sie zurück, stieß mit ihren Beinen gegen die Bettkante und ließ sich fallen. Ich folgte ihr, um mich dann über sie zu beugen. Sveja entglitten für einen Moment die Gesichtszüge.

»Das, Kleines, willst du nicht wirklich«, sagte ich.

Ihre Hand zog ein Kissen hervor, was sie mir im nächsten Atemzug ins Gesicht schleuderte. Dann kicherte sie wieder.

»Ach, Elusyan, dass du immer alles gleich so wortwörtlich nehmen musst«, zog sie mich auf.

Sie setzte sich. Kam allerdings nicht weit, weil ich nicht wich.

»Wenn ich Worte nicht ernst nehme, was bleibt mir dann noch?«

Ihre Stirn zog sich in Falten. Sie wollte etwas erwidern, doch die Stimmen aus dem Nachbarzimmer wurden lauter. Mit einem verwarnenden Blick stieg ich vom Bett und brachte umgehend mehr Abstand zwischen uns. Es wurde Zeit für etwas frische Luft. Ich öffnete den Gürtel meiner Jeans, um herauszusteigen. Sveja hinter mir atmete hörbar aus.

»Fietje bleibt«, sagte sie. »Und du, großer Krieger, hör auf, meinen Körper verrückt zu machen und bekomm deine Eifersucht in den Griff.«

Ich schnaubte nur, wandte ihr den Rücken zu und stieg in meine Laufshorts. Mit einem Griff zwischen meine Schultern zog ich mir mein Shirt aus, nur um mir mein Sportshirt überzuziehen.

»Ich geh laufen. Bleib bitte hier, bis ich zurück bin.«

Sie verdrehte die Augen. Die Atmosphäre zwischen uns kippte. Ihre gute Laune hatte ich wohl für heute versaut. Sveja hasste es, dass ich ihr auf Schritt und Tritt folgte oder Vorschriften machte. Als Lando Lind oder als Nebel ließ ich sie nie allein aus dem Haus, obgleich Letzteres eine große Herausforderung für mich in der magielosen Menschenwelt darstellte. Dennoch, nachdem sie in den Fokus dreier Königreiche geraten war, ging ich kein Risiko mehr ein.

Sveja verstand das nur bedingt und fühlte sich oft eingeschränkt. Freiheit und Unabhängigkeit waren ihr wichtig. So oft musste ich es mir anhören. Dennoch hielt sie sich bisher daran. Immerhin hatte sie ihren ungewollten Ausflug nach Lytrien noch nicht ganz verarbeitet. Wenn ich daran dachte, dass sie in der abartigen Unterwelt der Tuks gelandet war, wurde mir ganz schlecht. Kein Wunder, dass sie sich oft panisch umschaute, wenn wir nachts unterwegs waren.

Es klopfte. Fietje-Lieblingsmensch öffnete die Zimmertür und steckte fragend seinen Kopf herein.

»Wollen wir zusammen etwas kochen oder müssen wir erst noch einkaufen gehen?«

»Ich hab Pasta da«, erwiderte Sveja mit einem vorsichtigen Blick in meine Richtung.

»Echt jetzt, Sveja?«, rief Livia aus dem Flur. Sie trug einen unordentlichen Knoten auf dem Kopf und ein locker sitzendes, weites Shirt, welches ihr über die Schultern verrutscht war, sodass eine frei lag. »Wir könnten kurz einkaufen gehen und dann etwas Richtiges zusammen kochen. Salat, Fisch, eine ordentliche Soße und vor allem süßen Nachtisch.«

»Ich bin gerade frisch geduscht und muss nachher noch in die LOUNGE«, druckste Sveja herum.

»Ich kann mit Livia kurz allein gehen«, schlug Fietje vor.

Endlich hatte er eine gute Idee.

»Wenn ihr unbedingt wollt.« Sveja tat gleichgültig. »Ich kann ja schon mal alles zum Kochen vorbereiten.«

Wenig später fiel die Tür scheppernd ins Schloss. Sveja setzte sich auf die Bettkante. Dicke Falten legten sich zwischen ihre Augenbrauen.

»Ich hasse Vaskys.«

»Das schließt mich mit ein.«

»Ich hasse Vaskys inklusive Elusyan«, wiederholte sie, ohne mich anzusehen. »Bist du zufrieden?«

Ich beugte mich zu ihr hinunter, stützte mich mit meinen Händen auf der Bettkante ab und grinste sie breit an.

»Sehr, Kleines. Gut gemacht.«

Umgehend flog ein weiteres Kissen in meine Richtung. Ich ignorierte es. Stattdessen suchte ich im Schrank nach ein paar Sportsocken.

»Ich will mein Leben wiederhaben, Elusyan. Meine Freiheit.«

Ich atmete tief durch.

»Warum muss ausgerechnet ich diese Fragmente suchen? Was ist an mir oder Granni so besonders? Das ist doch … ständig muss ich Angst haben, wieder von einem Vasky überfallen oder manipuliert zu werden.«

Ich drehte mich um und bemerkte, dass sie aufgestanden war. Ihr trauriger Blick traf mich mitten ins Herz, was ein schmerzhaftes Stechen zufolge hatte. O nein. Grrr!

»Du wirst nicht noch einmal überfallen. Dafür bin ich da«, versuchte ich, sie zu beruhigen.

Auf ihre Fragen hatte ich keine Antworten. Ich wusste nicht, was Svejas Familie auszeichnete. Magie konnte es ja nun nicht sein, immerhin handelte es sich um Menschen. Vielleicht waren sie besonders intelligent, dass die Hohepriesterin diese Familie ausgewählt hatte.

Sie seufzte. »Das ist es ja. Ich brauche keinen Babysitter.«

Ich trat an sie heran und strich ihr zärtlich über die Wange.

»Ich bevorzuge das Wort Bodyguard und nicht Babysitter.«

»Ich bevorzuge das Wort Erpresser und nicht Bodyguard.« Sie verschränkte die Arme vor ihrem Oberkörper.

»Nenn es, wie du willst«, knurrte ich.

Ich wandte mich ab und lief ins Bad. Sveja folgte mir, blieb aber in der Tür stehen.

»Ich kenne keinen, der sich zum Joggen die Haare gelt. Du bist echt eitel, weißt du das?«

Ich schenkte ihr ein selbstgefälliges Lächeln über den Spiegel hinweg.

»Danke für dein Kompliment. Hast du nicht etwas Besseres zu tun, als mir beim Haare stylen zuzusehen?«

»Vielleicht sehe ich dich auch nur gern an«, neckte sie mich.

Ich schnaubte. »Wohl kaum. Wie war das gleich noch mal: Ich hasse alle Vaskys inklusive Elusyan. Oder: Ich nenne es Erpresser und nicht Bodyguard.«

»Du verstehst einfach keinen Spaß.« Sveja seufzte.

»Nicht, wenn ich deine Gedanken dabei nicht lesen kann.«

Ein überhebliches Lächeln machte sich auf ihrem Gesicht breit. »Meine Gedanken sind Privatsphäre. Biologischer Datenschutz und gehen dich einen feuchten Dreck an.«

Sie wandte sich ab, um in der Küche das Kochen vorzubereiten. Ich half ihr mit dem Geschirr. Svejas Lieblingsplaylist dudelte nebenbei und wir hingen jeder für sich seinen Gedanken nach.

Als ich Livia und Fietje im Treppenhaus hörte, hing ich das Geschirrtuch über den Stuhl und ging in die Diele, um meine Sportschuhe anzuziehen.

»Ich bin laufen und rechtzeitig zurück, bevor du in die LOUNGE musst.«

»Du könntest noch den Müll mitnehmen«, hörte ich Sveja rufen.

Definitiv war ich nicht mehr Heerführer, sondern neben Bodyguard, Babysitter und Dienstbote, Animateur, obdachloser Clubmusiker auch noch Müllträger. Wenn ich diese wechselnde Arbeitsverteilung an mich heranließ, dann entstand ein Strudel, der die Kraft besaß, mich in eine unendliche Tiefe zu reißen und enorm an meinem Ego zu kratzen. Besser, ich dachte nicht näher darüber nach. Als sich der Schlüssel im Schloss drehte, schnappte ich mir die Mülltüte, die Sveja mir demonstrativ entgegenstreckte.

Ich quittierte ihre Geste mit einem selbstgefälligen Grinsen. »Wird umgehend erledigt.«

Ich schob mich an Fietje und Livia vorbei, die gerade eingetreten waren und verließ endlich die Wohnung.

Es blieb angespannt zwischen Sveja und mir. Wir brauchten beide unsere Zeiten, in denen man dem anderen aus dem Weg ging. Meist ging ich joggen, wenn ich wusste, dass sie in Sicherheit war. Es war die einzige Zeit, in der ich mich abreagieren und sie durchatmen konnte. Allerdings rief sie genau in diesen Zeiten auch oft an. Wenn ihr irgendetwas merkwürdig vorkam,  klingelte sofort mein Handy und parallel lief immer die Handyortung.

Der einzige Mensch, mit dem ich gut auskam, war   Jonas, Svejas Chef aus der LOUNGE. Er war völlig in Ordnung. Einer der wenigen, der sagte, was er auch wirklich dachte und vor allem, es dann auch in die Tat umsetzte. Solche Menschen traf ich nicht oft. Die meisten standen in einem inneren Konflikt mit sich selbst, was ich nicht nachvollziehen konnte. Wenn ich nicht wenigstens ehrlich zu mir selbst war, zu wem dann?

Ich joggte nach Bromma. Es war weit, was mich nicht störte, schließlich wollte ich wieder meine normale Fitness erreichen. Und Sveja war vorerst mit Fietje beschäftigt.

»Hej, Lando! Wie geht’s?«, begrüßte mich Jonas, als ich nach einer ganzen Weile an seiner Tür stand.

»Ging schon mal besser«, gestand ich.

»Einen Softdrink?«

»Gern.«

Eines, was ich am Vasky-Dasein mochte, war, dass ich nicht unangenehm roch, obgleich ich verschwitzt war. Jonas öffnete seinen Kühlschrank und reichte mir eine Flasche Isogetränk. Ich spritzte mir in seinem Bad etwas kühles Wasser ins Gesicht.

»Wie läuft es mit eurer Urlaubsplanung?«

»Frag nicht.« Ich schüttelte den Kopf.

Jonas lachte. »Was ist los?«

Ich schilderte ihm Svejas und meine Diskussion von heute Morgen, bevor sie in die Dusche gegangen und Fietje aufgetaucht war. Wir planten, für zwei Monate offroad durchs Land zu ziehen. Besser gesagt, durch mehrere Länder. Das war nur schwer zu erklären, schließlich hatten wir keine Flüge gebucht oder Aufenthaltsgenehmigungen beantragt. Also erzählten wir allen, dass wir per Rucksack und Zelt einen Aussteigertrip in Lappland geplant hatten.

»Am liebsten würde sie drei Koffer mitnehmen. Einen allein für diverse Schuhe.«

Jonas amüsierte sich köstlich. »Komm, ich zeig dir was.«

Ich folgte ihm in die Diele. Er öffnete einen Schrank, der von oben bis unten nur mit Frauenschuhen gefüllt war. Ungläubig schüttelte ich den Kopf.

»Ich weiß genau, wie du dich fühlst.«

»Hmm!«

Ich folgte ihm zurück in die Küche, setzte mich umgedreht auf einen Küchenstuhl und fuhr mir mit einer Hand durch meine Haare. Jonas nahm mir gegenüber vom Tisch Platz. Seine Frau war arbeiten und seine Kids in der Schule.

»Das ist doch aber nicht der Grund, warum du bei mir aufschlägst?«

»Nein, ich musste mal raus. Wir haben uns gestritten.«

Abermals lachte Jonas. »Weißt du, Lando, ich finde, du und Sveja, ihr solltet endlich eine Entscheidung treffen.«

»Wie meinst du das? Welche Entscheidung?«

»Ihr zwei wirkt super vertraut. Kaum zu glauben, dass ihr euch erst vor wenigen Wochen im BIRDS kennengelernt habt. Ihr seid wie ein Herz und eine Seele. Als ob ihr euch gesucht und gefunden habt.«

Ein Herz und eine Seele? Sveja und ich waren eher wie Hund und Katze, Sonne und Regen, Feuer und Eis.

»Worauf willst du hinaus?«

Jonas verdrehte die Augen. »Na, worauf schon. Es ist sogar für jeden ersichtlich, dass ihr euch mögt und anziehend findet. Ihr seid mehr, als ihr euch nach außen gebt.«

Ich hob abwehrend meine Hände. »So ist es nicht. Wirklich nicht.«

»Vielleicht sollte es aber so sein. Schon einmal darüber nachgedacht?« Jonas zwinkerte mir zu. »Manchmal ergeben sich die Probleme von allein, wenn man eine Entscheidung füreinander trifft.«

»Manchmal sind solche Entscheidungen aber auch gravierender und verursachen nur noch mehr Probleme.«

Jonas lachte. »Stimmt. So wie ihr beide euch verhaltet, glaub ich das allerdings kaum. Sveja arbeitet seit zwei Jahren bei mir. Noch nie hab ich sie so fröhlich und ausgelassen erlebt wie mit dir.«

Fröhlich und ausgelassen? Hmm! Ich konnte sie echt schwer einschätzen. Dieser dämliche Magieschutz der Königin. Grrr! Vielleicht erwartete Sveja mehr? Wenn sie sich Nacht für Nacht in meine Arme kuschelte, fühlte sie sich ganz geschmeidig an. Dennoch war sie ein Mensch und ich ein Vasky. Wo sollte das schon hinführen? Es war einfach ausgeschlossen.

In der WG waren Sveja, Livia und Fietje fertig mit Essen. Livias Tür stand offen. Stimmen drängten aus ihrem Zimmer an mein Ohr. Ich verschwand direkt unter der Dusche. Zugegeben, das war eine gelungene technische Erfindung. Ein warmer Mini-Wasserfall im Haus. Mit einem Bademantel bekleidet, ging ich danach in Svejas Zimmer, um mir frische Sachen anzuziehen.

»Es ist noch was vom Essen übrig«, sagte Sveja.

Ein Blick über die Schulter verriet mir, dass sie mit verschränkten Armen an der Türzarge lehnte.

»Danke.«

Ich stieg in eine Unterhose. Die Zimmertür wurde leise geschlossen und Schritte näherten sich. Kurz darauf ging mein Bademantel zu Boden und ich hörte, wie Sveja die Luft einsog.

»Hör mal, Elusyan.« Sie war nah. Viel zu nah!

Ich griff nach einem frischen Shirt.

»Es tut mir leid. Ich wollte die Worte vorhin nicht sagen.«

Natürlich nicht. Sveja sagte meistens Worte, die sie nicht so meinte. Ich zog mir mein Shirt an.

»Ich hasse dich nicht. Es war nicht fair von mir.«

Ich drehte mich um. Sie stand direkt vor mir. Nicht ein Schritt passte noch zwischen uns. Ihre Lippen leicht geöffnet und ihr verführerischer Duft mich umgarnend. Verdammt!

Jonas’ Worte schwebten zischen uns. Wollte sie wirklich mehr? Vermutlich hatte Jonas recht. Wollte ich es? Mein innerer Elusyan nickte. Was war mit der Regel, dass Vaskys und Menschen sich nicht vermischen sollten?

Selbst wenn ich ihr und mir für ein paar Wochen das gab, was wir uns wünschten, würde es dennoch nicht fair sein. Ich musste wieder gehen. Sie hatte ihr Leben und ich meines. Gebrochene Herzen waren nicht hilfreich. Nein, ich wollte ihr nicht wehtun. Das ging definitiv gegen meine Ehre. Mit Sveja wollte ich ehrlich umgehen, schließlich schuldete ich ihr mein Leben. Darüber hinaus war ich der Prinzessin, die ich nicht kannte, versprochen. Etwas, was Sveja nicht wusste, aber es ging sie auch nichts an. Und drittens stand für mich viel auf dem Spiel, wenn es je in meiner Welt publik werden würde, dass ich mich mit einem Menschenmädchen eingelassen hatte. Mein Kopf analysierte uns.

Fakt Nummer eins: Zwischen Sveja und mir knisterte es gewaltig, was ich definitiv nicht mehr leugnen konnte.

Fakt Nummer zwei: Für Sveja und mich gab es keine Hoffnung auf eine erfolgreiche, langfristige Zukunft.

»Vergiss es einfach. Geht er mit in die LOUNGE?«

»Ja, er kommt mit.«

»Gut. Dann folge ich euch unauffällig.«

Sie nickte stumm.

»Du siehst mich dann erst wieder am Sonntag, wenn er gegangen ist. Ich bin, wenn du unterwegs bist, immer in der Nähe.«

Ihre Augen wurden kurz weit, dann wich sie meinem Blick aus. Ich musterte sie weiterhin und wünschte mir einmal mehr, ihre Gedanken lesen zu können.

»Wir müssen doch nicht gleich unsere gesamten Pläne für das Wochenende umschmeißen. Fietje stört doch nicht und Livia hat eine Gästematratze …«

»Lass es gut sein, Sveja. Ich verzichte.«

»Wo schläfst du?«

»Nicht hier.«

Ich wollte mich an ihr vorbeischieben, doch ihre Hand griff nach meiner, wobei meine Haut unter ihrem Griff heiß prickelte. Mit einem genervten Blick, für den ich mich selbst ohrfeigte, hielt ich in der Bewegung inne, entzog ihr aber meine Hand.

»Ich versteh nicht, warum du so reagierst«, sagte sie und die Enttäuschung in ihrer Stimme war nicht zu überhören.

Ich grinste breit und konnte nicht anders, als mich noch einmal zu ihr hinüberzubeugen, um ihren hauchzarten Duft einzuatmen.

»Hab ein schönes Wochenende mit Fietje-Lieblingsmensch. Sag ihm, dass du zwei Monate nicht erreichbar sein wirst und mach dir Gedanken, wie du deinen Rucksack packen willst. Ein Paar Schuhe reicht. In einer Woche geht’s los.«
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Die Kutsche rollte scheppernd über das Pflaster. Ich sah die bekannten Felder voller Getreide bis zum Horizont wiegend im Wind, über deren Feldwege ich schon unzählige Male geritten war. Felder, die mir auf der einen Seite so vertraut waren und die ich in meinem Leben doch nicht mehr sehen wollte. Mein Herz krampfte. Die Kutsche ruckelte, als die Pferde langsamer wurden. Dann bog sie in die Einfahrt zu Weites Land. Das Anwesen meines Vaters im südlichen Königreich Tuk. Hochgewachsene Zedern säumten im exakten Abstand von zehn Fuß links und rechts die Auffahrt. Ich ließ den Vorhang los. Mehr musste ich nicht sehen.

Tränen waren mir die halbe Fahrt lang übers Gesicht gelaufen und ich war dankbar, dass ich allein in der Kutsche saß. Der König von Latura hatte vier berittene Krieger als Begleitschutz abgestellt, um sicherzugehen, dass ich auch tatsächlich in Weites Land ankam. Doch vielmehr waren sie meine Wächter, damit ich nicht noch einmal weglief. In einen Gasthof kehrten wir nie ein. Gelegentlich ließ der Kutscher die Pferde verschnaufen. Einmal spannte er um, sodass ich mir die Füße vertreten konnte. Einer von Laturas Kriegern brachte mir regelmäßig etwas zu essen. So verlief die Reise schneller, als mir lieb war.

Ich fühlte mich so entsetzlich leer. Eine Leblosigkeit, wie ich sie noch nie in meinem Leben verspürt hatte, vermengte sich mit dem Gefühl, versagt zu haben. Es war töricht von mir zu glauben, dass ich über mein eigenes Leben bestimmen konnte. Ich war nicht Sveja und ich war auch keine der Laturinnen, die sich für das Heer bewerben konnten oder mit im Rat saßen. Ich war Yljasi von Weites Land und mein Vater hatte das letzte Wort über mein Schicksal. So einfach war das. Ich sollte mich endlich damit abfinden.

Sveja war wieder in der Welt der Menschen und    Pasjeran, die Liebe meines Lebens, war verbannt worden. Er würde immer der Prinz meines Herzens bleiben, ob mit oder ohne offiziellen Titel. Wie sehr ich mich nach ihm sehnte. Nach seinem Lachen und seiner rauen Stimme. Nach seinen weichen, warmen Händen, nach seinen zärtlichen Lippen, nach seiner Leidenschaft. Ich spürte, wie sich meine Wangen bei dem Gedanken an unsere gemeinsamen Nächte verfärbten.

Ein Seufzen verließ meinen Hals, als ich sein Gesicht vor meinem inneren Auge sah und gleichzeitig durchzog ein stechender Schmerz mein Herz. Warum hatte er mich nicht mitgenommen? Lieber war ich mit ihm auf dem Weg in die Verbannung und glücklich, als meinem Vater gegenüberzutreten und etwas zu erklären, was ich nicht konnte.

Ich befand mich wieder am selben Punkt wie vor meiner Flucht mit Sveja. Schlimmer noch. Ich trug das Siegel Laturas als Brandzeichen auf meiner Schulter und hatte meine Tugend verloren. Auch wenn General Meitsching tot war, so würde Vater weiterhin versuchen, mich zu verheiraten. Der Verlust meiner Tugend würde vermutlich kaum bemerkt werden, aber das Siegel?

»Ho!«, hörte ich den Kutscher rufen und ein flaues Bauchgefühl sorgte für Unbehagen.

Was, beim Heiligen Orakel, sollte ich meinem Vater sagen? Ich hatte mit Maris’ Hilfe den Ardeiras aus seinem Arbeitszimmer gestohlen, war mit Sveja geflohen und hatte mich somit über seinen Befehl als Herr des Anwesens gesetzt. Der König von Latura hatte mir zwar ein Schreiben mitgegeben, aber das würde sicherlich nur Laturas Bedauern über die unglücklichen Umstände ausdrücken. Vor meinem Vater würde ich mich selbst zu verantworten haben, schließlich hatte ich ihn mit meiner Tat verraten.

Feste Schritte näherten sich der Kutsche, woraufhin mir speiübel wurde. Unruhig rutschte ich auf meinem Sitz hin und her. Kurz darauf wurde die Tür geöffnet. Calero, Vaters Dienstbote, streckte mir die Hand entgegen.

»Willkommen zu Hause, meine Herrin. Wir waren in großer Sorge um Euch. Umso erfreuter bin ich, Euch wohlauf zu sehen.«

Ich legte meine Hand in seine und ließ mir aus der Kutsche helfen. Meine Knie waren so weich, dass sie jeden Augenblick nachgeben konnten.

»Danke, Calero.« Nur mit Mühe unterdrückte ich ein Zittern meiner Stimme.

Mein Blick wanderte hinauf zu den Eingangsstufen. Augenblicklich schwankte der Boden unter meinen Füßen. Dort standen Vater, Gorijan und etwas abseits mit gesenktem Blick Maris. Mutter war selbstverständlich nicht anwesend. Das hätte mich auch sehr verwundert. Ihre Kosmetik und Teestunden waren wichtiger als die Rückkehr ihrer Tochter.

Ich schluckte, als ich Gorijans finsteres Gesicht sah. Sein Blick sagte alles. Gepäck besaß ich nicht. Meine Umhängetasche war im Flammenmeer an der Grenze zu Maratien untergegangen. So schritt ich nur mit dem Brief vom König in der Hand auf die Stufen zu, versuchte dabei vergeblich, Haltung zu bewahren und wusste, dass allein mein Äußeres nicht passabel genug war. Am Fuße der Stufen knickste ich und schaute zu Boden.

»Vater.«

»Verräterin!«, entfuhr es Gorijan prompt.

Mein Herz setzte einen Schlag aus, bevor es danach unkontrolliert wieder einsetzte.

»Gorijan, sei still!« Vaters Stimme bebte.

Selten erlebte ich ihn so.

»Ich habe ein Schreiben vom König von Latura für Euch«, sagte ich mit belegter Stimme.

Was würde ich tun, wenn Vater mich nicht mehr aufnahm? Weder verfügte ich über Besitz noch über Geld. Ich war in Gänze auf seine Versorgung angewiesen. Nicht einmal Pasjeran konnte ich erreichen, sollte dieser Empfang in einem Desaster enden.

Das Schnalzen des Kutschers riss mich aus den Gedanken. Kurz darauf fuhr des Königs Kutsche wieder zurück nach Sieben Flüsse.

Nein! Bitte lasst mich nicht allein!

Die Kutsche wäre zur Not mein Freiticket nach Latura gewesen, wenn sie gewartet hätten. Natürlich hatten sie es nicht getan. In diesem Moment fühlte ich mich entsetzlich einsam und hilflos. Ich war abhängig von der Gunst meines Vaters, dessen Vertrauen ich verloren hatte.

Vater wandte sich um und ging ins Haus. Gorijan deutete mit einer Geste an, dass ich ihm folgen sollte. So stieg ich schließlich die Stufen zu unserem Haus empor. Vorsichtig warf ich Maris einen fragenden Blick zu. Doch sie wich mir aus. Ob sie Ärger bekommen hatte, schließlich hatte sie für mich viel riskiert?

Der Gang zu Vaters Arbeitszimmer tat sich vor mir auf wie ein dunkler Schlund. Sobald ich einen Fuß hineingesetzt hatte, verschluckte er mich und spuckte mich unweigerlich in der Hölle aus. Feinste Schweißperlen legten sich wie ein Film über meine Haut. Vater hatte sich bereits an seinen Schreibtisch gesetzt, während Gorijan mitten im Zimmer stand und mich von oben bis unten musterte. Mit zitternden Händen überreichte ich Vater den Brief des Königs. Bedrückendes Schweigen machte sich breit, während Vater den Brief las. Sein Gesicht blieb regungslos und gefasst. Was dachte er nur? Mühevoll widerstand ich dem Drang, im Zimmer auf und ab zu laufen. Als er schließlich zu Ende gelesen hatte, legte er ihn zur Seite und rieb sich die Stirn. Fast wirkte er unsicher?

»Gorijan, verlass bitte mein Arbeitszimmer.«

»Vater?«

»Geh bitte! Diese Angelegenheit betrifft nur Yljasi und mich.«

Mit zusammengekniffenen Lippen und festen Schritten verließ mein Bruder das Zimmer. Als die Tür hinter mir scheppernd ins Schloss fiel, zuckte ich zusammen.

»Willst du mir etwas mitteilen, Yljasi?«

Vaters Stimme war ganz ruhig. Fast zu ruhig, sodass es mich ängstigte. Nein, ich hatte ihm nichts mitzuteilen. Es gab nichts, was mein Vergehen entschuldigen könnte. Er hatte etwas mit Svejas Entführung zu tun. Das würde er mir allerdings kaum offenbaren. Obendrein hatte ich ihm mit meiner Tat eindeutig zu verstehen gegeben, dass ich mit meiner Heirat nicht einverstanden gewesen war. Auch das würde er nicht verstehen. Ich würde es wieder tun und es ärgerte mich, dass weder mein Plan, mit Sveja nach Stockholm zu gehen, noch die kurzfristige Änderung, den Prinzen zu heiraten, aufgegangen war.

So schüttelte ich den Kopf und starrte auf meine Füße. Das unbehagliche Gefühl in meiner Brust nahm weiter zu. Raubte mir fast den Atem. Vaters Stuhl wurde leise zurückgeschoben, woraufhin sich einen Moment später langsame Schritte näherten. Als sich Vaters Finger unter mein Kinn legten und es anhoben, verschwamm mein Blickfeld. Etwas Heißes rann meine Wange hinunter, während meine Lippen bebten.

»Ach, Yljasi«, seufzte Vater. »Hattest du Angst vor der Vermählung?«

Ich schluckte und nickte. Vater nahm seinen Finger aus meinem Gesicht.

»Du kennst doch den General. Vor ihm brauchst du keine Angst haben.«

Scheinbar wusste er immer noch nicht, dass General Meitsching tot war. Ich würde es ihm nicht erzählen.

Da ich immer noch nichts erwiderte, sagte er: »Der General hat mich seit seiner letzten Mission noch nicht wieder besucht. Du hast also genügend Zeit, dich auf die Vermählung vorzubereiten. Ich vertraue dich jemandem an, in dessen Hände ich auch mein eigenes Leben legen würde.«

Ich nickte abermals.

»Du bist sicherlich müde. Maris soll dir ein Bad einlassen. Ruh dich aus. Wir sehen uns zum Abendessen.«

Verwundert starrte ich ihn an, weil ich glaubte, mich verhört zu haben. War das alles? Fragte er nicht nach Sveja? Wollte er nicht wissen, was aus dem Ardeiras geworden war?

»Ihr nehmt mich wieder auf? Seid Ihr nicht wütend auf mich?«, fragte ich tonlos.

Vater drehte sich um und ging zu seinem Schreibtisch.

»Das war ich in der Tat. Der König von Latura hat sich allerdings sehr wohlwollend dir gegenüber geäußert. Was auch immer du getan hast, es hat ihm sehr gefallen. Warum sollte ich dir dann zürnen, wenn du mir Ehre verschafft hast?«

Hatte ich nicht. Der König von Latura war entweder ein guter Lügner oder ein bedachter Diplomat.

»Warum wurde Sveja in ihrer Stadt überfallen?«, fragte ich und wusste nicht, ob die Frage mutig oder dumm war.

Vater zog die Stirn in Falten. »Das sind Angelegenheiten, Yljasi, aus denen du dich besser heraushältst.«

»Der General und Ihr hattet etwas damit zu tun, dass Sveja in unserem Land ist, richtig?«

Vater antwortete scharf: »Du gehst jetzt, Yljasi! Wie ich eben schon sagte, das sind nicht deine Angelegenheiten.«

»Und was genau sind dann meine Angelegenheiten?«

Ein sanftes Lächeln zog über seine Lippen. »Kümmere dich darum, dass du wieder wie meine Tochter aussiehst. Schließlich feiern wir bald Hochzeit.«

Das war es, was er wollte: ein feines, dressiertes Mädchen. Was genau hatte ich von ihm erwartet? Ein Schön-dass-es-dir-gut-geht definitiv nicht. Wut und Bestrafung hatte ich erwartet. Beides blieb aus und vielleicht sollte ich es dabei belassen. Mein Ausflug würde nichts ändern, stattdessen blieb in Weites Land alles so, wie es gewesen war, ob mit oder ohne mich. Ich knickste, wandte mich um und ging zur Tür.

»Und, Yljasi«, sagte Vater mit einem drohenden Unterton. »Keine Ausflüge mehr!«

Natürlich nicht! Wo sollte ich allein hin? In Svejas Welt kam ich nicht ohne Ardeiras und in Latura wollte man mich nicht haben. Aber ich konnte mich darauf einstellen, dass Vater und Gorijan jeden meiner Ausritte über die Felder bewachen würden. Ich betätigte die Klinke und der dunkle Schlund erfasste mich erneut.

Warmer Dampf stieg mir entgegen. Mit geschlossenen Augen rutschte ich tiefer in die Holzbadewanne. Das fruchtige Aroma der Larille umgab mich. Es roch nach Zuhause. Wie sehr hatte ich ein heißes Bad vermisst. Mein letztes Bad war … mit Sveja im Waldsee gewesen. Auch wenn wir dabei viel Spaß gehabt hatten, war die Wassertemperatur des Sees nicht annähernd so angenehm gewesen wie diese. Und auf Pasjerans Soldaten, die uns beim Baden erwischt hatten, konnte ich definitiv auch verzichten. Obwohl, wenn sie nicht gewesen wären, hätte ich meinen Prinzen nie getroffen.

Mein Anblick vorhin im Spiegel hatte mich zusammenzucken lassen. Mich wunderte es kaum, dass weder Pasjeran noch sein Vater mich als Ihresgleichen erkannt hatten. Wie hatte Pasjeran sich nur so in mich verlieben können? Zum Schluss in der Kutsche hatte ich mich selbst kaum noch riechen können.

Ich holte tief Luft und tauchte einmal unter. Mit meinen Fingern massierte ich mir den Schaum in meine Haare, um ihn anschließend wieder auszuspülen. Als ich wieder auftauchte, sah mich Maris an. Demonstrativ hielt sie mir ein großes Badetuch entgegen.

»Danke, Maris«, sagte ich.

Als ich mich einwickelte und meine Haare zur Seite schob, hörte ich, wie Maris ein Zischen ausstieß.

»Bitte behalte das für dich.«

»Wer hat das getan?«, wollte sie wissen.

»Der Mann, in den ich mich verliebt habe.« Ich ließ mein Haar los und drehte mich zu ihr. »Hast du Ärger bekommen?«

Sie sah beschämt zu Boden. Also ja.

»Es tut mir leid, Maris. Das wollte ich nicht«, sagte ich reuevoll.

»Ich wusste, worauf ich mich einließ, als ich Euch meine Zusage gab, meine Herrin. Dennoch hatte ich gehofft, Ihr hättet diesen Ort gefunden, an dem man frei sein konnte. Ich hatte bis zum Schluss geglaubt, Ihr würdet mich nachholen.«

Ich legte eine Hand auf ihre Schulter. »Sveja ist wieder zurück. Aber es gab für mich keinen Weg dorthin. Vergib mir. Ich hätte dir nie Hoffnungen machen dürfen.«

»Ihr könnt nichts für die Grausamkeit Eures Bruders«, antwortete sie leise.

Mein Herz krampfte sich zusammen. An die Konsequenzen für Maris hatte ich nie gedacht.

»Laturas Siegel sollte sich nicht auf der Schulter der zukünftigen Königin von Tuk befinden. Und selbst wenn Ihr mir beteuert, dass es dieser Mann wert war, so möge er mir nie unter die Augen treten. Es ist barbarisch, jemanden auf diese Art und Weise zu zeichnen. Ich hoffe, er hat Euch nicht zu etwas genötigt, was Ihr nicht wolltet.«

»Noch bin ich nicht Königin von Tuk und, ehrlich gesagt, wäre ich lieber Königin von Latura.«

»Dann war es also der Prinz. Dass solltet Ihr lieber nicht Eurem Vater zu Ohren kommen lassen. Und ich sollte diese Information ganz schnell wieder vergessen.« Nervös betrachtete sie die Tür des Badezimmers.

»Vater wird es nicht erfahren, Maris.«

»Habt Ihr keine Sorge, was Euer zukünftiger Ehemann dazu sagen wird?«

Ich seufzte. »Doch, sehr große sogar. Niemandem, außer dem Prinzen von Latura, wird dieses Siegel gefallen.«

»Dann hoffen wir mal, dass General Meitsching nicht seine Wut an Euch auslässt.«

Maris ließ das Wasser aus der Wanne, während ich mir mein Badegewand überstreifte, um in mein Zimmer zu gehen.

»Oh, über General Meitsching mache ich mir tatsächlich keine Gedanken mehr. Die Vermählung mit ihm wird nicht mehr stattfinden. Hoffentlich erfährt Vater die Informationen über seinen Verbleib nicht so schnell.« Ich zwinkerte Maris zu. »Und ein neuer Kandidat muss erst gefunden werden. Du siehst also, so schnell werde ich nicht Königin von Tuk. Vielleicht verblasst das Siegel auch ein wenig.«

Falls ich je Königin von Tuk werden würde. Da der General nicht mehr infrage kommen würde, müsste Vater mich mit einem von Larossas Söhnen vermählen, um die Mehrheit im Rat auf seiner Seite zu haben. Eine Vermählung mit einem kleineren Adelshof würde ihm nicht den Einfluss verschaffen, den er sich für sich selbst und Gorijan wünschte. Vater konnte Larossa von den Verwinkelten Bergen nicht leiden. Eine Hochzeit kam so schnell für mich nicht infrage.

»Ich will Euch die Illusion nicht rauben, meine Herrin. Es ist eine Brandnarbe, die wird auch mit vielen Heilcremes immer sichtbar sein. Ich werde bei Eurer Kleiderauswahl darauf achten, dass Eure Schulterpartie nicht zu weit ausgeschnitten ist.«

Kurz umarmte ich sie. »Danke, Maris. Ich habe dir viel zu verdanken.«

Ich verließ den Baderaum und stieg die langen, marmorierten Stufen hinauf in mein Zimmer. Mein Zimmer sah noch genauso aus, wie ich es verlassen hatte. Das große, bequeme Bett mit dem Baldachin an der linken Wand. Der Frisiertisch vor dem hohen Fenster. Mein Schreibtisch mit der Feder. Alles wirkte unberührt und makellos.

Ich setzte mich an meinen Frisiertisch und griff nach der Bürste. Es würde wohl wieder zu meiner Hauptbeschäftigung werden. Und so zerzottelt, wie meine Haare waren, würde ich dieses Mal mehr als 100 Bürstenstriche brauchen.

1, 2, 3 …
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Der Bass vibrierte tief in meinem Innersten. Die flackernden Lichter verlangsamten meine Wahrnehmung, sodass ich die Augen schloss. Von der Bühne strömte eine künstliche Nebelwolke, die ein feines Schauern auf meiner Haut verursachte.

Es war mein letzter Abend in Stockholm und ich hatte meine Prüfungen hinter mich gebracht. Das Wochenende mit Fietje war großartig gewesen. Er fehlte mir jetzt schon, denn morgen würden Elusyan und ich zu unserer Weltreise aufbrechen, auf die ich mich überhaupt nicht freute. Wie hoch waren schon die Chancen, dass ich sieben Perlensplitter fand? Besser, ich dachte nicht daran. Der Druck, den diese Mission mit sich zog, war bedeutend größer als der meiner Prüfungen. Während ich die Woche über gelernt hatte, plante Elusyan alles akribisch genau bis ins kleinste Detail. Immerhin hatten wir keine Reisevisen beantragt und mit dem Ardeiras konnten wir nur dreimal am Tag den Ort wechseln.

Frida und Leander aus meinem Semester saßen im BIRDs am Tisch und diskutierten fleißig über die Lösungen aus den Prüfungen. Elusyan war seit geraumer Zeit hinter der Bar bei Karlsen verschwunden.

Die Vibes und Beats belebten meinen Körper. Ich wollte nur noch tanzen. Eine Nacht all die Erlebnisse aus dem letzten Jahr vergessen. Nicht daran denken, dass die Prüfungen mir unglaublich schwerfielen und meine Konzentration ständig nach Lytrien und zu Yljasi wanderten. Abschalten! Das wollte ich. Abschalten und vergessen. Tanzen. Einfach nicht an Gestern oder Morgen denken.

Zwei große Hände schoben sich von hinten um meine Taille. Ich zuckte zusammen. Ruckartig riss ich den Kopf herum, doch schon legten sich warme Lippen an mein Ohr.

»Schhh. Nicht erschrecken, Kleines«, vernahm ich eine mir mittlerweile sehr vertraute Stimme.

Eine Stimme, die mir ziemlich oft schlaflose Nächte bereitete. Ich entspannte mich umgehend, schloss meine Augen und lauschte der Musik. Mein Körper bewegte sich entsprechend der Beats und Elusyans fester Körper passte sich dem meinen an. Sein angenehmer Atem kitzelte in meinem Nacken, während meine Haarspitzen sich durch unsere Bewegungen in seinem kurz gestutzten Bart immer wieder verfingen. Fast so, als ob sie sich absichtlich nach ihm ausstreckten. Elusyans Hände wanderten nach vorn auf meinen Bauch, während mein Kopf gegen seine Schulter kippte. Er war mir so nah, dass ich die Wärme seines Magiezentrums durch den dünnen Stoff seines Shirts an meinem unteren Rücken spürte. Ein tiefes Verlangen prickelte in meinem Unterleib. Ich fühlte mich geborgen und gleichzeitig begehrt, wie noch nie in meinem Leben jemals zuvor. Elusyans Nase kitzelte an meinem Hals. Er atmete mich ein, was er sehr oft tat. Wie sehr ich mich in dem Augenblick nach diesem Mann sehnte. Noch nie hatte ich so mit jemandem getanzt. So eng. So vertraut und voller Verlangen. Es fühlte sich intim an. Oh, wie sehr wünschte ich, wir könnten ein ganz normales Paar sein. Aber wir waren ja nur Freunde. Von wegen!

Kaffee! Das war, was ich jetzt ganz dringend brauchte. Kaffee! Danach schrie mein Körper am nächsten Morgen … äh, Mittag, mit jeder Zelle, mit der er gewoben war. Kaffee! Ein Getränk, was ich die nächsten zwei Monate früh in der Form nicht mehr bekommen würde und dessen Aroma allein schon eine tiefe Befriedigung in mir auslöste. Mein Kaffee! Barfuß tapste ich zum Kühlschrank und griff in alter Gewohnheit nach der Milchflasche. Warum war die denn so leicht? Nur noch eine kleine Pfütze plätscherte am Boden herum. Grummelnd goss ich den Minirest in den Milchschäumer. Das reichte nicht. Fluchend öffnete ich den Deckel der Mülltonne und versenkte die leere Flasche darin.

»Elusyan!«, rief ich durch die Wohnung.

Ich hörte es im Nebenraum leise auflachen. Dieser Kerl raubte mir den Verstand, denn er wusste genau, was ich im Kühlschrank gefunden hatte. Leider war es die letzte Milch gewesen. Jetzt bekam ich keinen Kaffee! Jedenfalls nicht so schnell. Ich musste erst zum Laden um die Ecke und bevor ich zu dem gehen konnte, brauchte ich eine Dusche. Wenn der Tag schon so mies anfing, wie würde er dann weitergehen? Am besten, ich verkroch mich unter meiner Bettdecke. Es war letzte Nacht eh viel zu spät geworden.

In wenigen Schritten stand ich in meinem Zimmer.  Elusyan saß gähnend auf der Bettkante und rieb sich verschlafen die Augen. Selbst mit verwuschelten Haaren, Slimfit-Shirt und Shorts sah er umwerfend aus. Doch das half ihm jetzt auch nicht weiter. Ich brauchte meinen Kaffee! Vorher bekam ich keine gute Laune.

»Hättest du mir nicht sagen können, dass du die Milchflasche geleert hast? Und seit wann stellen wir fast leere Milchflaschen wieder zurück in den Kühlschrank, anstatt sie zu entsorgen?«

Er zuckte mit den Schultern. »Woher soll ich das denn wissen?«

Etwas irritiert über seine Antwort starrte ich ihn an. Normalerweise war das Zusammenleben mit Elusyan völlig unkompliziert. Elusyan half in allen Dingen mit. Manchmal kochte er. Manchmal ging er für Livia und mich einkaufen oder putzte sogar das Bad.

Mit Jan hatte ich mich nie so wohlgefühlt. Zumal er kaum bei mir übernachtet hatte. Nur ich bei ihm und irgendwie hatte ich mich in seiner Wohnung nie wohlgefühlt. Während ich bei Jan frühmorgens erst einmal Geschirr spülen musste, um mir einen Kaffee aus dem verkalkten Automaten zu ziehen, brachte mir Elusyan manchmal sogar einen ans Bett, weil er wusste, dass es mir dann leichter fallen würde, in den Tag zu starten. Wenn ich Jan geheiratet hätte, wäre ich vermutlich seine Putzfrau geworden.

»Hast du nicht die Milchflasche geleert?«

»Nein!«

»Aber du hast gewusst, dass sie fast leer im Kühlschrank steht.«

»Ja!«

Dann musste es Livia gewesen sein, die gestern Abend noch zu ihren Eltern gefahren war. Ich stieß einen frustrierten Laut aus.

»Komm schon, Kleines. Nimm einfach eine neue.«

»Wir haben keine mehr. Du hättest es mir ruhig mitteilen können, dann hätte ich gestern Abend noch eine geholt.«

Als ich mich umdrehen wollte, schnellte Elusyans Arm hervor, umschlang meine Taille und warf mich mit einem Ruck auf mein Bett. Dann setzte sein Kitzelkommando ein.

»Scheinbar braucht hier jemand eine kleine Auffrischung in Sachen gute Laune«, sagte er. »Oder ich tanze nie wieder mit dir.«

Oh, unser Tanz war heiß gewesen. Ich spürte, wie sich meine Wangen verfärbten, als ich an den gestrigen Abend dachte. Unter seinen kitzelnden Händen wand ich mich und kicherte.

»Ich habe die Milch für deinen Kaffee nicht getrunken und seit wann es in eurem Kühlschrank Tradition ist, leere oder fast leere Flaschen wieder zurückzustellen, kann ich dir nicht beantworten«, knurrte er, während seine Augen amüsiert aufblitzten.

Ich wehrte mich vergeblich mit Händen und Füßen gegen seine flinken Hände.

»Hör auf, Elusyan!«, quiekte ich, als mir der Bauch vor Lachen wehtat.

Für einen Moment stellten seine Hände die Kitzelattacke ein. Ich öffnete meine Augen und begegnete Elusyans schokobraunen. Seine Hände sausten auf mich hinab. Erwartungsgemäß zuckte ich zusammen, als sie meine Taille berührten. Doch sie umfassten mich sanft, so wie gestern Nacht. Das Shirt meines Shortys war etwas nach oben gerutscht und ich spürte die Wärme, die von seinen Händen ausging.

Als sich sein Gesicht meinem näherte, setzte mein Herz aus. Danach hatte es Schwierigkeiten, einen Rhythmus zu finden. Von ganz schnell zu unstet war alles dabei. Dummerweise steckte es meinen Atem an, denn auch der vergaß schlagartig seine Regelmäßigkeit. Elusyan sollte mich nicht so ansehen und ich sollte nicht so auf ihn reagieren.

»Elusyan?« Meine Stimme brach.

Ich schluckte, um meinem Hals mehr Weite zu geben. Es half nicht. Er beugte sich hinab zu meinem Ohr und ich vernahm, wie er mich einatmete. Ein elektrisierender Schauer zog durch meinen Körper.

»Wenn ich nur wüsste, wonach du riechst, Kleines.«

Er klang fast verzweifelt. Ich drehte meinen Kopf und nur wenige Zentimeter trennten seine und meine Lippen voneinander.

»Ich rieche nach Sveja«, sagte ich mit einem frechen Grinsen, um die Spannung zwischen uns zu brechen.

Elusyan schnaubte, setzte sich zurück und brachte mehr Abstand zwischen uns. Erleichtert atmete ich durch.

»Definitiv riechst du nach Sveja.«

Ich wich seinem intensiven Blick aus und setzte mich ebenfalls auf. Dabei zog ich meinen Shorty wieder zurecht und krabbelte anschließend zur Bettkante.

»Was war das eben, Elusyan?«, fragte ich leise, weil sich die Atmosphäre zwischen uns täglich in eine Richtung bewegte, die ich nicht einordnen konnte.

Ich wollte ihn und er mich, doch das war nicht gut.

»Was meinst du?«

»Du weißt genau, was ich meine.«

»Ich habe dich gekitzelt, weil du schlechte Laune hattest. Nicht mehr.«

Das konnte er seiner Katze erzählen, wenn er denn eine hätte. Natürlich war das sein Vorwand gewesen. Aber es entsprach nicht der Wahrheit. Die Wahrheit war, dass da mehr zwischen uns schwebte, aber keiner von uns beiden den ersten Schritt tat.

Elusyan stand auf und griff nach seiner Jeans. Gleich darauf verschwand er im Bad und dann schwebte es erneut zwischen uns, ohne, dass wir die Grenzen geklärt hatten. Wir mussten darüber reden. Auch darüber, was gestern auf der Tanzfläche geschehen war. Es durfte nie wieder passieren, denn beim nächsten Mal könnte ich ihm vermutlich nicht mehr widerstehen.

»Elusyan!«

Der Blick, den er mir zuwarf, sagte alles. Er wollte nicht reden. Dämlicher Vasky! Redeten große Krieger nicht über ihre Gefühle oder stand er nicht zu ihnen?

Elusyan hatte definitiv Gefühle für mich, da war ich mir sicher. Dachte er, ich bemerkte nicht, was jede Nacht zwischen uns lief? Seine Hände schoben sich regelmäßig unter meinen Shorty und strichen in einer Art und Weise, die mehr wollte, über meine Haut. Zumal er mich regelrecht inhalierte. Jede Nacht! Und dann gab er ein wohliges Seufzen von sich. Elusyan sehnte sich nach mir und ich mich nach ihm.

»Hältst du das für klug?«

»Was sollte ich für klug halten?«

»Merkst du es nicht?«

»Sveja, was meinst du?«

Er wirkte fast wütend. Aber ich kannte ihn mittlerweile ganz gut, um zu wissen, dass er nur so tat. Obendrein frustrierte es ihn, dass er nicht wusste, was ich dachte und fühlte. Vielleicht würde er dann die Initiative ergreifen. Obgleich ich mir unschlüssig war, ob ich das wollte.

»Du und ich sollten eine gewisse Grenze nicht überschreiten. Körperlich und auch emotional.«

»Geh duschen, Kleines! Ich besorg dir eine Milch und mach dir einen Elusyan-Special.«

Er wollte sich an mir vorbeischieben, doch ich trat ihm in den Weg. Elusyan hob eine Hand und legte sie zärtlich auf meine Wange. Er beugte sich zu mir hinunter.

»Du willst eine Antwort?«

Ich nickte. Zu mehr war ich in diesem Moment nicht imstande, denn seine Stimme brachte abermals mein Herz aus dem Rhythmus, während mein Unterleib sich lustvoll zusammenzog. Antworten waren gut. Sie brachten Klarheit und Klarheit war etwas, was ich dringender denn je brauchte.

»Ich geb dir völlig recht, Kleines. Du und ich sollten eine gewisse Grenze nicht überschreiten, weil aus uns nie etwas Dauerhaftes werden wird. Also verlieb dich nicht in mich! Ich habe nämlich keine Lust, dein süßes Sveja-Herz zu brechen«, hauchte er. »Und jetzt, lass mich eine Milch kaufen gehen, damit ich wenigstens deine Kaffeesucht befriedigen kann und du einen Genussmoment erlebst.«

Er stieß sich von mir ab, warf mir ein amüsiertes Lächeln zu und ging in die Diele. Wenige Atemzüge später fiel die Tür ins Schloss. Das war nicht die Antwort, die ich mir erhofft hatte. An Klarheit war nicht zu denken. Und was hieß denn: Verlieb dich nicht in mich? Was war mit ihm und seinen Gefühlen?

Ich tapste ins Bad, schlüpfte aus meinem Shorty und stieg in die Dusche. Dort lehnte ich mich an die kühlen Fliesen, während das heiße Wasser über meinen Körper strömte. Es war ein intensiver Kontrast, so wie Elusyan und ich.

Ich gestand weder ihm noch mir selbst zu, dass ich mich vermutlich schon längst in ihn verliebt hatte und scheinbar empfand er es ähnlich. Doch Elusyan war ein Vasky und ich ein Mensch. Etwas, was unvereinbar war. Wie sollte das nur enden? Und wenn es gar nicht enden würde? Jesann hatte schließlich auch 150 Jahre auf der Erde verbracht. Aber Granni wurde alt und faltig, während Jesann sich immer noch in den besten Jahren befand. Würde ich in Menschenjahren schätzen, war Jesann nicht älter als Ende dreißig. Wollte ich alt und gebrechlich neben Elusyan werden, während er immer noch fit war?

Vielleicht sollten wir unserer Leidenschaft einfach freien Raum lassen? Eine Liebe auf Zeit. Ob das ging? Konnte ich meinem Herzen befehlen, dass es Elusyan nur für die nächsten zehn Jahre lieben durfte?

Ich hörte die Tür ins Schloss fallen. Seufzend griff ich nach der Shampooflasche. Ein Hauch von süßer Kokosmilch strömte aus der Öffnung. Warum musste Elusyan so absolut attraktiv aussehen? Und warum musste er dazu noch charmant und dazu unglaublich sein? Von   Elusyan bekam ich keine einsilbigen Antworten, wenn ich ihm eine Frage stellte. Auf Elusyans Handy waren gerade mal etwas mehr als eine Handvoll Nummern gespeichert und er nutzte es nur zum Telefonieren und nicht für alles andere. Mit Elusyan konnte man nächtelang reden. Vor allem aber konnte ich mit ihm lachen und streiten. Sogar mehr, als mir lieb war. Manchmal fragte ich mich, ob der Streit verschwinden würde, wenn wir endlich miteinander schlafen würden.

Ich drehte das Wasser ab und griff nach meinem Badehandtuch. Nein, der fehlende Sex war nicht unser Problem. Sex löste keine Probleme. Nicht einmal das  Vasky-Mensch-Thema war unser Hauptproblem. Zugegeben, mein Alterungsprozess würde definitiv irgendwann zu einem Konfliktpunkt werden.

Aber unser Hauptproblem war tatsächlich der König von Latura, der uns unter Druck setzte. Mein Leben hing am seidenen Faden, wenn ich diese dämlichen Fragmente nicht fand. Und vermutlich konnte nicht einmal Elusyan mein Leben retten, wenn ich versagte, die sieben Perlensplitter zu finden. Zu viel stand auf dem Spiel. Nicht nur mein Herz, was sich mehr denn je nach Elusyan sehnte, sondern auch mein Leben.

Ich bürstete mein Haar. Aus der Küche vernahm ich das Rödeln des Kaffeeautomaten. Ich schlüpfte schließlich in meinen Morgenmantel. Als ich aus dem Bad trat, hielt mir Elusyan mit einem selbstgefälligen Grinsen einen Kaffee mit aufgeschäumter Milch und Kakao entgegen, so wie ich ihn liebte.

»Danke, großer Krieger. Du hast meinen Morgen gerettet.«

»Das hab ich gern getan.«

Genau, das war das Problem mit Elusyan, was jede Arroganz, die er zuweilen an den Tag legte, verblassen ließ. Er tat solche kleinen Dinge unglaublich gern.

»Bereit?«, fragte mich Elusyan, nachdem wir ausgiebig gefrühstückt und die letzten Dinge verstaut hatten und streckte mir seine Hand entgegen.

Entschlossenheit stand in seinen Gesichtszügen.

»Bereit«, log ich.

Wir standen beide in meinem Zimmer, jeder mit einem dicken Rucksack auf dem Rücken, auf dem sich ein Schlafsack befand. Elusyan trug zusätzlich noch ein Zelt. Jesann hatte ihm die Orte gegeben, an denen er mit meinen Vorfahrinnen nach den Fragmenten gesucht hatte. Mit einem mulmigen Gefühl starteten wir die Suche nach den Perlensplittern. Hoffentlich waren die Bruchstücke nicht zu klein. Eine Muschelperle würde schieferartig splittern, da diese innen nicht hohl war. Das hatte ich in einer Lernpause recherchiert. Innerlich hoffte ich, dass ich solche Splitter nicht suchen musste, denn das wäre aussichtslos.

Die Perle, die Prinzessin Tarinija auf der Stirn trug, war dem Bild nach, welches ich von ihr im Heiligen Orakel gesehen hatte, klein. Ob es sich bei dieser um eine Muschelperle handelte, wusste ich nicht. Es würde auf alle Fälle wie die Suche nach der Nadel im Heuhaufen werden. Ich könnte mein Leben lang den Strand in Schweden durchsieben und doch nichts finden. Vor allem würde mein Leben zeitlich nicht ausreichen, um alle Strände in Schweden abzusuchen.

Nein! Ich war definitiv nicht bereit. Aber eine andere Wahl blieb mir nicht. Wir hatten zwei Monate, bis Mitte Oktober, dann begann mein letztes Jahr an der Uni, welches ich aus finanziellen Gründen nicht verschieben konnte. Des Weiteren musste ich irgendwie dieses dämliche Praktikum nachholen, was ich Elusyan zuliebe abgesagt hatte. Zwei Monate, um das Unmögliche zu schaffen. Zwei Monate, in denen ich meine Eltern und Fietje belogen und eine Lapplandtour mit einem guten Freund ohne Handyempfang vorgeschoben hatte.

Elusyan betätigte den Auslöser des Ardeiras’ und das Kribbeln der tausend Bienen, die ihren Schwänzeltanz vollführten, durchströmte meinen Körper. Ich musste mir eingestehen, dass ich es nicht vermisst hatte, denn es war schlimmer als Elusyans Kitzelattacke heute Morgen. Doch so gern ich mich überall kratzen würde, ich durfte mich nicht bewegen. Tat ich es mitten in dem Sprung, würde der Ardeiras meinen Körper durch die Bewegung nicht mehr vollständig zusammensetzen können und man starb unweigerlich dabei. Mein Blickfeld verschwamm.

Unsere Reiseroute umfasste zwölf Etappen in unterschiedlichen Regionen. Das erste Ziel war die Westküste der Vereinigten Staaten. Granni und Jesann waren von San Francisco bis nach Seattle gefahren und dann weiter durch Kanada bis nach Alaska. Die Strecke zwischen San Francisco und Los Angeles hatten sie nicht geschafft. Ich bezweifelte, dass wir auf der Strecke irgendetwas finden würden, denn es war eine beliebte Route, die zwei amerikanische Großstädte miteinander verband. Dennoch war die Monterey Bay unser erstes Ziel. Elusyan hatte in einer von Jesanns Aufzeichnungen ein Kreuz in dieser Region gefunden. Es war der einzige Hinweis, den wir hatten.

Wir vermieden Hotels, da Elusyan die Gedanken und Gefühle diverser Hotelgäste und Mitarbeiter ausblenden musste und selbstverständlich wollte er keinen Mietwagen.

»Warum stundenlang Auto fahren, wenn wir einen Ardeiras besitzen?«

Laufen und von Ort zu Ort springen, das war Elusyans Devise. Typisch Vasky! Mehr gab es dazu nicht zu sagen. Er hatte sich eine Reihe von Zeltplätzen herausgesucht. Als ob wir zu Fuß in Amerika auch nur irgendwohin kommen würden. Aber das würde er schon selbst merken.

Das Kribbeln hörte endlich auf und die Welt um uns herum wurde sichtbar. Wir waren scheinbar in einem Waldstück gelandet, denn der Geruch von frischem Moos drang in unsere Nase. Es dämmerte.

»Ist das Morgen- oder Abenddämmerung?«

Elusyan grinste mich breit an. »Morgendämmerung. Wir haben einen Tag mehr.«

»Soll das heißen, mich gibt es gerade zweimal? Einmal in Stockholm und einmal hier?«

Elusyan zuckte mit den Schultern. »Du begegnest dir ja selbst nicht, keine Sorge.«

In meinem Verstand herrschte Chaos. Mein Kopf versuchte, es auf die Reihe zu bekommen und versagte dabei jämmerlich. Er bemerkte die Fragezeichen in meinem Gesicht.

»Ich weiß, es ist nicht ganz ungefährlich. Aber die Wächter der Zeit haben unseren Sprung genehmigt. Ich hab es für uns getan, denn ich habe uns damit die Zeitverschiebung und den Jetlag erspart.«

Ich seufzte und atmete tief durch. Es gab mich für eine kurze Zeit zweimal auf diesem Planeten. Ich sollte einfach nicht darüber nachdenken.

»Also, Kleines, willkommen im Urlaub.«

Urlaub? Irgendetwas in mir hatte die leise Vorahnung, dass der vermeintliche Urlaub mit Elusyan anstrengend werden würde. Laufen, Zelt aufbauen, Packen, 3-Minuten-Duschen … Urlaub sah für mich anders aus, obendrein würde ich im Urlaub nicht nach diesen Fragmenten suchen.

»Wo sind wir?«

Elusyan deutete auf sein Handy. »Hier sollten wir sein. Etwas südlich von Santa Cruz.«

Ich hatte überhaupt keine Orientierung. Solange ich Elusyan an meiner Seite hatte, störte es mich auch nicht. Er schlug zielstrebig einen Weg ein, der auf einer langen Straße mündete. Dieser folgten wir und landeten schließlich am Strand. Es war atemberaubend. Den Pazifik hatte ich noch nie gesehen. Dagegen war die Ostsee in Stockholm ein Witz. Gewaltige Wellen rauschten im steten Rhythmus an den Strand und das Wasser schimmerte in der Morgensonne tiefblau mit einem Hauch Türkis. Feinster Sand befand sich unter meinen Füßen. Steine, Muscheln oder Perlen fand ich hier allerdings nicht.

Obendrein waren wir nicht allein. So weit das Auge reichte, sah man Santa Cruz entlang der Bucht. Surfer jagten eine Welle nach der nächsten und die riesige Achterbahn am Strand ließ erahnen, wie viel Tumult es über den ganzen Tag geben würde. Alles, was wir sehen konnten, war von Menschen gemacht. Nichts deutete daraufhin, dass sich an diesem Ort ein geheimes Vasky-Artefakt befand.

»Ich bezweifle, dass dieser Ort eine gute Wahl war«, sagte ich.

»Hmm, vermutlich. Lass uns ein wenig südwärts laufen, bis wir allein sind. Vor allen Augen können wir uns schlecht auflösen, ohne Aufsehen zu erregen.«

Das taten wir. Wir zogen unsere Schuhe aus und liefen an unzähligen Strandvillen und Hotels vorbei immer weiter südwärts. Obgleich es nicht das war, was Elusyan und ich erwartet hatten, hielt ich mein Handy griffbereit, um Fotos zu schießen.

Elusyan redete nicht viel. Ich vermutete, dass ihm zu viele Menschen begegneten, deren Gedanken und Gefühle auf ihn einströmten. In Stockholm hatte er immer wieder seine Schwierigkeiten damit. Er konnte es eine Weile ausblenden, wenn er in der LOUNGE Gitarre spielte. Aber ich wusste nicht, wie lange und wie anstrengend es war, diese Barriere aufrechtzuhalten.

Gegen Mittag setzten wir uns in eine Strandbar, um etwas zu essen. Ich bestellte einen Salat und einen gekühlten Smoothie. Elusyan bevorzugte einen Burger. Während wir auf unser Essen warteten, legte ich ein neues Instaprofil an, was meine Verwandtschaft und mein Freundeskreis nicht kannten und lud die ersten beeindruckenden Fotos hoch, welche ich unbedingt in einem Traveltagebuch festhalten wollte. Zum einen als Erinnerung für mich, zum anderen, um den Menschen zu zeigen, wie wunderschön ihre Welt war. Ich nannte es Perlenjägerin. Elusyan studierte unterdessen die Landkarte.

»Es sieht nicht so aus, als ob es in der gesamten Bucht einen ruhigen Strand geben würde.« Elusyan deutete mit dem Finger etwas südlich. »Lass uns weiterspringen. Hier runter in die Carmel Bay. Vielleicht ist es dort besser.«

Dagegen hatte ich nichts einzuwenden. Wir aßen, zahlten und suchten uns eine versteckt gelegene Häuserecke, von der wir unbeobachtet springen konnten.

Die Carmel Bay war extrem eindrucksvoll. Klippen und verlassene Buchten sorgten dafür, dass ich ein Foto nach dem nächsten schoss. Die Bucht war definitiv verlassener und Elusyan wirkte bedeutend entspannter. Selbst den Highway, der an der Küste entlang nach L.A. führte, sahen wir nicht mehr. Wir legten unsere Rucksäcke an einer versteckten Stelle ab und kletterten über die Felsen. Das Wasser schimmerte türkisblau und die Gischt schäumte auf, wenn die Wellen über den Klippen brachen. Mit dem Wind im Gesicht und dem Rauschen der Wellen im Ohr vergaß ich, warum ich hier war. Ich konnte seit Langem endlich mal abschalten.

»Ich muss näher ran«, sagte ich zu Elusyan.

»Die Felsen sind steil und rutschig.«

»Hmm.«

Ich hörte ihm gar nicht richtig zu, denn etwas zog mich hinunter. Es war so atemberaubend.

»Sveja?«

»Komme gleich wieder!«, rief ich zurück.

So gefährlich konnte das nicht sein, die Klippen hinabzusteigen. Immerhin war ich sportlich und Gleichgewicht war für mich kein Fremdwort.

Die Wellen donnerten an die Klippen. Ihre Gischt hatte rasch meinen Hosensaum durchnässt, von meinen Schuhen ganz zu schweigen. Doch es war mir egal, denn ich wollte diesen wunderschönen Moment mit einem Foto festhalten.

»Sveja, hier hinten ist es besser«, hörte ich Elusyan nach unten brüllen.

Aber dort hinten wollte ich nicht fotografieren, denn mich zog etwas weiter nach vorn. Dort, wo die Wellen als Erstes auftrafen.

»Gleich!«, rief ich über den tosenden Lärm der Wellen hinweg.

Die Felsen wurden rutschiger. Meine Schuhe fanden immer weniger Halt. Elegant sah meine Kletterei bestimmt nicht aus, aber mich würde keiner sehen. Meine Hose klebte an meinen Beinen. Jedoch war das kühle Wasser äußerst angenehm im Vergleich zu der kalifornischen Sommersonne, die auf uns hinabbrannte. Die Klippen vibrierten, wenn die hohen Wellen über sie schwemmten.

Auf dem untersten Felsen angekommen, versuchte ich, meine Füße auf den Steinen zu verankern, um nicht von dem Sog der Wellen mitgerissen zu werden. Mit dem Rücken lehnte ich gegen die Klippenwand und zog mein Handy hervor.

Ich nahm meinen Daumen nicht mehr vom Auslöser und schoss eine ganze Serie. Aber ich hatte noch immer nicht den richtigen Ort. Wie ein Magnet zog mich etwas weiter.

BumBum! BumBum!

Was war das? Mein Herz? Das Schlagen hörte sich aber nicht so vertraut an wie mein Herz. Ich schob mein Handy zurück in meine Hosentasche und checkte meinen Puls. Der Rhythmus war ein anderer. Ob es die Wellen waren, die sich an den Klippen brachen? Obgleich diese sich eher wie ein Donnern anhörten, nicht wie ein Schlagen.

BumBum! BumBum!

Noch ein kleines Stück weiter. Eine Welle kam direkt auf mich zu und umspülte meine Beine bis zum Oberschenkel. Die Gischt spritzte mein Shirt nass und ich quietschte laut auf.

BumBum! BumBum!

Dieses Geräusch irritierte mich. Gleichzeitig verspürte ich einen tiefen Frieden. Ich sah zu den Klippen hoch und stellte fest, dass ich allein war.

BumBum! BumBum!

Wenn ich nur wüsste, was das Geräusch auslöste. Ich seufzte. Ich könnte ewig an dieser Stelle verweilen, denn sie verschaffte mir einen seltsamen Frieden, der so tief ging, dass ich selbst das Fotografieren vergaß. Aber ich musste wieder hoch, bevor mich eine noch größere Welle erwischte und von den Klippen spülte. Ich drehte mich vorsichtig zu der Felswand, immer darauf bedacht, nicht wegzurutschen. Direkt vor mir befand sich eine Felsspalte, in der ein heller Stein eingeklemmt war. Der war aber schön! Wahnsinn. Noch nie hatte ich so einen faszinierenden Stein gesehen. Fast war es, als ob er mich anstrahlte. War das ein leicht bläuliches Leuchten, welches von ihm ausging? Ich verliebte mich sofort in ihn. Meine Hand und mein halber Unterarm passten geradeso in die Spalte. Mit meinen Fingerspitzen berührte ich den Stein.

BumBum! BumBum!, war das letzte, was ich hörte.

Von einem Atemzug auf den nächsten befand ich mich nicht mehr an der Carmel Bay in Kalifornien, sondern mitten in einem verschneiten Nadelwald. Eine kleine Holzhütte stand linker Hand von mir im Wald.

»Was ist geschehen?«

Feine Wölkchen bildeten sich in der kalten Luft wie im Winter vor meinem Gesicht und Gänsehaut überzog schlagartig meine Oberarme. Ich trug schließlich nur ein dünnes T-Shirt und war durchnässt von den Wellen.

»Elusyan!«, schrie ich panisch und drehte mich um meine eigene Achse.

Unter meinen Füßen pappte knirschend Schnee, während meine nassen Hosenbeine steif worden. Wo, bitte schön, war ich? Wie war ich hierhergekommen? Ich wollte doch den Stein aus der Felsspalte holen.

Automatisch griff ich mit meinen steifen Fingern nach meinem Handy und schoss ein nicht ganz so scharfes Foto, da die Linse immer noch feucht von der Gischt der Wellen war. Verdammt!

»Elusyan?«

Ich musste ihn anrufen. Mit steif gefrorenen Fingern tippte ich auf dem Display herum. Etwas schwappte gegen meinen Rücken. Ich schrie auf, verlor meinen Halt und fiel. Ich rechnete mit dem Aufprall im Schnee. Weich, aber kalt. Doch der blieb aus. Eine Hand packte meinen Unterarm und riss mich zurück.

Augenblicklich befand ich mich wieder in Kalifornien an den Klippen. Elusyans Hände hatten sich schraubstockartig um meine Arme geschlossen und zogen mich zurück auf die rutschigen Felsen. Ein Blick über die Schulter verriet mir, dass ich fast von den Wellen in den Pazifik gespülte worden war.

»Verdammt, Sveja! Das war nicht der Ort an den Klippen, den ich dir gezeigt hatte, denn dort hättest du nicht fallen können. Musst du so eine waghalsige Klettertour abziehen?«

Er klang vorwurfsvoll. Ich sah ihn verstört an. Als ich wieder einigermaßen Halt unter meinen Füßen verspürte, fiel ich ihm um den Hals.

»Danke«, hauchte ich mit zittriger Stimme. »Ich habe dich nicht mehr gesehen und irgendwie war ich plötzlich an einem anderen Ort.«

Er schob mich eine Armlänge von sich und musterte mich mehrere Atemzüge lang. Die Wellen tosten um uns herum. Es gab sicherlich sinnvollere Orte, als auf den rutschigen Klippen diese Unterhaltung zu führen.

»Ich war die ganze Zeit hier. Genauso wie du. Dann habe ich dich schreien gehört und bin heruntergeklettert.«

Wie er das so schnell geschafft hatte, war mir ein Rätsel.

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, nein, ich war nicht hier, sondern in einem verschneiten Nadelwald.«

Er legte eine Hand auf meine Stirn, als ob er meine Temperatur überprüfen wollte.

»Sveja, ist alles in Ordnung mit dir? Warst du zu lange in der Sonne?«

»Du glaubst mir nicht?«

»Nein, natürlich nicht. Ich weiß, was ich gesehen habe. Du standest die ganze Zeit hier und hast dich nach etwas in der Felsspalte ausgestreckt.«

Das war in der Tat merkwürdig. Denn ich wusste auch, was ich gesehen hatte und ich hatte obendrein noch ein Beweisfoto.

»Der Stein!«

BumBum! BumBum!

Ich wandte mich zur Felsspalte und stieß erleichtert meinen Atem aus.

»Er ist noch da.«

Eine unerwartete Freude überflutete mich. Wenn ich nicht gerade auf den rutschigen Klippen stehen würde, würde ich quietschend wie ein kleines Kind zum Julfest auf und ab springen. Elusyan deutete fragend auf den eingeklemmten Stein.

»Jaaa!«, quietschte ich. »Kommst du an ihn ran?«

Er seufzte und streckte einen Arm in die Felsspalte. Er drückte und schob ihn hin und her, bis er ihn schließlich in den Händen hielt.

»Hier, bitte schön. Ich hoffe, der Stein war es wert. Sonderlich schön sieht er ja nicht aus.«

Wie konnte er das nur sagen? Dieser Stein war der schönste, den ich je gesehen hatte. Elusyan drückte ihn mir in die Hand.

BumBum! BumBum!

Der Rhythmus wurde lauter. Neugierig betrachtete ich ihn. Der Stein hatte eine leicht gebogene Form. Er fühlte sich nicht kalt oder klitschig an. Eher warm und angenehm glatt.

»Er leuchtet ein wenig, findest du nicht auch?«

Elusyan brummte. »Da leuchtet überhaupt nichts.«

»Siehst du es nicht?«

Ich hielt den Stein zwischen uns. Doch Elusyan sah mich an, als ob ich den Verstand verloren hätte. Sollte Elusyan doch von dem Stein halten, was er wollte. Mir gefiel er und für mich war er etwas Besonderes.

BumBum! BumBum!

Das Trommeln erfüllte mein Herz und ich wusste, was diesen tiefen Frieden in mir ausgelöst hatte.

»Nein, ich sehe es nicht. Und wir sollten unbedingt von den Klippen weg, bevor uns die nächste große Welle in den Pazifik spült.«

Seufzend ließ ich den Stein in meine Hosentasche gleiten, damit ich beide Hände frei hatte, um die Felswand hinaufzuklettern. Am Rucksack angekommen, setzten wir uns in den Sand und ich putzte die Kamera meines Handys. Die heiße Sommersonne trocknete schnell unsere nassen Sachen. Im Display betrachtete ich das unscharfe Foto von dem verschneiten Nadelwald. Es war echt gewesen, was ich mir nicht erklären konnte.

»Schau mal!«

Ich hielt Elusyan das verschwommene Foto entgegen. Er kramte in unseren Rucksäcken nach etwas zum Essen, hielt kurz inne und sah mich verwirrt an.

»Du musst das Handy schon ruhig halten, wenn es ein scharfes Foto werden soll«, spottete er.

Ich streckte ihm die Zunge heraus. »Das meinte ich nicht. Sieh, es ist ein Schneefoto in einem Nadelwald. Wie in Kanada, oder Nordschweden oder Sibirien. Ich bin wirklich kurz weg gewesen.«

Elusyan richtete sich auf. »Ich habe dich die ganze Zeit gesehen. Du warst nicht weg.«

»Und wie erklärst du dir das Foto?«, schnappte ich beleidigt zurück.

Warum glaubte er mir nicht?

Er zuckte mit den Schultern. »Gar nicht, Sveja. Es gibt unzählige Möglichkeiten, wie Fotos auf dein Handy kommen können.«

Elusyan griff nach unseren Sandwiches und reichte mir eines. Verunsichert biss ich hinein, konnte dabei aber den verschneiten Wald nicht vergessen. Es gab keine logische Erklärung dafür.

Beim Essen erzählte ich ihm noch einmal, was ich erlebt hatte und zeigte ihm die Fotos, die mit Datum und Uhrzeit gespeichert waren, bis wir schließlich weiterwanderten. Ich sammelte mehrere andere Steine, die ich schön und außergewöhnlich fand. Ein wenig enttäuscht war ich, dass es keinen weiteren gebogenen, trommelnden Stein gab.

Einen Zeltplatz suchten wir uns etwas landeinwärts in den Carmel Highlands. Er war umgeben von hohen Pinien und zum ersten Mal stellte sich in mir ein gewisses Urlaubsfeeling ein.

Elusyan entzündete ein kleines Lagerfeuer und ich genoss die Romantik und Wärme, die es ausstrahlte. Wir aßen die restlichen Sandwiches, die wir noch im Rucksack hatten, zusammen mit etwas Obst.

Ich fotografierte die mitgenommenen Steine, die ich gesammelt hatte, und legte ein virtuelles Notizbuch an, um den Fundort und das Datum zu dokumentieren. Vielleicht konnte ich sie in Stockholm bestimmen oder analysieren lassen. Granni brachte auch von jedem Ort, den sie besucht hatte, eine Besonderheit mit. Meine Besonderheiten waren Steine. Es waren nicht viele, nur die außergewöhnlichsten.

Obendrein lud ich noch ein paar Fotohighlights auf die Perlenjägerin.

»Wer gibt uns eigentlich die Garantie, dass die Fragmente, die wir suchen, sich nicht im Ozean befinden?«, fragte ich Elusyan, der mit einem langen Ast in der Glut des Feuers herumstocherte.

Mehrheitlich war die Erde mit Wasser bedeckt. Es war eine Unmöglichkeit, den Meeresboden abzusuchen.

»Oder wenn die Fragmente an den Polen im ewigen Eis liegen? Ständig schneit es drauf.«

Elusyan zerbrach den Stock, warf ihn ins Feuer und ließ sich rückwärts fallen, die Arme hinter dem Kopf verschränkt, starrte er in den immer dunkler werdenden Himmel.

»Es gibt keine Garantie, Kleines. Niemand weiß, wo sie sich befinden. Im Eis, im Wasser, auf dem höchsten Berg oder in der tiefsten Schlucht. Es gibt unzählige Möglichkeiten.«

»Und wenn ich sie nicht …«

Er legte eine Hand auf meine. Ein liebevoller Glanz trat in seine Augen.

»Mach dir keine Gedanken. Wir finden eine Lösung, versprochen.«

»Ich meine, du hast die Strände heute gesehen. Selbst wenn wir zwei ganze Monate hierbleiben würden, hätten wir nicht jeden Fleck in diesem Gebiet abgesucht. Obendrein gibt es kaum einen Ort auf dieser Erde, der nicht von Menschen beeinflusst ist. Vielleicht wurden sie bereits gefunden und befinden sich als Ausstellungsstück in einem Museum oder in einem verschlossenen Tresor, weil sie so wertvoll sind. Es ist so … so … aussichtslos.«

Er nickte, setzte sich auf und deutete mit dem Finger auf die gesammelten Steine neben mir.

»Hast du die deshalb heute mitgenommen, weil du denkst, dass wir nach sieben Steinfragmenten suchen?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Ich fand den gebogenen Stein so außergewöhnlich, dass ich Lust hatte, andere schöne Steine zu sammeln.«

»Zeig mal her!«

Er schaute sich einen Stein nach dem nächsten an. Den Stein aus der Felsspalte betrachtete ich selbst in meiner Hand. Er war anders. Warm mit einer interessanten Krümmung. Im Sonnenlicht hatte er leicht grünlich geschimmert und war wie von einer bläulichen Aura umgeben. Jetzt wirkte er eher weißgrau. Als Elusyan seine Hand ausstreckte, reichte ich ihm den Trommelstein. Umgehend verschwand das bläuliche Schimmern.

»Hörst du es trommeln?«, fragte ich ihn.

Sobald ich den Stein in der Hand hielt, hörte ich diesen seltsamen Rhythmus. Wie das stete Schlagen von Trommeln. Vorhin auf den Klippen hatte ich geglaubt, es mir nur eingebildet zu haben. Doch es war da.

BumBum! BumBum!

Es räsonierte etwas mit diesem Stein in mir. Kurz schoss mir der Gedanke durch den Kopf, dass dieser Stein vielleicht einer der sieben gesuchten Perlensplitter war. Allerdings sah er eher so aus wie ein Stein und nicht wie eine Perle, die aus viel feinerem Material und in Perlmuttfarben schimmerte.

Elusyan drehte und wendete ihn hin und her und zuckte dann mit den Schultern.

»Nein, ich höre nichts trommeln. Im Vergleich zu den anderen Steinen ist er eher unspektakulär.«

Das fand ich nun gar nicht.

»Wirklich? Der Stein hat etwas Magisches.«

Elusyan schnaubte spöttisch und tippte mir mit dem Zeigefinger auf die Nasenspitze.

»Du hast von Magie keine Ahnung, Kleines. Dieser Stein ist alles andere als magisch. Vertrau mir, ich würde es fühlen.«

Er reichte ihn mir zurück und prompt setzte das seltsame Trommeln ein.

BumBum! BumBum!

Elusyan sank wieder in das Gras zurück. Am Himmel leuchteten die ersten Sterne auf. Verunsichert legte ich mich neben ihn. Vermutlich hatte er recht und ich bildete mir das alles nur ein. Meine Hand tastete nach seiner und unsere Finger verwoben sich miteinander.

»Warum ich, Elusyan?«, hauchte ich in den dunklen Nachthimmel.

Die Frage beschäftigte mich. Warum meine Familie?

»Ich weiß es nicht, Kleines.«

Wir lauschten den Geräuschen des Zeltplatzes. Irgendwo klapperte jemand mit Campinggeschirr. Unsere Zeltplane raschelte sanft in der milden Abendbrise. Eine merkwürdige Stille durchzog mein Herz.

»Vielleicht bin ich ja die Falsche?«

»An dir ist nichts falsch. Zweifel nicht an dir.«

Weitere Atemzüge verstrichen. Satelliten zogen über den schwarzen Nachthimmel und blinkten regelmäßig. Immer mehr Sterne blitzten auf.

»Die Entscheidung haben der König und die Hohepriesterin vor über 150 Jahren getroffen«, sagte Elusyan nach einer Weile. »Ich habe das nie infrage gestellt. Wenn ich Zeit habe, werde ich dem Ganzen nachgehen. Irgendjemand wird mir sicherlich den Grund dafür nennen können.«

Wir hingen beide unseren Gedanken nach. Schließlich wandte er sein Gesicht mir zu. Ich drehte meinen Kopf zu ihm und sah in seine schokobraunen Augen. Augen, in denen ich schon Feuerzungen tanzen gesehen hatte.

»Jetzt sind wir aber hier, Kleines und ich bin gern bei dir. Wir machen einfach Urlaub auf Kosten Laturas. Genieß es, deine Welt zu sehen. Ich seh es genauso wie du. Es ist aussichtslos, sieben Fragmente von irgendwas in deiner Welt zu finden.«

»Und dein Auftrag? Die Konsequenzen beim Misslingen sind grauenvoll.«

Er atmete tief durch. »Ich weiß. Irgendwas wird mir schon einfallen, um uns beide da rauszuholen.«

»Und die Prinzessin?«

»Die ist mir egal. Sie ist ein Mythos.«

Ein Schauer erfasste mich. Es wurde kalt. Wir verkrochen uns in unser Zelt. Während ich mich in gewohnter Weise in Elusyans Arme kuschelte, hielt ich den seltsamen Stein in der Hand. Das leise BumBum BumBum beruhigte mich, als ob es zu mir gehörte. Ich verdrängte das merkwürdige Ereignis mit dem verschneiten Nadelwald. Morgen würde ich es löschen.

Am nächsten Tag sprangen wir weiter südlich in drei Etappen bis nach Los Angeles und am dritten Tag nach Hawaii. Jesann hatte wohl schon alle Inseln mehrfach besucht, so war Elusyan von meinem Vorschlag, nach Hawaii zu springen, nicht sonderlich begeistert. Dennoch, wenn ich schon einmal um die Welt reiste, wollte ich dem sagenumwobenen Urlaubsziel einen Besuch abstatten. Insgesamt waren es fünf Inseln, die wir an fünf Tagen bereisten. Wir schwammen, tauchten, alberten am Strand herum und genossen einfach unsere Zeit zusammen. Wir verdrängten den Gedanken, etwas finden zu müssen, was nicht zu finden war. Ebenfalls vernachlässigten wir unsere Vorsicht. Elusyan suchte nicht mehr ständig die Umgebung nach anderen Vaskys ab, die uns eventuell verfolgen könnten.

Mein Perlenjägerin-Profil wuchs sehr schnell auf eine beachtliche Größe an. Doch ich kümmerte mich recht wenig darum. Alles, was ich wollte, war, den Moment zu genießen. Ich trat zum ersten Mal an den Rand eines Vulkankraters oder schwamm mit einer Meeresschildkröte um die Wette.

Nachts schlief ich immer mit dem trommelnden Stein in meiner Hand ein und merkte schnell, dass er zu meinem Lieblingsstein wurde. Ich kaufte mir ein kleines Täschchen mit indigenen Ornamenten, um meine Steine aufzubewahren. Zu jedem konnte ich eine kleine Geschichte erzählen, wie ich ihn gefunden hatte und so entwickelte sich schnell eine neue Leidenschaft.
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Nach acht Tagen, in denen wir nichts gefunden hatten, was auf die sieben Vaskyfragmente hindeutete, kamen wir auf der Nordinsel von Neuseeland an. Neuseeland war ebenfalls in Jesanns Unterlagen angekreuzt. Ich wollte unbedingt Hobbiton sehen, was Elusyan nur mit einem genervten Stöhnen quittierte. Als ich vor den runden Türen in den Erdhügeln stand, sprang ich auf und ab vor Freude.

»Ihr Menschen glaubt auch echt an alles«, sagte Elusyan, der meine Begeisterung nur bedingt teilen konnte.

Ich stieß ihn mit meinem Ellbogen an. »Du bist doch hier derjenige, den es nicht geben dürfte. Gemäß rationalem Menschenverstand, versteht sich.«

»Menschenverstand«, schnaubte er spöttisch. »Das sagt doch schon alles.«

Neuseeland mit seinen Fjorden und Bergen erinnerte mich an Norwegen. Ein wenig plagte mich das Heimweh und das schlechte Gewissen, dass ich zu Hause alle belogen hatte. Ich hätte mir gut vorstellen können, dass Fietje gern mit uns gereist wäre. Elusyan bemerkte meine trübe Stimmung und versuchte, mich aufzumuntern, indem er mir Kaffee besorgte.

»Keiner ist so gut wie der Elusyan-Special«, neckte ich ihn und atmete den Duft von gerösteten Bohnen ein.

Er schenkte mir ein selbstgefälliges Lächeln. »Das möchte ich ja auch meinen.«

»Wenn du wieder nach Latura zurückkehrst, bekomme ich keinen Elusyan-Special mehr ans Bett gebracht.« Den leichten melancholischen Unterton konnte ich nicht unterdrücken.

Elusyan strich sanft über mein Kinn. »Jetzt denk nicht gleich an den Abschied, schließlich hat unsere gemeinsame Zeit erst begonnen.«

Ich lächelte zwar, dennoch gelang es mir nicht, die Melancholie vollends abzuschütteln. Wir blieben vier ganze Tage auf den beiden Inseln. Und obwohl es sowohl beeindruckende Orte und Landschaften auf Neuseeland gab, hatte ich schnell meinen Lieblingsstrand entdeckt. Dorthin zog es mich immer wieder, so ähnlich wie auf der Klippe in Kalifornien. Wenn wir nicht an dem Strand waren, wurde ich unruhig, waren wir dort, erfasste mich ein tiefer Frieden. Allerdings gab es keine Steine. Es war ein reiner Sandstrand.

Es war unser letzter Abend.

»Ich bin dann mal schwimmen«, sagte Elusyan und sprang in die kühlen Fluten.

Er nutzte jede Gelegenheit, seine Fitness wieder aufzubauen und von dem fast verhungerten Krieger, der bereits dem Tod in die Augen geblickt hatte, war kaum noch etwas zu erkennen.

Unsere Sachen hatten wir auf einem Zeltplatz gelassen und ich spazierte mit dem Trommelstein am Strand entlang. Dabei folgte ich dem magnetischen Ziehen in mir. Die Sonne tauchte den Himmel in ein wunderschönes Orangerot. Es war angenehm mild, sodass ich nur einen Sweater und eine Trekkinghose trug.

Der Trommelstein in meiner Hand hatte eine bläuliche Aura angenommen. Ich blieb an der Stelle stehen, an welcher der Stein in meiner Hand am hellsten aufleuchtete und das magnetische Ziehen in mir am stärksten war. Ich wünschte, Elusyan wäre gerade neben mir und würde das Leuchten sehen, doch er war in den Wellen verschwunden. Aufmerksam suchte ich den Boden ab und wischte mit meinen Füßen den Sand weg. Das BumBum! BumBum! des Steines ertönte lauter. Verwundert schob ich eine Strähne hinters Ohr.

BumBum! BumBum!

Was, wenn es noch einen zweiten Trommelstein gab? Ausgerechnet hier. Aber es gab keine Steine an diesem Strand. Nur Sand. Ich hockte mich hin, vergrub meine Hände im Sand wie ein kleines Kind und spürte, wie sich die Sandkörner unangenehm zwischen meine Nägel schoben. Mein Herz schlug höher, je tiefer ich wühlte.

BumBum! BumBum!

Es wurde immer lauter. Vorfreude und Faszination vermischten sich in mir. Wie aufregend war es denn, einen zweiten Trommelstein zu finden? Und das auf der anderen Seite des Globus.

Plötzlich riss mich ein Arm nach hinten in den Sand und ein nasses Shirt durchweichte meinen Pulli. Elusyan! Er ging immer mit Shirt schwimmen, damit niemand das Vasky-Zeichen auf seinem Oberkörper sehen konnte. Nicht einmal mir zeigte er es, was ich äußerst gemein fand. Schließlich gefiel es mir so gut. Das sanfte Blau des Zeichens schimmerte leicht durch den Stoff hindurch. Interessanterweise leuchtete es so ähnlich wie das Blau des Trommelsteines. Vielleicht war er ja doch magisch. Nur warum spürte Elusyan die Magie nicht?

Elusyan lag auf mir und schüttelte seine dunkelbraunen Haare wie ein nasser Hund direkt über meinem Gesicht aus.

Ich quietschte. »Hey! Du bist kalt. Geh gefälligst runter!«

»Warum? Du bist so schön warm.« Er grinste frech.

»Und du bist nass und kalt.«

Er sah mich mit seinen schokobraunen Augen liebevoll an.

»Hast du nichts Besseres zu tun, als den halben Strand umzugraben?«, zog er mich auf. »Du bist ganz sandig und fühlst dich an wie ein paniertes Schnitzel.«

Dann vernasch mich doch. Besser nicht!

»Wir wollten eine Grenze bewahren«, erinnerte ich vielmehr mich als ihn.

Ich zog meine Beine unter mir an und drückte Elusyan von mir herunter.

»Du und deine Grenze. Normalerweise erobere ich Grenzen.« Amüsiert betrachtete er mich.

So ein Angeber. Ich verdrehte die Augen, krabbelte zum Sandloch zurück und streckte meine Hand hinein, nur um sie keinen Atemzug später schreiend wieder hochzuholen. Ein Krebs saß mitten im Sandloch und hatte mit seinen Scheren in meinen Finger gezwickt.

»Autsch!«

Elusyan lachte. »Sieht so aus, als sei dein Sandloch besetzt.«

Ich sah Elusyan mit Hundeaugen an, der sich seufzend erbarmte, den Krebs umzusiedeln. In der Zwischenzeit tastete ich die Wände des Sandes ab. Dort, wo das Trommeln am deutlichsten zu spüren war, grub ich weiter. Es dauerte nicht mehr lang, da berührten meine Hände etwas Hartes, Warmes und Glattes.

Keinen Atemzug später stand ich mitten in einem Meer aus Lila, das so lang war, wie das Auge reichte. Lavendel! Der intensiv-aromatische Geruch drang angenehm in meine Nase. Ich drehte mich einmal um meine eigene Achse. Hinter dem Lavendelfeld streckten sich eisgraue Berge dem Himmel entgegen. Wo war ich? Nicht weit von mir sah ich Männer und Frauen, die sich um den Lavendel kümmerten. Eine Frau richtete sich auf und sah mich direkt an. Mein Herz setzte kurz aus. Würde ich Ärger bekommen? Und wo war Elusyan schon wieder?

Die Frau besaß glatte, schwarze Haare und schmal geschnittene Augen. Asien? Wir waren doch am Strand von Neuseeland!

»Sveja?«

Eine warme Stimme riss mich aus der Versteinerung. Ich zwinkerte und sah direkt in die untergehende Sonne am Strand von Neuseeland. Eine Hand strich mir eine blonde Strähne hinter mein Ohr. Ich wandte mich um und sah Elusyans besorgtes Gesicht.

»Himmel, bin ich glücklich, dich zu sehen.«

»Ich war nie weg. Nur du hast nicht mehr reagiert. Ist alles in Ordnung mit dir? Hör mal, ich wollte dich nicht ärgern. Du bist mir doch nicht sauer, oder?«

Ärgern? Sauer? Was hatte er zu mir gesagt, was ich nicht mitbekommen hatte?

Mein Herz hämmerte in meiner Brust. »Ich … ich … stand in einem Lavendelfeld. Es war so echt. Ich konnte ihn riechen. Als ob … als ob ich wieder an einem anderen Ort war.«

Elusyan schwieg. Ihm gefiel das nicht, das konnte ich an seinen Augen ablesen. Ich schaute zum Sandloch, dann entdeckte ich den Stein.

BumBum! BumBum!

Er war zweifelsohne von derselben Steinart wie der, den ich in Kalifornien gefunden hatte. Er hatte ebenfalls eine Krümmung. Nur die Farbschattierung war mehr ein Hauch Rosa. Das Blassgrüne war verschwunden. Als beide in meiner Hand lagen, gab es einen elektrisierenden Schlag in mir und mein Herz setzte für einen Moment aus. Ein Stöhnen trat mir über die Lippen. Das BumBum BumBum der Steine verstärkte sich. Nur zusammenstecken konnte man sie nicht, da sie unterschiedliche Formen besaßen.

Ich sprang auf meine Füße und tanzte hin und her. »Ich habe einen zweiten Trommelstein.«

»Du hast vermutlich den einzigen Stein an diesem Strand gefunden.«

»Jaaa!«, quietschte ich und streckte ihm die Steine hoffnungsvoll entgegen. »Es trommelt lauter. Kannst du es jetzt hören?«

Elusyan griff nach den Steinen und sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. Zu meiner Enttäuschung schüttelte der den Kopf. Auch verschwand das leicht bläuliche Schimmern, sobald er die Steine in der Hand hielt. Es war merkwürdig. Warum waren die Steine in meinen Händen so anders als in seinen? Wenn die Magie geblieben wäre, hätte ich angenommen, dass es zwei der sieben Fragmente wären. Aber das Elusyan so gar nichts wahrnahm, stellte mich vor ein Rätsel. Wahrscheinlich waren es doch nicht die richtigen Fragmente, das wäre mir nur recht, denn ich mochte meine Trommelsteine viel zu sehr, als dass ich sie abgeben wollte.

»Lass uns gehen, Sveja. Wir müssen noch packen.«

Nachdenklich ließ ich beide Steine in die Tasche zurückgleiten.
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Die nächste Etappe brachte uns nach Australien. Von Sydney an reisten wir innerhalb von fünf Tagen die Ostküste hinauf zum Great Barrier Reef. Leider konnte ich Elusyan nicht zu einer Städtetour überreden. Die australischen Städte hätte ich mir gern angeschaut. Aber ich verstand, dass viele Menschen für ihn anstrengend waren.

Obendrein wurde er von Tag zu Tag ruhiger und zog sich in sich zurück. Ich konnte ihn kaum noch mit neckenden Worten aus der Reserve locken. Als ich ihn fragte, ob er reden wolle, verdrehte er nur die Augen. Irgendetwas belastete ihn.

Einen Tauchgang an den weltberühmten Korallenriffen ließen wir uns nicht nehmen und bestaunten die wunderschöne Unterwasserwelt. Auf dem Zeltplatz an der Nordspitze Australiens planten wir schließlich die nächste Route. Elusyan hatte im Kiosk des Zeltplatzes mehr Lebensmittel eingekauft als sonst.

»Wir müssen das alles tragen. Also, genau genommen, du, weil ich ja schon meine Steinsammlung habe«, erinnerte ich ihn.

»Du würdest also lieber Steine mitnehmen als Lebensmittel?« Er sah mich mit hochgezogener Augenbraue an.

Ich zuckte mit den Schultern. »Klar. Meine Steine geb ich nicht mehr her.«

»Und was, wenn du Hunger bekommst?«

»Wir kaufen uns was vor Ort?«

Er seufzte. »Ich kann nicht sagen, wann wir wieder die Gelegenheit haben werden, etwas einzukaufen.«

»Oh, prima, meine Vorfreude auf den morgigen Tag steigt ins Unermessliche.« Ich riss meine Arme in die Höhe und konnte meinen Sarkasmus nicht unterdrücken.

Elusyan antwortete nicht, was mich sehr verunsicherte.

»Wo, hattest du vor, morgen unser Zelt aufzuschlagen?«, fragte ich.

Er deutete mit dem Finger auf die Karte von West-Neuguinea. Entgeistert starrte ich ihn an. Das konnte nicht sein Ernst sein.

»Jesann und Greta sind dort nie gewesen, weil es politische Unruhen gab.«

»Wie beruhigend.«

Elusyan stöhnte. »Wir sehen uns wie an jedem Standort einfach um, Sveja. Wenn es uns nicht gefällt oder es zu gefährlich wird, springen wir weiter auf eine etwas touristischere Insel von Indonesien. Wenn ich aber einen Reisebericht abgeben muss, dann bietet es sich an, solche Standorte miteinzubeziehen, auf denen Jesann nicht war. Schließlich gibt Latura ungern Gelder für etwas aus, was sich unter Umständen nicht lohnt. Und ein weiteres Kreuz hat Jesann in seinen Unterlagen nicht eingezeichnet.«

Da war er wieder: sein Auftrag, etwas, was ich in den letzten Tagen und Wochen erfolgreich verdrängt hatte. Aber diese Mission gärte unterschwellig und drohte, mich irgendwann zu verschlingen. Natürlich gab Latura ungern Geld für etwas aus, was sich nicht lohnte. Wer tat so etwas schon? Vermutlich war er nur so ruhig, weil er erkannte, dass des Königs Mission zum Scheitern verurteilt war. Welche Konsequenzen das für Elusyan hatte, wusste ich nicht. Ich war an so vielen Stränden gewesen und hatte unzählige Muschelbruchstücke betrachtet, nichts kam davon infrage. Und nach Perlen musste man tauchen. Ich konnte schlecht den Meeresboden danach absuchen. Unterwegs hatte ich mich weiter über die Perlenzucht belesen. Ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, Perlensplitter zu suchen.

»Ich wünschte, es gäbe diese Mission nicht.« Ich schnippte ein Steinchen mit dem Daumen und Zeigefinger weg.

»Ich gebe meinen Bericht schon so ab, dass alles passt. Nur, wenn wir in dieser Gegend sind, können wir uns die Insel auch ansehen.«

»Vielleicht solltest du es deinem König erklären. Bring ihn her und lass ihn die Fragmente suchen. Vielleicht versteht er dann, dass dieses Unterfangen nichts bringt.«

»Sveja, er ist mein König. Ich bin nicht befugt, solche Forderungen zu stellen.«

»Er muss doch mal zur Einsicht zu bewegen sein. Jesann ist viel gereist und hat sich mehr als genug auf der Erde umgesehen.«

Elusyan schwieg und studierte weiter die Karte. Die Unterhaltung war also erst mal beendet.

Ich seufzte und zeigte auf West-Neuguinea. »Dort gibt es nichts außer Urwald, gefährliche Tiere und Menschen, die ich nicht verstehe. Mir wird den ganzen Tag der Schweiß am Körper herunterlaufen und irgendwelche Insekten fühlen sich dabei pudelwohl, mir das Blut aus dem Körper zu saugen.«

Elusyan hielt mir sein Handy entgegen. »Schau mal, so sieht es dort aus. Es ist doch eindrucksvoll, oder nicht? Du kannst dein Insta-Profil versorgen. Wer war schon einmal in West-Neuguinea?«

Das war genau der Punkt. Kaum jemand reiste nach West-Neuguinea, weil man nicht wusste, was einen dort erwartete.

»Ja, die Fotos sind nett. Solche Aufnahmen hätten wir aber auch auf Hawaii machen können. Meinem Profil ist es doch egal, wo ich die Fotos schieße. Jedenfalls wollte ich nicht mein Leben für ein Foto riskieren. Gibt es da überhaupt Zeltplätze? Und was essen wir dort? Gegrillte Ratte oder Schlange am Spieß?«

Elusyan lachte. »Ich fang dir gern eine Ratte und grill sie für dich, wenn du wissen willst, wie sie schmeckt. Und Schlange am Spieß kannst du auch hier in Australien haben.«

»Nein danke.«

»Essen haben wir ja erst mal für ein paar Tage.«

»Dosenfutter, sehr vitaminreich.«

Elusyan seufzte. »Sveja!«

»Ja, ist gut. Ich hör schon auf. Aber wenn sich auch nur eines dieser haarigen, schwarzen, achtbeinigen Krabbeltiere in mein Zelt verirrt, bekomme ich den Schock meines Lebens. Ein Elusyan-Special macht das auch nicht wieder gut.«

»Wir springen zu einem Resort und fragen, ob wir zelten dürfen. Ansonsten nehmen wir eben auf Laturas Kosten eine Bambushütte. Dort bleiben wir und springen in zwei oder drei Tagen die Insel ab.«

Meine Begeisterung hielt sich nicht nur in Grenzen, sie sank auch gleichzeitig in den Keller. Lytrien war schließlich eine Reise zurück ins Mittelalter. Allerdings befürchtete ich, dass eine Reise in den Dschungel von West-Neuguinea ein Sprung in die Steinzeit war. Ich überflog die Schlagzeilen zu West-Neuguinea auf Elusyans Handy.

»Hier steht, dass ein Krokodil einen Touristen gefressen hat und die Behörden in Korruption verstrickt sind. Es ist kein sicheres Reiseland.«

Er nahm mir das Handy aus der Hand und schenkte mir sein typisches Elusyan-Lächeln.

»Dann sollten wir den Krokodilen lieber aus dem Weg gehen, schließlich wollen wir ja nicht, dass Sveja-lein gefressen wird, obgleich sie in der Tat zuckersüß aussieht. Aber diesen Leckerbissen teile ich nicht mit einem Krokodil.«

Svejalein? Leckerbissen? Es vergingen einige Minuten, in denen ich ihn nur perplex anstarrte, er mich aber völlig ignorierte. Ich wusste wirklich nicht, was ich von seiner Bemerkung halten sollte, außer, dass er mich mal wieder nicht ernst nahm.

»Mir wäre es lieber, du würdest mit mir der Oper in Sydney einen Besuch abstatten, als mein kostbares Blut an die tropischen Mücken zu verfüttern. Können wir wenigstens morgen noch in eine Apotheke, damit ich mir eine Malaria-Prophylaxe holen kann?«

Und vielleicht gab es dort auch noch wirksame Mückensprays. Ob Vaskys sich auch mit Tropenkrankheiten infizieren konnten?

Wir landeten am nächsten Vormittag in Raja-Ampat, dem westlichen Ende von West-Neuguinea, welches aus vier Hauptinseln bestand. Als ich die weißen Strände, das türkisblaue Wasser und die wunderschönen Palmen sah, blieb mir der Mund offen stehen.

Elusyan suchte ein Resort und, anstelle eines Platzes für unser Zelt, buchte er tatsächlich eine Bambushütte für mehrere Tage. Sie stand auf langen Holzstämmen mitten im türkisblauen Wasser und war über einen Steg zu erreichen. Das Zimmer war hell und enthielt ein großes Bett, welches mit einem weißen Baldachin als Mückenschutz umgeben war. Außerdem befand sich in der Hütte noch ein Bad und ich konnte es mir nicht nehmen lassen, als Erstes in die Dusche zu springen. Körperpflege kam auf unserer Reise definitiv zu kurz. So stand ich gefühlt Ewigkeiten unter der warmen Regendusche, schloss meine Augen und war Elusyan dankbar. Ich nahm mir vor, mich mehr zu entspannen, denn es fühlte sich gerade alles nach Urlaub an. Obendrein rechnete ich es Elusyan hoch an, dass er meine Einwände, auch wenn er sich gestern darüber lustig gemacht hatte, nicht überging.

Nach der Dusche schlüpfte ich in ein kurzes Sommerkleid mit Spaghettiträgern, das ich schon auf Hawaii getragen hatte. Elusyan buchte sogar den Wäscheservice und wir ließen unsere Dreckwäsche reinigen. Es war nach den letzten Wochen Zelten und Reisen ein angenehmer Luxus.

Wir besichtigten die Inseln auf unsere gewohnte Art und Weise. Bewunderten die mit dichtem Dschungel bewachsenen Berge und genossen den malerischen Strand. Abends aßen wir im Resort-Restaurant. Es war nach den vielen Sandwiches und dem Dosenessen vom Campingplatz ein kulinarisches Highlight.

»Danke, Elusyan«, sagte ich, als wir im Restaurant saßen.

»Schon gut. Ich wollte auf gar keinen Fall, dass ein achtbeiniges Monster dich zu Tode erschreckt.« Er zwinkerte mir belustigt zu.

»Verstehst du die Gedanken der Einwohner hier in ihrer Sprache oder in deiner?«

»Das ist schwer zu erklären. Sie denken in ihrer Sprache, aber ich verstehe sie übersetzt in meiner.«

»Machst du mit deiner Magie die Übersetzung? Also geschieht sie automatisch?«

Er lachte und pikste mit seiner Gabel ein paar Bambussprossen auf. »Es sind die Magiezellen in meinem Körper, die das übernehmen. Wenn du es so willst, geschieht es automatisch. Allerdings brauche ich in deiner Welt für meine Magiezellen Drachenstein und meine Magie kostet mich mehr Kraft als in Lytrien.«

»Das weiße Pulver, was du jeden Morgen in dein Wasser rührst?«

Elusyan nickte. »Es sind Steine aus den Manorischen Bergen. Sie heißen nur im Volksmund Drachensteine und besitzen eine ganz bestimmte mineralische Zusammensetzung, damit die Magiezellen nicht verklumpen.«

Ich überlegte, ob ich damals mit Yljasi in den Manorischen Bergen gewesen war. Wir hatten ein Gebirge gesehen, in dem wir die Pistole gefunden hatten. Das Gebirge sah so eindrucksvoll aus wie Fotos vom Himalaya.

»Leben in den Manorischen Bergen echte Drachen?«

Elusyan lachte lauf auf. »Kleines, du hast eine blühende Fantasie. Nein, wo denkst du hin. Leben denn in den Gebirgen auf der Erde Drachen?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Das kann man so nie wissen, oder? Zumindest soll es im Himalaya Yetis geben.«

Elusyan lachte immer noch und wischte sich mit der Hand die Tränen aus den Augen. »Ich sag ja, ihr glaubt auch an alles.«

Auch wenn es kindisch war, streckte ich ihm die Zunge raus.

»Warum heißen sie dann Drachensteine?« Ich platzte vor Neugier.

»Sie gehen auf eine uralte vaskische Legende zurück, die besagt, dass zwei Drachen Lytrien und Zerien mit ihrem Feuer erschaffen haben.«

»Erzählst du sie mir?«

Fasziniert sah ich ihn an. Ich liebte Legenden. Elusyan griff nach seinem Fitnessgetränk, legte das Besteck aus der Hand und lehnte sich im Stuhl zurück.

»Es ist eine Kinderlegende, Sveja. Nichts, was wahr sein muss, aber kann.«

»Ich bin nicht dumm, Elusyan. Jetzt erzähl schon!«

»Noch bevor es die Vaskys gab, zogen zwei Drachen durch das Land«, begann Elusyan, mit dunkler Stimme zu erzählen, die in mir eine Gänsehaut verursachte. Mein Herz schlug umgehend eine höhere Frequenz an. »Die Drachen suchten einen Platz, auf dem sie sich niederlassen konnten, fanden aber keinen. Es gab nichts weiter, außer dem Meer und ein paar kleinere Inseln. Die Inseln waren so klein, dass sie lediglich beide Pranken dort abstellen konnten. Der lange Drachenschwanz peitschte durchs Meerwasser und erzeugte den Wellengang.

Wütend und frustriert schnaubte einer von beiden und stieß eine Feuerflamme aus, die das Gestein einer kleinen Insel vor ihnen zum Schmelzen brachte. Sie verformte sich und verschmolz mit einer weiteren kleineren Insel. Fasziniert betrachtete der Drache sein Werk und freute sich über etwas mehr Platz für seine Pranken.

So stießen beide Drachen unentwegt ihren Feueratem aus und verschmolzen diverse kleinere Inseln miteinander. Mit ihrem Drachenschwanz verschoben sie die verschmolzenen Massen, bis ein Land entstand, dass die aktuelle Größe von Lytrien und Zerien umfasste.«

Gebannt starrte ich auf Elusyans Lippen und fragte mich, wie sie wohl schmecken würden. Wie gern würde ich ihn … Halt! Stopp!

»Und was geschah dann?«, fragte ich, um mich von meinen Gedanken abzulenken.

»Nun, die Drachen fanden ihr Land, doch nichts zu fressen. Frustriert stießen sie sich ab, um im Meer nach Fischen zu jagen. Dabei peitschten ihre Schwänze beim Sprung in das Wasser auf das neu entstandene Land und die Manorischen und Tranorischen Berge erhoben sich. Deshalb die Drachenberge.«

»Und die Drachen? Leben in eurer Welt welche?«

Elusyan lachte auf. »Bist du welchen begegnet?«

»Nein, natürlich nicht. Aber ich habe bestimmt auch nicht alles gesehen.«

»Der Legende nach, sind die Drachen niemals wieder aufgetaucht. Das Feuer und das Schmelzen der Landmassen hatte sie so viel Kraft gekostet, dass sie im Meer ertrunken sind.«

»O nein!«

»Sveja, es ist nur eine Kindergeschichte.«

»Na und. Gerade weil es eine Kindergeschichte ist, muss es doch ein Happy End geben. Wie kann es nur so enden?« Ich verschränkte die Arme vor meiner Brust und machte einen Schmollmund.

Elusyan zuckte mit den Schultern. »In deiner Welt endet auch nicht jede Geschichte oder jedes Märchen gut.«

Stimmt. Allerdings mochte ich nur die Geschichten, die ein gutes Ende hatten. Wir gingen zurück in unsere Bambushütte. Der Mond schimmerte silbern am Himmel und spiegelte sich im Wasser.

»Es ist ein komisches Gefühl, so nah über dem Wasser zu schlafen. Wie kann man sichergehen, dass nicht eine Welle kommt und die Hütte wegspült?«

»Das Wasser zwischen den Inseln ist nicht so tief. Wenn du magst, können wir morgen tauchen gehen.«

Und wie ich wollte. Wir setzten uns ans Ende des Steges und starrten beide auf das dunkle Meer.

»Du warst in letzter Zeit so ruhig. Was ist los?«

Er sah mich kurz an und wandte sich viel zu schnell wieder ab.

»Mach dir keine Gedanken«, sagte er.

»Tue ich aber.«

»Sollst du nicht.«

»Du willst nicht mit mir darüber reden?«

Er seufzte. »Richtig. Ich will mit dir nicht darüber reden.«

»Habe ich etwas falsch gemacht?«

»Nein!«

Lange betrachtete ich sein Profil. Seine dezente Nase. Sein klares Kinn und den gepflegten Bart, auf den er auch, wenn wir zelteten, achtete. Elusyan blickte nicht zurück, stattdessen starrte er gedankenverloren auf das dunkle Wasser.

Ich legte kurz meine Hand auf seine und spürte seine Anspannung.

»Du kannst mit mir über alles reden, großer Krieger.«

Als er keine Reaktion zeigte, stand ich schließlich auf und ging in unsere Hütte. Vielleicht wollte er auch nur ein wenig allein sein. Ich schloss die Fenster, um die Insekten draußen zu lassen und knipste die Salzkristallsteine an.

Ein wenig war ich enttäuscht, dass er mich nicht ins Vertrauen zog. Ich dachte, wir wären etwas mehr als nur Freunde. Immerhin knisterte es ständig zwischen uns. Wir beide fühlten es und innerlich war ich bereit, all meine Moralvorstellungen über Bord zu werfen. Warum sollten wir nicht einen Schritt weitergehen und Spaß zusammen haben, der uns sicherlich beiden guttun würde? Es hieß noch lange nicht, dass wir unser ganzes Leben miteinander teilen mussten.

Ich zog mein Kleid aus, schlüpfte in meinen Shorty und griff Grannis Buch, welches sie mir vererbt hatte, um es mir im Bett gemütlich zu machen. Doch aufs Lesen konnte ich mich nicht konzentrieren. Vielmehr dachte ich an den Abend zurück, als Elusyan mich in der LOUNGE berührt hatte. Es war damals nicht echt gewesen und dennoch spürte ich immer noch das Prickeln und Kitzeln auf meiner Haut, das seine Finger hinterlassen hatten. Würde ich genauso empfinden, wenn er nicht seine Magie einsetzte?

Magie und Drachensteine! Alles klang nach einem wundervollen Märchen und war doch so echt wie der Mond, der den Pazifik mit seinem Licht tränkte. Wäre es anders, wenn ich eine Vasky wäre? Würde er dann aufgeschlossener sein? Vielleicht sollte ich mich einfach von der Vorstellung lösen, dass zwischen Elusyan und mir mehr als nur die Mission sein würde. Vielleicht sollte ich unsere Reise einfach geschäftlich betrachten. Dummerweise mochte ich ihn viel zu sehr. Ich liebte seine Nähe, seinen Humor und seinen Charme.

Ich seufzte, legte Grannis Buch zur Seite und stand noch einmal auf. Mit einer Hand nahm ich den Morgenmantel des Resorts vom Haken und ging abermals hinaus auf den Steg.

»Ich …«

»Sag nichts, Sveja. Bitte! Sag einfach nichts.«

Er griff nach meiner Hand und zog mich zu meinem Erstaunen hinunter auf den Steg. Dann legte er einen Arm um meine Schulter und zog mich eng an sich. Seine Lippen hauchten ganz zart einen Kuss auf meinen Scheitel. Das kam völlig unerwartet. Zusammen starrten wir auf das Plätschern des Meeres und genossen die Magie der tropischen Nacht.
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Drei Tage waren seitdem vergangen und Elusyan und ich stromerten durch Papua, die Hauptinsel des Landes. Fasziniert bewunderte ich den tropischen Regenwald, der sich über die gesamte Insel erstreckte. Ich sah Tier- und Pflanzenarten, die ich nur aus dem Zoo oder dem Botanischen Garten kannte. Manche waren mir auch gar nicht geläufig. Wir bewunderten die Mangroven an der Südküste Papuas, die mit ihren gigantischen Wurzeln im Wasser verankert waren, und sprangen auf die verschiedenen Gipfel der über 4000 Meter hohen vergletscherten Berge. Interessante Steine fügte ich meiner stetig wachsenden Sammlung hinzu.

Obendrein begegneten uns einige indigene Stämme, die immer noch so lebten wie vor Tausenden von Jahren. Manche von ihnen wohnten in Hütten, manche sogar in Baumhäusern. Diverse andere Menschengruppen und politische Gruppierungen mieden wir. Sobald Elusyan nur im Ansatz aggressive Gedanken empfing, griff er nach meiner Hand und wir zogen uns möglichst unauffällig in den Dschungel zurück. Viele von den Menschen, die wir außerhalb der Städte trafen, trugen Gewehre mit sich. Sie waren mir nicht geheuer. Ich wollte nicht wissen, was sie alles in andere Länder schmuggelten und wie sie ihre Taschen mit Geld füllten.

Schließlich kam unser letzter Tag in West-Neuguinea. Wir saßen auf einem Plateau des Maokegebirges und genossen den Blick auf die mit Regenwald bewachsenen Berghänge. Es hatte sich tatsächlich gelohnt, West-Neuguinea zu besuchen, doch das sagte ich Elusyan nicht. Er war mal wieder schrecklich schweigsam. An Herumalbern, wie wir es in Stockholm oft taten, war nicht zu denken.

Manchmal würde ich unsere Reise gern abbrechen und ihm sagen, er solle wieder nach Latura zurückkehren, denn ich hatte den Eindruck, dass es irgendetwas mit mir zu tun hatte. Ich war verunsichert, ob ich nicht etwas falsch gemacht hatte oder vielleicht war es einfach nur dieses dämliche Vasky-Mensch-Thema, welches zwischen uns stand. Was wusste ich schon, was in Elusyans Kopf vor sich ging?

Ich traute mich jedoch nicht, die Worte auszusprechen, um unsere Reise wirklich abzubrechen. Allein der Gedanke daran, ihn nicht mehr zu sehen, versetzte mir einen schmerzhaften Stich im Herzen, mit dem ich kaum umzugehen wusste. Wir waren nicht einmal zusammen und doch war er mir so unendlich wichtig geworden, dass ich nicht auf ihn verzichten wollte.

Ich versuchte, meine Gedanken abzuschalten und war einmal mehr dankbar für den Schutz der Königin, dass Elusyan sie nicht lesen konnte.

Die klare Luft ermüdete mich und so machte ich es mir, so gut es ging, gemütlich. Elusyan hatte ein kleines Lagerfeuer entfacht und die züngelnden Flammen übten eine hypnotisierende Wirkung auf mich aus. Die Feuerzungen tauchten sein Gesicht in ein gefährliches Orangerot. Seine sonst schokobraunen Augen waren heute dunkler als üblich. Ich konnte mich nicht abwenden, stattdessen genoss ich seinen intensiven Blick. Was dachte er nur?

Dennoch musste ich mehrfach zwinkern. Ich musste wohl irgendwann vergessen haben, meine Augen wieder zu öffnen. Jedenfalls bemerkte ich nicht, wie ich einschlief, etwas, was ich außerhalb unserer Bambushütte definitiv vermeiden wollte, denn man wusste schließlich nie, welche Wesen sich im Dschungel herumtrieben.

Als ich erwachte, war das Feuer heruntergebrannt. Nur noch die dunkelrote Glut war zu sehen. Ich gähnte und streckte mich. Mein Rücken fühlte sich wie gerädert an. Meine Tasche mit den Steinen lag direkt neben mir.

»Elusyan?«

Ich bekam keine Antwort. Mehrfach drehte ich mich um meine eigene Achse. Die Sonne war etwas tiefer in Richtung Horizont gewandert. Mein Magen knurrte. Ich freute mich auf unser Essen im Resort.

»Elusyan!«

Sein Rucksack, den wir für unsere Tagestouren nahmen, stand dort, wo er ihn abgelegt hatte. Ich öffnete ihn und suchte die Trinkflasche. Das Wasser belebte meinen Hals.

»ELUSYAN!«

Ich konnte ihn nirgends entdecken. Elusyan war weg!





Kapitel 4
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Das schlechte Gewissen plagte mich, dass ich mich heimlich davongestohlen hatte. Mein innerer Elusyan hob besserwisserisch den Zeigefinger.

Sei still! Was hätte ich denn tun sollen?

Sveja war so friedlich eingeschlafen. Eine Zeit lang saß ich am Feuer und beobachtete sie, wie sich ihr Brustkorb regelmäßig hob und senkte. Ich fühlte mich innerlich zerrissen, ob ich es wagen konnte, sie allein zu lassen. Schließlich wusste ich nicht, ob die Tuks und die Maratier noch hinter ihr her waren. Ob außer Meitsching oder Rüeszo bei den Tuks noch jemand anderes einen Ardeiras bedienen konnte, wusste ich nicht. Aber der Ardeiras sollte wieder in Zwölf Weiden weilen. Und die Maratier hatten immer noch meinen, den mir Tamira damals abgenommen hatte. Ihn würden wir so schnell nicht zurückbekommen. Jedoch war der Dschungel ein prima Ort, für einen kurzen Augenblick zu gehen. Denn niemand würde sie dort vermuten oder finden, wenn uns doch jemand verfolgte. Im Gegensatz zu unserem Hotel.

Ich hielt es kaum noch in der Menschenwelt aus. Die fehlende Magie schwächte mich. Zu meinem Erstaunen spürte ich, dass in Sveja Magie schlummerte. Eine andere. Nicht die meine. Doch ich konnte nicht auf sie zugreifen und eine Erklärung dafür hatte ich ebenfalls nicht.

Der Ardeiras brachte mich nach Latura an die Grenze zu Maratien. Erleichtert atmete ich durch. Ich spürte, wie die Magie, die in unserem Land nicht verloren ging wie bei den Menschen, mich umgarnte. Ich empfing sie und ließ sie durch mich fließen. Es war, wie den Akku eines Handys, das sich bereits im roten Bereich befand, aufzuladen. Der Fluss der Magie bewegte mein Herz. Mehrere Atemzüge stand ich mit geschlossenen Augen in meinem Land und tankte die Kraft, die mich am Leben hielt.

Die aufgelösten Drachensteine, die ich bei den Menschen zu mir nahm, verhinderten zwar, dass meine Magiezellen verklumpten, allerdings ging meine Magie bei den Menschen verloren. Jede Magie, die ich einsetzen musste, um mich gegen die unzähligen Gedanken von Menschen zu schützen, war unwiderruflich ausgegeben. Während sie im Reich der Vaskys in einer anderen Form zu mir zurückfließen würde. Magie ging in Lytrien nicht verloren.

Wie Jesann es 150 Jahre ausgehalten hatte, wusste ich nicht. Aber seine Magie war eh sehr schwach ausgeprägt. Vielleicht brauchte er nicht sehr viel, oder er sprang regelmäßig zurück, nur dass ich davon nie etwas bemerkt hatte. Regelmäßig zurückspringen wollte ich nicht, denn dann müsste ich Sveja allein lassen, so wie jetzt, was mir äußerst schwerfiel.

Hinzu kam Sveja! Sveja, die mehr wollte, genauso wie ich. Doch ich konnte nicht. Ich würde ihr Herz brechen, denn ich würde definitiv wieder gehen. Und das brachte ich nicht fertig. So jemand war ich nicht mehr. Sveja war viel zu kostbar und bedeutete mir bereits viel zu viel, was alles andere als gut war, betrachtete ich die Konsequenzen, die nicht nur mich erwarten würden, wenn jemand von meinen Gefühlen Wind bekam. Obendrein hatten wir genug Probleme mit den Fragmenten. Gefühle füreinander würden unsere Situation nur noch verkomplizieren.

Zu allem Unglück wollte mir einfach nichts einfallen, was ich dem König als Ausrede bringen konnte, weil es keine Fragmente gab. Was sollte sie auch schon suchen, was die Prinzessin zurückbringen konnte? Steine sammeln! Das konnte nicht das Maß aller Dinge sein. Sveja selbst war zwar von den Trommelsteinen völlig begeistert und lange hatte ich sie begutachtet. Sie hatten in meinen Augen keine Magie und erst recht keine verborgene Kraft, die Tarinija zurückholen konnte. Es gab gerade auch nur zwei und keine sieben, sonst hätte man sie in der Tat ausprobieren können. Allerdings wusste ich nicht, wie man die Fragmente verwendete, was mich tierisch ärgerte. Ich hoffte, die Hohepriesterin wusste es.

Abermals schoss mir Svejas verborgene Magie durch den Kopf. Dieser Moment, wo sie fast von der Klippe gestürzt war, hatte etwas in ihr ausgelöst, das ich nicht fassen konnte. Obendrein war das Foto von dem verschneiten Nadelwald in der Tat merkwürdig. Sie war woanders gewesen, obgleich sie niemals weg gewesen war. Wie das möglich war, konnte ich mir beim besten Willen nicht erklären. Das hieße, dass ein Teil ihres Wesens sich kurzweilig an einem anderen Ort hatte befinden müssen. Etwas musste für diesen Augenblick ihren Körper verdoppelt und das Bewusstsein gespalten haben. Schließlich hatte sie in dem Nadelwald ihr Handy dabeigehabt. Eine nachvollziehbare Erklärung dafür fand ich nicht, was auch der Grund war, dass ich auf ihren ungewollten Ortswechsel nicht weiter eingegangen war.

Wodurch war es ausgelöst worden? Durch den Stein? Ich hatte ihn auch berührt und nichts war geschehen. Obendrein hielt sie diesen Stein so oft in ihren Händen. Es war aber nur einmal vorgekommen. Ich wünschte, ich könnte ihre Gedanken und ihre Gefühle lesen, dann könnte ich es besser einordnen. Diesen Vorfall hätte ich vermutlich vergessen, wenn sie nicht in Neuseeland etwas Ähnliches erlebt hätte. Lavendelfelder! Etwas schlummerte in ihr.

»General! Mit Euch haben wir nicht gerechnet«, begrüßte mich Salsos mit dem Handgruß der Vaskys, als ich das Heerlager mit den vielen Zelten meines Bruders betrat, welches sich nach wie vor an der Grenze zu Maratien auf einer weiten Ebene südlich des ehemaligen Waldes befand.

Die Flagge von Latura wedelte in der Mitte des Lagers und war schon von Weitem zu erkennen.

»Entspann dich, Salsos. Ich bleibe nicht lange. Ist Elas im Hauptzelt?«

»Dort solltet Ihr ihn finden.«

Ich marschierte durch das Lager und fühlte mich in der Kleidung der Menschen fremd. Mein Heer begrüßte mich, während ich nur stumm zurücknickte. Schließlich schob ich die Zeltplane des Hauptzeltes zurück.

»Elusyan?«

Elas sprang von seinem Stuhl. Wir umarmten uns und klopften in alter Gewohnheit dem anderen auf die Schulter. Er sah genauso aus wie immer. Dunkles, kurz geschnittenes Haar und rasierte Wangen. Seine rot-goldene Uniform sauber und gepflegt und das, obgleich er sich in einem Heerlager befand.

»Deine Muskelkraft scheint zurückzukehren.« Elas grinste mich an.

»Hey, Bruderherz. Wie es darum steht, weiß ich erst, wenn du und ich die Klingen kreuzen.«

Elas lachte. »Dagegen habe ich nichts einzuwenden. Nur hier im Lager wird jeder deine Niederlage bezeugen.«

»Na, warte. Ich revanchier mich noch für diese Aussage.«

Ich stieg in Elas’ Lachen mit ein und boxte spielerisch gegen seinen Oberarm. Es tat gut, meinen Bruder wiederzusehen. Er fehlte mir. Eine Mission ohne ihn machte nur bedingt Spaß.

»Wie ich sehe, hast du die Maratier noch nicht aus Lytrien vertrieben«, zog ich ihn auf.

Elas schnaubte. »Es herrscht Waffenstillstand, der jederzeit eskalieren kann. Der König versucht, sich mit dem König von Maratien über neue Grenzen zu einigen. Aber die Verhandlungen verlaufen zäh. Du weißt ja, wie unbeherrscht unser König ist. Nicht einmal die Abreise der Königin konnte ihn besänftigen.«

»Die Abreise der Königin? Scheinbar habe ich mehr verpasst, als mir lieb ist und dass, obwohl ich nur kurz weg war.«

Dass die Zeit bei Sveja anders verlief als in Lytrien, war definitiv schwierig. Während ich in Svejas Welt bereits Monate verbracht hatte, waren in Lytrien gerade erst ein paar Tage vergangen. Wie konnte in dieser kurzen Zeit die Königin Sieben Flüsse verlassen, ohne dass ich es mitbekam? Elas und ich setzten uns. Er goss mir einen Kelch mit laturischem Honigwein ein. Der süßlich herbe Geschmack auf meiner Zunge war mir ein Genuss.

»Der alte Tuk ist gestorben.«

»Oh! Ist klar, dass sie auf die Beerdigung ihres Vaters möchte. Auf eine natürliche Art und Weise oder hat jemand nachgeholfen?«

Elas zuckte mit den Schultern. »Das weiß vermutlich niemand so genau. Er muss es allerdings geahnt haben, also könnte durchaus ein natürlicher Tod infrage kommen. Kurz vor dem Ableben hat er seine Tochter zurück nach Zwölf Weiden bestellt und ihr vorübergehend die uneingeschränkte Regentschaft über Tuk gegeben. Du warst gerade mit Sveja abgereist, als der Brief eintraf.«

»Das kommt überraschend.«

Fast zu überraschend. Ich reiste nach Stockholm,   Pasjeran war verbannt, während Elas an der Grenze zu Maratien festsaß, verließ Kjärea nun ebenfalls Sieben Flüsse. Es schien fast so, als wollte jemand in Sieben Flüsse seine ungestörte Ruhe haben, um seine Machenschaften auszuweiten. Vermutlich war es derselbe, der Pasjeran verraten hatte. Nur warum? Wem war er ein Dorn im Auge?

»Ja, in der Tat. Scheinbar wissen die Tuks immer noch nicht, dass Rüeszo und Meitsching tot sind. Und da wir die beiden spurlos haben verschwinden lassen, hat der alte Tuk sich vielleicht nicht getraut, jemand anderen aus den Adelshöfen als Nachfolger zu ernennen«, antwortete Elas.

»Aber Kjärea weiß von unserer Tat. Nur weil unser König dem alten Tuk nichts erzählen wollte, heißt nicht, dass sie uns ebenfalls deckt. Wenn sie den Adelshöfen reinen Wein einschenkt, könnte das zu einem Pulverfass werden. Denk nur an Ceron von Weites Land und Larossa von den Verwinkelten Bergen. Sie würden unsere Tat mit Sicherheit nicht auf sich ruhen lassen und beide sind erpicht darauf, den Thron in Zwölf Weiden zu besteigen.«

Ceron und Larossa waren die einflussreichsten Adligen im Königreich Tuk. Ich würde ihnen keinen Mord an ihrem König unterstellen, aber garantiert würden sie die Gunst der Stunde zu ihrem Vorteil ausnutzen.

»Mir musst du das nicht erzählen, Elusyan. Vielleicht hat sie gar nicht vor, bei den Adelshöfen in Tuk aufzuräumen. Unsere Königin war schon immer undurchschaubar.«

Dem konnte ich nur zustimmen. Niemand wusste so genau, was in Königin Kjärea vor sich ging. Wenn sie wollte, wickelte sie gestandene Männer um den Finger. Der Einzige, der immer ihr Augapfel war, war Pasjeran, ihr Sohn.

»Es bleibt also spannend, wie sich die politische Lage bei den Tuks entwickeln wird«, sagte ich nachdenklich. »Wenn die Tuks so abgelenkt sind, kommen sie mir und Sveja bei den Menschen nicht in die Quere.«

»Es ist davon auszugehen, dass sie euch beide in Ruhe lassen. Nur wiege dich nicht zu sehr in Sicherheit. Irgendjemand muss damals Meitsching auf Sveja angesetzt haben. Obendrein werden Ceron und Larossa alles geben, Kjärea so schnell wie möglich loszuwerden.«

»Ich kann Larossa nicht leiden.«

Immer wieder dachte ich daran, wie ich Nita aus dem Steinbruch geholt hatte und wie viele andere Kinder sich noch dort befanden, denn Larossa ließ sehr gern Kinder in seinem Steinbruch für sich arbeiten. Durch dieses Angebot nutzte er die arme Bevölkerung aus, die es nicht schaffen würde, ihre Kinder selbst zu versorgen. Leider hatten es diese Kinder bei Larossa nicht sonderlich gut. Sie schufteten von früh bis spät und bauten Steine ab, die für die reiche Bevölkerung zu Marmor weiterverarbeitet wurden. Nie wurden sie richtig satt, geschweige denn trugen sie saubere Kleidung und um ihre Verletzungen kümmerte sich ebenfalls niemand. Es war ein Wunder, dass ich Nita auf illegalem Weg aus dem Steinbruch hatte schmuggeln können, der jetzt bei Salja, Elas’ Frau, wohnte. Doch es war nur ein Kind, an die vielen anderen, die sich noch dort befanden und tagtäglich unter der harten Arbeit litten, durfte ich nicht denken.

Elas lachte auf. »Nenn mir irgendjemanden, der ihn leiden kann.«

»Und was sagt unser König dazu, dass seine Gemahlin in Zwölf Weiden ihr Unwesen treibt?«

»Unser König ist genug mit den Maratiern beschäftigt. Obendrein tut er das, was er immer getan hat: seiner Tochter hinterhertrauern.«

»Also regieren mehr oder weniger die Adelshöfe und die nichtsnutzigen Berater Latura. Das ist alles andere als gut. Jeder könnte sich leicht Sieben Flüsse unter den Nagel reißen, wo Latura aktuell keinen Thronerben mehr hat. Ich kann beim besten Willen nicht nachvollziehen, warum er Pasjeran verbannen musste, nur weil er sich in Yljasi verliebt hat. Pasjeran würde Latura Stabilität verschaffen, jetzt, wo unsere Königin nicht mehr intervenieren kann.« In meinem Kopf schwirrten die Gedanken durcheinander. Es waren alles andere als gute Neuigkeiten.

»Da stimm ich dir zu. Es bringt uns in der Tat in eine instabile Lage. Allerdings war Kjärea mit hinreichend vielen Adligen im Bett. Sie wird ihre Schlafhündchen schon instrumentalisiert haben.«

Ich lachte spöttisch. »Das beruhigt mich noch weniger. Dich?«

Elas leerte seinen Kelch und stellte ihn auf dem Tisch ab.

»Das Spiel um den Thron und dessen Einflussbereich spielen andere, Elusyan. Du und ich halten uns da raus.«

»Ganz so einfach ist es nicht. Du und ich sind die ausführende Hand dessen, der sich den Thron und seinen Einflussbereich unter den Nagel gerissen hat. Und ich will nicht den Mist ausbaden, den sich ein machtgieriger Monarch ausdenkt. Wir müssen unbedingt herausfinden, Elas, wer gegen Pasjeran intrigiert hat. Es muss unsere oberste Priorität sein, denn ich befürchte Schlimmes.«

Elas seufzte. »Ich werde wachsam sein. Versprochen.«

»Hol Pasjeran zurück«, forderte ich. »Sollte doch jemand sich des Königsthrons bemächtigen, ist der Prinz in greifbarer Nähe, um ihn zu verteidigen.«

»Er ist ein Geächteter in Latura und kann ihn nicht mehr wirklich verteidigen.«

Ich deutete mit dem Finger auf den Ausgang des Zeltes. »Du irrst dich, Elas. Das dort draußen sind seine Männer, die wir jahrelang zusammen angeführt haben. Sie werden ihn nicht verraten.«

Elas zog die Stirn in Falten. »Das wage ich aber, stark zu bezweifeln. Schließlich hat ihn jemand beim König mit seinem Siegel auf Yljasis Schulter verpfiffen.«

»Dann finde heraus, wer es gewesen sein könnte.«

»Das ist doch ganz einfach«, sagte er.

Ich sah ihn nur verständnislos an, denn in meinen Augen war es alles andere als einfach. Oder war mir schon wieder etwas entgangen?

»Jesann«, antwortete Elas, als ich nicht reagierte. »Nur der ist tot und wir wissen nicht, ob er irgendwelche Komplizen hatte.«

»Ich weiß nicht, ob es wirklich Jesann war und ob er tot ist, können wir auch nicht mit Sicherheit sagen. Schließlich haben die Maratier den Grenzwald besetzt, sodass wir keinen Zugang mehr zur Hütte am Kupfersee haben. Warst du noch mal dort?«

Elas schnaubte. »Elusyan, ich werde mich hüten, in dieser angespannten Lage mit Maratien den besetzten Grenzwald zu betreten und zu untersuchen.«

»Das sollten wir aber tun. Und zwar schleunigst, bevor alle Spuren und Hinweise auf Jesann vernichtet sind. Hast du wenigstens herausgefunden, wer dein Anwesen in Brand gesteckt hat?«

Elas seufzte. »Nein, die Ermittlungen laufen noch. Ich habe ein kleines Team hingeschickt, aber noch keine Antwort erhalten, wer der fremde, schwarze Reiter gewesen sein könnte, der gesehen worden war.«

Das waren keine guten Neuigkeiten. So kamen wir nicht voran und wenn wir nicht aufpassten, würde uns nicht nur die Angelegenheit mit Maratien um die Ohren fliegen.

»Wie geht es Salja und Nita?«, versuchte ich, ein anderes Thema anzuschneiden, denn ich wollte mich in der kurzen Zeit nicht mit ihm streiten.

»Den Umständen entsprechend. Sie kommen in Sieben Flüsse zurecht. Dauerhaft ist das aber keine Lösung. Sobald die Ermittlungen abgeschlossen sind, werde ich das Anwesen neu aufbauen lassen. Aber wohl ist mir bei dem Gedanken nicht, sie immer wieder allein dort zu lassen. Apropos allein. Wo ist Sveja?«

Ich sah ihn an und schüttelte den Kopf.

»Du hast sie allein gelassen?« Entsetzen packte ihn.

»Sie schläft und ich bin zurück, eh sie es bemerkt.«

Mist! Ich hatte vergessen, auf mein Handy zu schauen, wann ich angekommen war. Ich zog es aus der Hosentasche und begann zu schätzen. Wie hatte ich das nur vergessen können?

»Wenn Sveja etwas passiert …«

»Ihr wird nichts passieren. Mach dir keine Gedanken«, beeilte ich mich zu sagen, denn Elas’ fragender Blick entging mir nicht.

Ich stellte meinen leeren Kelch auf den Tisch und trat zum Zeltausgang. Durch den kleinen Spalt in der Zeltplane beobachtete ich das rege Treiben im Lager.

»Was ist los, Elusyan?«

»Nichts!«

Ich hörte, wie Elas aufstand und näher kam. »Das kannst du jemand anderem erzählen. Du tauchst hier nicht so einfach auf, nur um mit mir zu plaudern und lässt die Frau allein, der du dein Leben zu verdanken hast. Also? Ich höre!«

»Ist das wirklich so abwegig bei der magielosen Welt der Menschen?«, schnaubte ich spöttisch, denn, obwohl er mein Bruder war, durfte er niemals die Wahrheit erfahren.

»Es ist nicht abwegig, dass du hier auftauchst, um Magie zu tanken. Aber es ist abwegig, dass du sie allein gelassen hast. Sie ist die letzte, welche die Prinzessin zurückholen kann, Elusyan. Und solange der König sein Urteil über Pasjeran nicht zurücknimmt, bleibt nur Tarinija als Thronerbin. Zumindest, wenn es kein machtgieriger Adeliger werden soll.«

»Denkst du, das weiß ich nicht?«, fuhr ich ihn schärfer als gewollt an. »Ich brauchte einfach mal wieder einen Ort, um ungestört durchzuatmen.«

»Und du wählst das Heerlager?« Den spöttischen Unterton konnte er sich nicht verkneifen. »Toller Ort zum Durchatmen. Ich versteh, dass dich die Magielosigkeit dauerhaft fertigmacht, aber warum hast du sie nicht mitgebracht?«

»Ich kann es dir nicht sagen«, gestand ich leise.

Ich hatte darüber nachgedacht, konnte mich aber nicht durchringen, sie zu fragen, denn so sonderlich gut war sie nicht auf meine Welt zu sprechen und die meine nicht auf ihre.

Ich hasse alle Vaskys.

Auch wenn sie sich dafür entschuldigt hatte, hatten wir uns doch unzählige Male unterhalten, in denen sie mir von ihren schrecklichen Begegnungen in Lytrien berichtet hatte, denn Vaskys verabscheuten Menschen aufgrund ihrer Magielosigkeit. Doch Sveja war auch ohne Magie absolut kostbar, was niemand nachvollziehen würde. Am meisten erschreckten mich meine eigenen Gefühle für sie, die ich nicht haben sollte.

Ich brachte es auch nicht übers Herz, ihr zu sagen, dass ich kurz nach Latura springen würde. Als wir an dem einen Abend auf dem Steg saßen, wollte ich ihr meine Gedanken mitteilen. Ihr sagen, dass mir die Magie ausging, die ich so dringend benötigte. Aber die Nacht, sie war so friedlich mit dem silbernen Vollmond über dem Meer gewesen. Ich wollte nicht, dass sie sich Sorgen um mich machte und genauso wenig wollte ich, sie zu beunruhigen, weil ich sie in einem fremden Land, in welches sie unter normalen Umständen keinen Fuß gesetzt hätte, allein ließ. Ich las ihre Unsicherheit in ihren Augen. Sie sollte nicht denken, ich würde die Zeit mit ihr nicht genießen. Genau das Gegenteil war der Fall. Ich genoss die Zeit mit ihr mehr, als mir lieb war. Und genau das war mein Problem.

Ich sollte lieber hier mit Elas an der Grenze sein und alles daransetzen, Tarinija zurückzuholen, die Intrige in meinem Land aufdecken und auf meinen König einreden, dass er Pasjerans Verbannung aufhob. Aber all das tat ich nicht. Stattdessen alberte ich mit einem Menschenmädchen herum, reiste mit ihr unbeschwert durch ihre Welt, ertrank in ihrem Lächeln und verlor mich in ihren himmelblauen Augen. Ich fühlte mich in meine Jugend zurückversetzt, als ich das erste Mal fasziniert einem Mädchen hinterhergeschaut hatte. Doch all das konnte ich Elas nicht sagen, denn Vaskys verliebten sich nicht in Menschen, sie verabscheuten ihre Magielosigkeit und Unstetigkeit. Elas würde meine Gefühle für sie nicht nachvollziehen können.

Elas legte seine Hand auf meine Schulter und sah mich prüfend an.

»Ich weiß selbst, dass es blöd ist, sie allein zu lassen. Ich konnte aber irgendwie nicht über meinen Schatten springen und sie mitnehmen.«

Elas nickte. »Und was bedrückt dich?«

»Ich würde sie gern aus dieser Mission rausholen. Es ist aussichtslos, etwas in der Welt der Menschen zu finden, was die Prinzessin zurückholen kann. Nichts jedenfalls, was kraftvoll genug sein könnte.«

Elas drehte sich um, ging zum Schreibtisch und zog einen versiegelten Umschlag hervor, den er mir überreichte. Er war an mich adressiert. Vertraulich stand über meinem Namen geschrieben.

»Was ist das?«

»Das hat die Hohepriesterin bei mir abgegeben und meinte, es könnte interessant für dich sein.«

»Die Hohepriesterin?«

Elas zuckte mit den Schultern. Umgehend brach ich das Siegel und faltete den Umschlag auf. Es war eine Karte von Svejas Welt. Ein Standort war darauf markiert.

»Wie … Wo hat sie diese gefunden?«, fragte ich Elas.

»Das weiß ich nicht. Aber schaut euch doch dort mal um. Vielleicht entdeckt ihr etwas. Einen Versuch wäre es doch wert. Solltet ihr nichts finden, gäbe es nur einen Weg, Sveja aus der Schusslinie zu bekommen. Sie braucht eine Tochter.«

»Ich weiß. Das will ich aber nicht! Und Sveja würde es auch nicht wollen. Jedenfalls nicht jetzt. Sie reißt mir glatt den Kopf ab, wenn ich ihr eine Schwangerschaft mit irgendeinem Typen aufdrängeln würde. Es muss anders gehen, denn so ein Schwein bin ich nicht.«

»Vielleicht findet ihr an der markierten Stelle etwas, dann könnte Tarinija zurückkehren.«

»Ja, vielleicht. Ehrlich gesagt, weiß ich gar nicht, ob ich sie zurück will«, gestand ich und dachte an die fürchterliche Drohung des Königs, mich mit Tarinija zu vermählen.

Elas machte ein betretenes Gesicht und ließ mich damit erkennen, dass er mich nicht verstand.

»Wir brauchen Tarinija nicht«, fügte ich rasch an. »Seit 150 Jahren kommen wir ohne sie zurecht. Pasjeran übernimmt die Thronfolge, wenn du und ich es richtig anstellen. Es muss also unser oberstes Ziel sein, die Intrige in unserem Land aufzudecken. Vielleicht würde der König dann endlich aufhören, nach der Prinzessin zu suchen.«

»Er ist ihr Vater. Er wird niemals aufhören, nach ihr zu suchen. Wenn deine Tochter verschwunden wäre, würdest du das auch nicht. Du würdest alles in Bewegung setzen, damit sie gefunden wird. Verdammt, Elusyan, nur die Vorstellung daran, dass vielleicht Saljas und mein Kind jemals vermisst würde, schürt in mir Ängste und Kräfte, die ich nicht ertragen kann.«

»Das verstehe ich durchaus. Nur selbst, wenn Tarinija noch irgendwo am Leben ist, dann ist sie kein kleines Mädchen mehr. Sie ist eine andere Person. Wer weiß, ob sie den Erwartungen unseres Königs gerecht wird oder gar regieren kann. Er vermisst dieses kleine Mädchen. Aber das gibt es definitiv nicht mehr.«

»Das ist nicht unser Problem.«

»Meines schon.«

Abermals dachte ich an das Versprechen des Königs, Tarinija zu meiner Frau zu nehmen. Elas las es in meinem Gesicht.

»Wenn Tarinija nicht gefunden wird, musst du dir auch keine Gedanken um eine versprochene Hochzeit machen. Und Sveja? Hmm! Ich weiß nicht, wie wir sie da rausholen können. Dazu müssten wir erst einmal wissen, warum es ausgerechnet Svejas Familie ist. Vermutlich steht das irgendwo in der verbotenen Bibliothek.«

Ich seufzte. »Weder du noch ich haben gerade Zeit, uns durch die alten Schriften der verbotenen Bibliothek zu wühlen. Und Salja hat keinen Zutritt. Hol Pasjeran zurück, Elas. Er muss die Regentschaft über Latura übernehmen, dann und nur dann werden Sveja und ihre Familie frei sein und aufhören, nach etwas zu suchen, was nicht existiert.«

Immerhin würde Pasjeran der Suche nach den sieben Fragmenten umgehend ein Ende setzen.

»Du weißt schon, dass es mich meinen Hals kostet, wenn ich den Befehl des Königs ignoriere.«

Dieses Mal legte ich meine Hand auf seine Schulter. »Ich steh hinter dir, Bruder und nehme jegliche Verantwortung auf mich, sollte es schiefgehen. Schließlich bin ich der General. Wir müssen nur dafür sorgen, dass das Lager dort draußen dichthält. Dann wird es der König vorerst nicht erfahren, dass sein Sohn wieder zurück ist. Und die Königin wäre sicherlich auf unserer Seite.«

»Soll das heißen, du planst einen Putschversuch? Beim Heiligen Orakel, wenn Vater dich hören könnte.«

Ich richtete mich auf und verschränkte dabei meine Arme. »Lass Vater aus dem Spiel. Ich tue nur das, was ich mit meinem Gewissen vereinbaren kann. Sveja muss aus der Schusslinie und schließlich setze ich mich nicht selbst auf den Thron, sondern unseren besten Freund, der sowieso rechtmäßiger Erbe gewesen wäre. Allerdings kann ich das nur, wenn wir die Intrige aufgedeckt bekommen, die Pasjeran in die Verbannung getrieben hat.«

Die Zeltplane raschelte und wir wandten uns um.

»Wenn uns jemand hört und beim König anschwärzt, verschimmeln wir in Laturas Unterwelt, bis nichts mehr von uns übrig ist«, schimpfte Elas.

Er verließ das Zelt. Ich sah seinen Schatten, der einmal um das Zelt wanderte.

»Nichts! Vermutlich nur der Wind«, sagte er, als er wieder in das Zelt trat, aber seine Augen strahlten dennoch eine gewisse Unsicherheit aus.

»Wir sind die einzigen beiden Nebelwesen in  Latura. Die mächtigste Waffe überhaupt. Der König kann nicht auf uns verzichten, schließlich besitzen die Maratier genug Nebelwesen. Sie würden sonst ganz leicht Latura überrennen.«

»Noch sind wir die einzigen beiden. Das kann sich jederzeit ändern. Deine Loyalität stinkt bis zum Himmel. Was ist los mit dir, Elusyan? Noch vor Kurzem hättest du so etwas nicht gewagt, vor allem nicht aufgrund eines Menschen.«

»Pasjeran ist nicht irgendwer. Er ist unser Freund. Wir sind ihm genauso verpflichtet wie allen anderen der Königsfamilie«, beharrte ich.

»Eben diese Verpflichtung setzt du für ein Menschenmädchen aufs Spiel?«

»Sie hat mein Leben gerettet, Elas. Ich bin ihr etwas schuldig und ich werde garantiert nicht derjenige sein, der ihr Leben ruiniert. Sveja ist, verdammt noch mal, wertvoll. Ich lasse es nicht zu, dass irgendein Menschentrottel sie so oft schwängert, bis sie eine Tochter zur Welt bringt, die dann, wenn Sveja gestorben ist, ihr Erbe antritt und nach etwas sucht, was es nicht gibt, nur um die Rückkehr der Prinzessin zu forcieren. Das ist krank. Und es muss aufhören!«

Es war der Bonus für Sveja, dass sie mein Leben gerettet hatte. Normalweise würde ich nicht so für ein Menschenmädchen einstehen und hoffte, Elas würde meine Gefühle für sie durch meine Worte nicht erahnen.

»Natürlich muss es das. Das kann ich alles verstehen. Dennoch sind wir eher der Prinzessin verpflichtet als einem Menschenmädchen«, mahnte Elas.

»Ich verzichte auf Tarinija. Eine Prinzessin, die ich nicht kenne. Die niemand kennt. Und es muss ja keiner wissen, dass wir ihr gegenüber illoyal geworden sind. Nur du und ich. Unser Geheimnis.«

»Du wärst nicht nur ihr gegenüber illoyal, sondern auch unserem König.«

Ich rieb mir die Stirn. Wir drehten uns im Kreis, was mich gehörig nervte.

»Versteh mich nicht falsch, Elusyan. Natürlich will ich nicht, dass du Svejas Leben ruinierst oder sie tötest. Und mein Herz ist genauso schwer wie deines, was Pasjerans Verbannung betrifft. Doch wenn wir ihn zurückholen, brauchen wir einen guten Plan B, wenn es schiefgeht. Einen richtig guten. Sonst lasse ich mich nicht darauf ein. Ich muss auch an Salja und Nita denken. Was soll aus ihnen werden, wenn du und ich in Laturas Unterwelt landen?«

»Wir werden nicht in Laturas Unterwelt landen, verdammt!«

Doch Elas war nicht überzeugt. Ich hatte keinen Plan B. Nicht einmal eine Idee, was wir tun könnten, wenn mein Versuch, Pasjeran zurückzuholen, scheitern sollte.

»Wir müssen Pasjeran auch erst mal finden. Die Manorischen Berge sind groß. Es wird dauern. Bis dahin ist uns sicherlich etwas eingefallen, wie wir seine Gunst beim König wiederherstellen können. Und vielleicht haben sich, politisch gesehen, manche Wogen geglättet. Sollte irgendetwas schiefgehen, verschwinden wir einfach.«

»Du und ich können das. Pasjeran, Salja und Nita können das nicht ohne einen Ardeiras und den wird uns der König sicherlich nicht zur Verfügung stellen, wenn er weiß, was wir vorhaben.«

Das reichte jetzt. Erstens kamen wir nicht weiter und zweitens musste ich an die Zeit denken. Ich klopfte ihm auf die Schultern.

»Ich muss zurück, sonst kann ich nicht mehr nahtlos anknüpfen, ohne etwas zu bezahlen.«

»Wie viel hast du dem Wächter der Zeit für den Zeitsprung von einem Jahr gegeben, damit Sveja ohne Verlust an ihr damaliges Leben anknüpfen kann?«

»Zu viel, Elas. Zu viel.«

Er machte ein betretenes Gesicht. »Das ist nicht gut.«

Nein, das war es durchaus nicht. Aber Sveja war es wert gewesen. Es wäre bedeutend aufwendiger gewesen, den Menschen plausibel zu erklären, wo sich Sveja ein Jahr lang spurlos aufgehalten hätte. Ich drehte an den Rädchen des Ardeiras.

»Wirst du jemanden Pasjeran hinterhersenden?«, wollte ich abschließend wissen.

»Ich werde sehen. Komm wieder, Elusyan, und bring Sveja das nächste Mal mit. Dann können wir besser überlegen.«

»Mach ich«, log ich.

Ich hatte nicht vor, Sveja mitzubringen. Sie gehörte zu den Menschen und nicht in mein Land. Niemals könnte ich mir verzeihen, wenn ihr hier etwas zustoßen würde. Auch wenn sie den Magieschutz der Königin besaß, gäbe es noch genug Gefahren in Lytrien. Außerdem brauchte ich gelegentlich etwas Abstand zwischen uns, damit sie und ich unsere gesetzte Grenze wahren konnten. Eine Grenze, von der ich Elas nichts erzählen würde, weil er es nicht verstehen würde. Sveja und ich gehörten nicht zusammen, egal, was wir füreinander empfanden. Ich musste sie mir ein für alle Mal aus dem Kopf schlagen.

Ich betätigte den Ardeiras. Doch der Zeitsprung zu dem Moment, an dem ich Sveja zurückgelassen hatte, wurde von den Wächtern der Zeit verweigert. Mist! Etwas war geschehen, was nicht rückgängig gemacht werden durfte. Wenn ich doch zurückwollte, musste ich wieder bezahlen. Das konnte ich nicht tun. Nicht noch einmal! Mir blieb also nichts anderes übrig, als zu der aktuellen Zeit zurückzuspringen. Hoffentlich war Sveja nicht allzu sauer.

Das Kribbeln ließ nach. Ich landete auf dem Felsplateau des Maokegebirges, auf dem wir gesessen hatten. Unsere kleine Feuerstelle war bereits versiegt. Svejas Steintasche lag geöffnet auf dem Boden und unser Tagesrucksack stand ebenfalls noch an Ort und Stelle. Als ob ich es geahnt hatte: Sveja war weg.

»Verdammt!«

Die Sonne färbte den Horizont bereits orangerot. Der ganze Tag war also zu Ende, derweil war ich höchstens eine Chronometerumdrehung bei Elas gewesen. Das schlechte Gewissen, Sveja allein zurückgelassen zu haben, brach über mir zusammen wie ein Tsunami über das Land.


Kapitel 5
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Wenn Meitsching wieder nicht anwesend ist, Vater, müssen wir uns andere Bündnispartner suchen«, redete Gorijan unentwegt auf Vater ein, der seit einiger Zeit äußerst angespannt war.

Er und Vater saßen auf der Rückbank der Kutsche, während Mutter und ich vorwärtsfuhren. Wir waren ganz in Schwarz gekleidet, um zur Beisetzung unseres Königs zu fahren. Maris hatte mir ein Kleid mit Stehkragen anfertigen lassen. Durchsichtige Spitze säumte die Ärmel von der Schulter bis zum Handgelenk. Das Kleid hatte zwar den Vorteil, dass niemand das Siegel sehen konnte, allerdings fühlte ich mich in ihm viel zu steif und zugeknöpft.

Mutters schwarzes Kleid hatte ein u-förmig ausgeschnittenes Dekolleté. Sie fächerte sich seit unserer Abreise Luft zu.

»Es ist so stickig in der Kutsche«, beschwerte sie sich. »Diese Luft ist nicht förderlich für meine Haut. Ich glaube, in Zwölf Weiden brauche ich erst einmal ein ausgiebiges Bad.«

»Dagegen wird nichts einzuwenden sein, Verehrteste«, antwortete Vater im gelangweilten Tonfall.

»Vater, ich meine es ernst. Die Angelegenheit mit Meitsching stinkt bis zum Himmel.«

»Gorijan, deine Wortwahl«, korrigierte Mutter meinen Bruder.

Dieser verdrehte nur seine Augen. »Meitsching hätte sich schon längst zurückmelden müssen.«

»Schluss jetzt, Gorijan«, sagte nun Vater in autoritärem Tonfall. »Wir warten die Beerdigung ab und sind derzeit leider auf Königin Kjäreas Gunst angewiesen. Du wirst nichts unternehmen, um ihr Missfallen zu erregen.«

»Als ob die Königin Weites Land ihre Gunst schenke würde«, sagte Mutter schnippisch und fächerte sich weiterhin Luft zu.

»Verehrteste, behalte deine Mutmaßungen bitte für dich«, sagte Vater streng. Dann sah Vater mich durchdringend an, beugte sich vor und legte seinen Finger unter mein Kinn. »Das gilt ebenfalls für dich, Yljasi. Die Königin wird einen Nachfolger bestimmen. Es ist das erste Mal, dass die ewige Dynastie der Familie Tuk zu Ende geht. Es gilt in jeder Hinsicht, die Norm mehr als zu erfüllen. Egal, ob Königin Kjärea uns wohlgesinnt ist oder nicht, sie steht im Zugzwang und der Einfluss von Weites Land lässt sich nicht klein reden.«

»Genauso wenig wie der von den Verwinkelten Bergen«, warf Gorijan ein.

»Larossas Ansehen bei der Königin wird um einiges geringer sein als unseres«, hielt Vater selbstbewusst dagegen. »Aus diesem Grund möchte ich, dass ihr einen perfekten Auftritt an den Tag legt. Gebt niemandem Grund zum Anstoß.«

Mein Herz klopfte erbarmungslos gegen meine Brust. Ich nickte Vater zu. Er wandte sich zufrieden ab und sah aus der Kutsche. Ob er sich den Titel erhoffte? Eigentlich hatte er den General auf den Thron setzen wollen. Doch die finale Entscheidung lag nun bei Königin Kjärea. Ich wusste nicht, wie ich ihr unter die Augen treten sollte, denn sie kannte all meine Geheimnisse. Sie hatte die Macht, dem Ansehen meiner Familie zu schaden, in dem sie von Pasjeran und meinem Abenteuer berichtete. Wie sollte ich in diesem Fall nur mehr als die Norm erfüllen?

Die Kutsche hielt vor dem barocken Schloss von Zwölf Weiden, dem Regierungssitz im Reich Tuk. Alle Adelshöfe waren zur Beisetzung des Königs geladen. So rollte eine Kutsche nach der nächsten an und wieder ab. Ein Bediensteter öffnete unsere Tür und streckte erst meiner Mutter, dann mir höflich die Hand entgegen. Schließlich folgten Vater und Gorijan.

Vater hielt mir seinen Ellbogen entgegen. Ich hakte mich bei ihm unter. Er begleitete stets mich, nie seine Frau. Stattdessen war es Gorijans Pflicht, Mutter Geleit anzubieten. Ich griff in meinen Rock und hob ihn leicht an, um die Marmorstufen zum Schloss zu passieren.

»Kopf hoch, Yljasi«, hörte ich Vater neben mir.

Ich reckte mein Kinn noch etwas höher gen Himmel. Er sollte bekommen, was er wollte. Eine perfekte Tochter! Zumindest nach außen hin. Die Bediensteten von Zwölf Weiden verneigten sich.

Im Foyer des Schlosses trafen wir auf Larossa und seine zwei Söhne.

»Der hat mir gerade noch gefehlt«, brummte Vater.

Ich verstand ihn dennoch.

»Sei höflich, aber lächele keinen seiner Söhne an.«

Ich stellte meine Distanziertheit zur Schau, wie es mir eingeprügelt worden war. Es fiel mir leichter als erwartet, denn ich hatte in der Tat nicht im Geringsten Interesse an einem von beiden. Larossa allerdings warb seit Jahren um meine Hand für einen seiner Söhne. Ihm war es sogar egal, für welchen.

Seine weißen Zähne glänzten auf, als er Vater und mich sah. Er trug einen schwarzen Reisefrack und sein schulterlanges, schwarzes Haar, was bereits einige Grausträhnen aufwies, hatte er ordentlich zurückgebunden. Höflich streckte er seine Hand in meine Richtung, sodass Vater meinen Ellbogen losließ, damit ich Larossas Geste nachkommen konnte. Ich legte meine Hand in die seine, damit er sie küssen konnte und ekelte mich sehr, als ich seinen warmen Atem durch den dünnen Stoff des Handschuhs vernahm.

»Ich hatte sehr gehofft, Lady Yljasi, Euch in Zwölf Weiden zu treffen«, begrüßte er mich und ich musste einen Schauer unterdrücken.

Ich hatte noch drei Ersatzhandschuhe im Gepäck. Dieses Paar würde ich definitiv verbrennen.

»Die Freude ist ganz auf meiner Seite«, antwortete ich der Etikette entsprechend, was nicht der Wahrheit entsprach.

»Wirklich?«

Ein gefährliches Blitzen leuchtete in seinen dunklen Augen auf. Es ließ mich wachsam sein. Ein Bediensteter richtete das Wort an Vater und deutete an, ihm zu folgen, damit wir unsere Räume beziehen konnten. Ich hakte mich wieder in Vaters Ellbogen ein. Zusammen gingen wir in den Ostflügel zu den Gästezimmern. Als ich einen letzten Blick über die Schulter warf, zwinkerte mir Larossa zu und ein belustigtes Grinsen hatte sich auf seine Lippen gelegt.

Nach der Beisetzung folgte ein mehrgängiges Bankett, das bis spät in die Nacht andauerte. Königin Kjärea hatte einen Tisch für sich allein und saß auf einer leichten Erhöhung am vorderen Ende des Saales, von wo sie alles überblicken konnte.

Ein Streichquartett auf einer Empore sorgte für dezente musikalische Unterhaltung, während wir an einer langen Tafel an der Fensterfront zur Terrasse, von welcher man in den Schlossgarten gelangte, Platz nahmen. Die Tafel teilten wir uns mit drei weiteren Adelshöfen, die in unserer Nähe lagen. An der Wandseite, die mit Gemälden vergangener Könige und Königinnen versehen war, saß Larossa mit seinem Hof und ebenfalls drei weitere Adelshöfe. Die königlichen Berater hatten gegenüber am anderen Ende des Saales Platz genommen. Ihre Tafel war am redseligsten. Meitschings Platz blieb leer, was mein Herz zum einen mit Erleichterung erfüllte, zum anderen trat jedoch auch ein beklemmendes Gefühl ein. Wer wusste alles von seinem Tod? Wie würde sich die Königin dazu positionieren?

Unzählige Bedienstete waren beschäftigt, das Essen zu servieren und Getränke nachzuschenken. Nach der Vorspeise erhob sich die Königin und richtete ihr Wort an die Gesellschaft. Alle Gespräche verstummten.

»Mein Vater war ein sehr geduldiger und gutmütiger Mann. Annähernd jeder von den hier Anwesenden kann das sicherlich bestätigen, wenn er mit seinem Anliegen zu ihm kam. Sein Tod war nicht überraschend. Mit 893 Jahren hatte er durchaus ein erfülltes und gutes Leben gehabt. Ich danke jedem, der heute anwesend ist und ihm seine letzte Ehre erwiesen hat.«

Sie holte Luft und ließ ihren Blick über alle Anwesenden gleiten. Auf mir verweilte sie einen Atemzug länger, was zur Folge hatte, dass meine Hände schwitzig wurden. Ich legte meine Hände auf den Schoß und zog meine schwarzen Handschuhe aus.

»Als seine einzige Tochter hat er mich gebeten, einen Nachfolger für ihn zu finden. Ich werde mir Zeit lassen bei der Suche des zukünftigen Königs und der zukünftigen Königin. Das Wohl des Volkes und des Landes liegt mir sehr am Herzen, ebenso friedliche außenpolitische Beziehungen. Denn als die Königin des Nachbarlandes muss ich euch mitteilen, dass ich nichts mehr verabscheue, als meinen General und sein Heer in den Krieg zu schicken.«

Ihr General und sein Bruder waren jedem Anwesenden nur zu gut bekannt. Das jüngste Duo, was jemals ein Heer erfolgreich geführt und selten eine Schlacht verloren hatte. Elas war immer charmant und zuvorkommend. Meine Gedanken schweiften selbstständig zu Pasjeran und sein erstauntes Gesicht, als Elas mein Geheimnis gelüftet hatte und unseren anschließenden, leidenschaftlichen Kuss. Wie sehr ich seine Lippen noch einmal spüren wollte.

»Nun, bevor der Hauptgang serviert wird, möchte ich eine Einladung für alle Anwesenden aussprechen. Ich werde zu Beginn des nächsten Mondlaufs einen Ball auf Zwölf Weiden veranstalten. Alle Adelshöfe haben die Möglichkeit, sich an diesem Ball zu beteiligen und zu positionieren. Jeder wird die Gelegenheit zu einer Audienz bekommen. Da es spannender ist, wenn man nicht weiß, mit wem man seine Zeit verbringt, wird es ein Maskenball sein. Ich möchte jedem neutral gegenübertreten. Also tut mir den Gefallen und bedeckt eure Gesichter. Näheres wird euch ein Bote überbringen.«

Sie wandte sich um und wollte um den Tisch herumtreten, als sie überraschend mitten in der Bewegung innehielt. Erneut richtete sie das Wort an die Versammlung.

»Sicherlich ist jedem aufgefallen, dass ein Platz heute Abend nicht besetzt ist.«

Ein leises Murmeln war im Saal zu vernehmen.

»Und ich weiß, dass einige von euch General Meitsching und Oberst Rüeszo suchen lassen. Diese Anstrengung kann in Zukunft unterbleiben.«

Ich spürte, wie Vater, der mir gegenübersaß, sich verkrampfte.

»Der General und der Oberst sind verstorben.«

Abermals ging ein aufgebrachtes Gemurmel durch den Saal. Alle schienen beunruhigt. Nur einer nicht: Larossa. Seine dunklen Augen suchten meine und ein wissendes Lächeln zog über sein Gesicht. Meine Kehle verengte sich und ich fühlte mich elend. Schnell wandte ich den Blick von ihm. Er wusste also von Meitschings Tod. Was wusste er noch? Und von wem wusste er es?

Die Königin hob ihre Hand. Es dauerte ein wenig, bis Ruhe eingekehrt war.

»Mein aufrichtiges Beileid geht an dieser Stelle an General Meitschings Verlobte.«

Die Königin, die scheinbar meinen Blickaustausch mit Larossa bemerkt hatte, wandte sich mir zu. Ich hasste es mehr denn je, in den Fokus der gesamten Versammlung zu geraten. Meine Wangen fühlten sich viel zu heiß an und obgleich ich atmete, schien nicht genügend Luft in meinem Körper anzukommen.

Ich nickte der Königin zu und senkte meinen Blick. Umgehend zückte ich ein Taschentuch aus meinem Pompadour und tupfte damit dezent am Augenwinkel herum, um jedem vorzutäuschen, wie sehr mich diese Nachricht entsetzte. Die Königin würde mich also nicht verraten, worüber ich durch und durch erleichtert war. Allerdings waren mir Larossas wissende Blicke nicht geheuer.

»Um eine ehrenvolle Beisetzung bin ich bemüht. Jedoch kann ich nicht genau sagen, wann diese erfolgen wird. Die Stelle des Generals werde ich neu vergeben, sobald ich mit den anderen Beratern das Potenzial des Heeres für einen würdigen Nachfolger geprüft habe.«

Nun kehrte sie zu ihrem Platz zurück.

»Eure Majestät!«

Es war zu meinem Erstaunen Vater, der das Wort in aller Öffentlichkeit an die Königin richtete. Er war aufgesprungen und verneigte sich kurz.

»Verzeiht, dass ich das Wort unaufgefordert an Euch richte.«

Die Königin schien nicht verärgert zu sein. Sie setzte sich dennoch und wedelte mit einer Hand in Vaters Richtung. Dann ergriff sie ihr Glas und trank einen Schluck süßen Wildwein, eine Delikatesse aus der südlichen Region von Vaters Anwesen.

»Wie sicher ist diese Aussage? Verzeiht, es ist nicht meine Absicht, Eure Worte anzuzweifeln. Aber mich verwundert es sehr, dass General Meitsching und sein Oberst verstorben sind. Gibt es Beweise? Wo sind die Leichname der Verstorbenen?«

Die Königin stellte in aller Seelenruhe ihr Glas ab.

»Diese Informationen habe ich von einer Quelle, der ich mein persönliches Leben anvertrauen würde. Wie ich eben gesagt habe, werde ich die Leichname für eine ehrenvolle Beisetzung bergen lassen.«

»Soll das heißen, die beiden sind in Latura verstorben?«, diskutierte Vater weiter.

Sie lachte spöttisch. »Wohl kaum, Ceron. Wählt bitte Eure Worte zukünftig mit mehr Bedacht, es könnte in Latura leicht als Affront verstanden werden. Obendrein wäre es sicherlich angebrachter, diese Unterhaltung unter vier Augen weiterzuführen. Denn an dem Ort, wo die beiden verstorben sind, hätten sie sich niemals aufhalten dürfen.«


Kapitel 6
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Wo steckt er nur?«

Nervös fingerte ich in meiner Steintasche und suchte bereits reflexartig meine beiden trommelnden Steine.

BumBum! BumBum!

Sie schenkten mir leider nicht die Gelassenheit wie sonst. Ganz im Gegenteil, der Rhythmus wühlte mich noch mehr auf. Aber ich konnte sie nicht mehr aus der Hand legen. Viel zu sehr waren sie für mich zu einem Anker geworden.

Warum war Elusyan nicht da? Ob er mit dem Ardeiras unterwegs war? Nein! Elusyan würde mich niemals allein im Dschungel lassen. Er hatte viel zu große Bedenken, dass mir auch nur irgendjemand von den Vaskys zu nahe kommen könnte. Obendrein war diese Insel alles andere als sicher. Vermutlich war er einfach kurz im Busch verschwunden.

Ich ließ die beiden Trommelsteine abwechselnd von einer Hand zur nächsten gleiten und wartete … wartete … wartete. Mal im Sitzen. Mal lief ich hin und her. Mal stand ich nur völlig hilflos am Plateau und starrte auf die Weite des tropischen Regenwaldes.

Auf meinem Handy öffnete ich erneut die Ortungsapp. Das hatte ich, seitdem ich aufgewacht war, schon mehrfach getan. Aber Elusyans Handy konnte nicht gefunden werden. Entweder hatte er den Flugmodus an oder einfach keinen Empfang. Dämliche Technik! Nie funktionierte sie, wenn man sie einmal brauchte. Wozu gab es diese Ortungsfunktion überhaupt, wenn sie mir Elusyans Standort nicht verriet?

Warum kam er nicht wieder? Schließlich lief ich zu dem Zugang des Plateaus. Dichter Dschungel erstreckte sich vor mir. Über mir thronten die 4000er Gipfel und im Rücken trat die Sonne ihre letzten Stunden an. Warten brachte mich nicht weiter. Es wurde Zeit, aktiv nach ihm zu suchen, wenn ich hier nicht übernachten wollte. Mich zog es in den Dschungel.

Vielleicht war Elusyan etwas zugestoßen und er würde meine Hilfe brauchen? So musste es sein. Zumindest war es schon einmal so gewesen. Alles andere kam nicht infrage, dafür war er viel zu pflichtbewusst. Hoffentlich fand ich ihn noch vor Sonnenuntergang. Ich mochte mir gar nicht vorstellen, die Nacht, wenn der Dschungel erwachte, allein hier draußen verbringen zu müssen. Waren Spinnen nicht nachtaktiv? Iiiih. Ich schüttelte mich.

Ich zog mein Handy aus der Hosentasche, öffnete eine GPS-gesteuerte Karten-App und markierte das Plateau als Ausgangspunkt.

»Nicht verlaufen, Sveja. Sonst bist du ihm keine Hilfe.«

Mit beiden Trommelsteinen in der einen Hand und meinem Handy in der anderen zog ich langsam durch den dichten Regenwald. An die fremden Geräusche des Dschungels hatte ich mich ein wenig gewöhnt. Dennoch zuckte ich jedes Mal zusammen, wenn Blätter wackelten, es im Gebüsch raschelte oder irgendein Tier seinen ganz eigenen Laut ausstieß.

»Elusyan?«

Ich sah mich zu allen Seiten um. Doch außer handflächengroßen Halbaffen, die von Liane zu Liane sprangen, Vögel, die davonflogen, oder einigen Baumkängurus, die mich neugierig beäugten, sah ich niemanden.

BumBum! BumBum!

Das Trommeln der Steine vermischte sich mit meinem wild hämmernden Herzen. So lief ich tiefer und tiefer allein in den Regenwald.

»Na warte, Elusyan, wenn wir uns wiedersehen, kannst du dir was anhören.«

Je länger ich mich durch das Dickicht schlug, desto wütender wurde ich. Einen Weg gab es nicht. Mit meinen Ellbogen und Handrücken schob ich Farnwedel und große Blätter zur Seite. Immer wieder berührte ich etwas Glitschiges und ein Schauer erfasste mich.

»Bitte, keine Spinne! Bitte, keine Spinne!«, murmelte ich unentwegt.

Elusyan hatte gar keine Ahnung, was er mir damit antat. Die Luft war heiß und feucht wie in einem Dampfbad und mehrere kleinere Rinnsale an Schweiß liefen an meinem Körper herab. Ein tiefes Grollen ertönte über mir. Kurz danach prasselten Wassertropfen im steten Rhythmus auf mich hernieder. Auf den täglichen Regen der Tropen hätte ich jetzt wirklich verzichten können. Wenigstens war er angenehm warm.

BumBum! BumBum!

Das Trommeln der Steine wurde lauter. Doch das konnte nicht sein. Vermutlich war es nur eine Stresserscheinung. Ich steckte mein Handy in die Hosentasche. Es half mir gerade eh nicht viel und so konnte ich ein wenig Akku-Leistung sparen. Schließlich musste ich noch den Weg zurück zum Plateau finden. Besser, auf dem Plateau zu schlafen, als hier zwischen den Bäumen.

Mit der rechten Hand schob ich eine Liane zur Seite, nur um festzustellen, dass sich die Liane selbstständig weiterschob. Eine Schlange! Schnell weg! Es war eine gruselige Vorstellung, dass dieses Tier mich in einem Bissen herunterwürgen konnte. Abermals erfasste mich ein Schütteln, obgleich es nicht kalt war.

Meine Kleidung klebte mittlerweile unangenehm an meinem Körper. Ich vergaß, wie lange ich bereits unterwegs war. Schließlich hatte ich den Eindruck, die zwei Steine in meiner Hand vibrierten. Ich drehte meinen Arm, öffnete meine Finger und stieß ein überraschtes Keuchen aus. Beide Steine glühten in einem bläulichen Licht und schwebten kurz über meiner Handfläche in der Luft.

Das Gewitter hatte nachgelassen. Nur wenige Tropfen des warmen Tropenschauers fielen noch von den Blättern herab. Dann hörte ich ein Surren. Wie das Surren einer Biene. Als ich mich umblickte, sah ich etwas auf mich zufliegen. Es leuchtete genauso leicht bläulich wie die Steine in meiner Hand. Was war es? Als es näher kam, erkannte ich einen gebogenen Stein, der ähnliche Farbschattierungen besaß wie die zwei, die in meiner Hand schwebten. Ich traute meinen Augen kaum. Ein schwebender Trommelstein. Wie in einem Film. Wie war das möglich?

Der fliegende Stein schwebte direkt in meine Hand, als ob er darauf gewartet hatte, von mir gefunden zu werden. Er passte direkt zwischen die beiden wie bei einem Puzzle, an dessen Bruchkanten bläuliches Licht hervortrat. Fasziniert betrachtete ich die drei Steine, die sich selbstständig zusammengesetzt hatten, in meiner Hand, wobei ich eine tiefe innere Freude empfand.

Sofort wusste ich in meinem Herzen, was ich in den Händen hielt. Drei der sieben Fragmente, die die Prinzessin von Latura zurückbringen sollten. Anders konnte ich mir diese Begebenheit nicht erklären. Wenn ich die Biegung der Steine mit meinem Auge interpolierte, dann suchte ich eine »Perle« in der Größe eines Handballs.

Nur woraus bestanden diese Bruchstücke wirklich? Muschel- oder Perlenfragmente waren es nicht und selbst wie ein Stein fühlten sie sich nicht an. Ich streckte meine Hand in einer gewissen Erwartung nach dem neuen Fragment aus.

Umgehend stand ich auf einer unendlichen, mit Gras bewachsenen, leicht hügeligen Weite. Es funktionierte also auch bei diesem Stein. Wenn ich ihn das erste Mal berührte, befand ich mich an einem anderen Ort. Mittlerweile hatte ich keine Panik davor, denn ich wusste, ich würde wieder zurückkommen. Ob die Steine mir die Orte zeigten, an denen ich die anderen Fragmente finden würde? Und jedes Fragment würde vielleicht auf ein anderes hindeuten. Wenn diese Vermutung stimmte, müsste ich irgendwann auch den Strand von Neuseeland oder Kalifornien sehen.

Mein Herz hämmerte. Ich sah mich weiter um und versuchte, mir alles einzuprägen. Am Horizont türmten sich weiß gezuckerte Gipfel eines hohen Gebirges auf. Auf der Ebene standen weiße Rundzelte und Kuhherden grasten friedlich zwischen den Zelten.

Ein warmer Wassertropfen fiel auf mein Gesicht. Da war ich wieder im Dschungel von West-Neuguinea. Die Steine schwebten in meiner Hand und das BumBum ertönte in meinem Innersten. Ich hatte keine Ahnung, wo sich dieser Ort, den ich eben gesehen hatte, auf unserer Erde befinden könnte. Genauso wenig wie der verschneite Nadelwald. Große Teile der Nordhalbkugel bestanden aus verschneitem Nadelwald. Vielleicht sollte ich zuerst nach dem Lavendelfeld suchen. Ich musste das unbedingt Elusyan erzählen.

Elusyan! Verdammt! Ich steckte die Steine in meine Hosentasche und zog mein Handy heraus. Auf der App suchte ich das Plateau. Ich sollte zurücklaufen. Die Chance, dass Elusyan tiefer in den Dschungel hineingelaufen war, war gering.

Ich würde den Weg zurück zum Plateau ein wenig verändern. Die riesige Würgeschlange hatte mir den Durchgang versperrt und ich würde mich garantiert nicht an ihr vorbeischleichen. So nahm ich einen weitläufigen Bogen in Kauf und versuchte dabei, das Plateau auf der App nicht aus den Augen zu verlieren.

Ich lief und lief. Auf der Karte erschien endlich der Übergang zum Plateau. Nicht mehr lang. Nur was machte ich, wenn Elusyan immer noch nicht dort war? Mein Magen knurrte mittlerweile unentwegt. Von tropischen Wildfrüchten hatte ich keine Ahnung, außer die, die ich im Supermarkt kaufen konnte. Allerdings sahen die Früchte im Dschungel etwas anders aus. Sicherlich war es nicht sinnvoll, wild wachsendes Obst zu essen. Immerhin gab es zu viele Giftpflanzen.

Meine Kleidung war etwas getrocknet, dennoch klebte sie unangenehm an meinem Körper. Vor mir raschelte es im Gebüsch. Ich blieb stehen.

»Elusyan?«

Mein Herz trommelte. Dieses Mal waren es nicht die Steine, die diese Reaktion in mir auslösten. Hoffentlich war es kein Tier. Neben mir raschelte es ebenfalls. Ich sollte mich verstecken, denn wenn es nicht Elusyan war, wollte ich demjenigen, ob Tier oder Mensch, nicht begegnen. Umgehend teilte ich die Blätter links von mir. Duckend schlich ich durchs Gebüsch. Dann hörte ich ein Klicken und anschließend schoss jemand in die Luft. Die Vögel im Wald flogen kreischend davon, während ich zusammenzuckte und mir selbst eine Hand auf meinen Mund presste, um nicht laut loszuschreien. Wer auch immer sich dort befand, Elusyan war es nicht.

Ich krabbelte weiter durchs Dickicht und hoffte, dass ich dabei möglichst wenig Geräusche von mir gab. Als ich abermals die Blätter und Lianen vor mir zur Seite schob, stieß ich direkt auf einen Felsen vor mir. Verdammt. Hier kam ich nicht weiter.

Hinter mir raschelte es mehr und mehr, während schnelle Schritte auf den Boden trommelten. Bevor ich mich umdrehen konnte, durchfuhr meinen Hinterkopf ein stechender Schmerz. Mir wurde schwarz vor Augen und meine Knie gaben unter mir nach. Ein weiterer Schmerz durchfuhr meine rechte Schulter. Ich blinzelte mehrfach. Der Boden kam mir in rasender Geschwindigkeit entgegen, mit dem ich schließlich kollidierte. Schwarze Militärstiefel schoben sich verschwommen in mein Blickfeld. Danach verließ mich mein Bewusstsein.
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Etwas Kühles, Feuchtes wischte über meine Stirn. Ein Zwinkern. Warmes Salzkristalllicht umgab mich. Ein weißer Baldachin über mir. War alles nur ein Traum gewesen? Elusyans Gesicht schob sich in mein Blickfeld.

»Elusyan?«

»Wie geht es dir?«

Sorgenfalten hatten sich auf seine Stirn gelegt. Ich tastete nach meinem Hinterkopf.

»Autsch!«

Nein! Das Ereignis im Dschungel war kein Traum gewesen. Jemand hatte mir eins übergezogen und mich ausgeknockt.

»Soll ich einen Arzt rufen?«

War das ein Anflug von Panik in seiner Stimme? So besorgt hatte ich ihn noch nie erlebt.

»Ich weiß nicht … Diese Kopfschmerzen …«

Elusyan stand sofort auf, kramte in seinem Rucksack und kam schließlich mit einem Glas Wasser und zwei weißen Tabletten zurück. Dankbar nahm ich sie, versuchte, mich aufzurichten, um besser schlucken zu können. Wir waren im Resort und ich trug nur meine Unterwäsche. Hatte Elusyan mich ausgezogen? Wo war er überhaupt gewesen? Wann war er gekommen? Und wem gehörten die schwarzen Militärstiefel?

Ich stellte das Glas auf das kleine Tischchen neben dem Bett.

»Wie spät ist es?«

»Kurz nach Sonnenaufgang. Du hast gut zwölf Stunden geschlafen. Ich habe unser Zimmer für ein paar Tage verlängert, damit du dich erholen kannst.«

»Das klingt gut.« Ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, heute weiterzureisen.

»Was hast du nur allein im Dschungel gemacht? Du weißt doch, wie gefährlich es ist, allein durch den tropischen Regenwald zu laufen.« Er klang vorwurfsvoll.

War das sein Ernst? Er war doch weg gewesen und hatte mich allein gelassen. Mein Hinterkopf puckerte immer noch schmerzhaft. Hoffentlich wirkten die Tabletten schnell.

»Ich habe dich gesucht. Wo warst du?«

»Mich?«

»Ja, natürlich. Du warst weg.« Nun war ich es, die einen vorwurfsvollen Ton nicht unterdrücken konnte.

Hoffentlich hatte ich das nicht geträumt. Er war doch weg gewesen, oder? Langsam zweifelte ich an meinem Verstand.

»Aber warum sollte ich denn im Dschungel sein, Kleines?« Elusyan sah mich irritiert an und schob zärtlich mit dem Finger eine Haarsträhne aus meinem Gesicht.

»Wo solltest du sonst gewesen sein?« Elusyan seufzte. Seine Augen wurden ganz mild, fast liebevoll. »Ach, Sveja, ich war in Latura. Du hättest nur auf dem Plateau warten müssen.«

»Oh!«

In Latura. Damit hatte ich nicht gerechnet. Warum war er dort gewesen? Gab es Neuigkeiten vom König? Die Steine!

»Elusyan, ich ha…«

Er legte seinen Finger auf meine Lippen.

»Du bekommst deine Erklärung, Kleines. Ich habe etwas für dich. Bleib liegen!«

Natürlich blieb ich liegen, denn mir war so schwummerig, dass ich der Standhaftigkeit meiner Beine nicht traute. Und wo wollte er nun schon wieder hin? Mir fehlte die Kraft zum Diskutieren, also nickte ich und      Elusyan verschwand ohne ein weiteres Wort.

Er war in Latura gewesen. Ob es seinem Bruder gut ging? Vielleicht hatte er Neuigkeiten von Yljasi? Hoffentlich ging es ihr gut. Ich seufzte, schloss meine Augen und wartete darauf, dass die Kopfschmerzen bald nach-lassen würden. Wie sehr wünschte ich mir jetzt einen Kaffee.

Ich dämmerte kurz weg und öffnete ruckartig meine Augen, als ich feste Schritte vernahm. Elusyan trat mit einem Glas milchig, brauner Flüssigkeit und einem breiten Grinsen an mein Bett. Ein wundervolles Aroma gerösteter Kaffeebohnen erfüllte meine Nase. Ich seufzte genussvoll.

»Ein Elusyan-Special!«

»Ein Kaffee. So wie zu Hause?« Mein Herz hüpfte vor Freude.

Zuhause … Es fühlte sich mit ihm so vertraut an. Er las mir jeden Wunsch von den Augen ab, ohne dass ich etwas sagen brauchte. Elusyan nickte und strahlte mich an, als er bemerkte, dass seine Überraschung gelungen war.

»Ich habe in der Küche nachgefragt, ob ich dir einen Kaffee zubereiten darf. Und natürlich ein wenig nachgeholfen.« Elusyan zwinkerte.

Nachgeholfen mit Mentalmagie. Oje … Wenigstens bekam ich einen Kaffee, so wie ich ihn liebte. Die Angestellten in der Resortküche mochten es uns verzeihen.

»Danke.«

Ich trank einen Schluck und genoss das wundervolle Kaffeearoma auf meiner Zunge. Dann hob ich einen Zeigefinger.

»Das ist aber noch lange keine Erklärung und erst recht keine Entschuldigung, warum du in Latura warst, ohne mir Bescheid zu geben. Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht, als ich allein auf dem Plateau aufgewacht bin.«

»Es tut mir leid. Ich wollte es dir sagen und konnte nicht.« Er wirkte nachdenklich.

»Warum nicht?«

»Ich wollte nicht, dass du dich schlecht fühlst.«

Das war doch mal eine Begründung. Als ob ich mich jetzt besser fühlen würde. Unverständnis musste in meinen Gesichtszügen zu lesen sein, denn Elusyan seufzte schließlich.

»Ich habe dir doch von den Drachensteinen und meinen Magiezellen erzählt.«

Ich nickte.

»Ich brauche Magie zum Leben. Ohne sie bin ich nicht richtig ich. Deine Welt hat keine. Wann immer ich Magie einsetze, verschwindet sie und kehrt nicht zu mir zurück. In meiner Welt kann Magie nicht verloren gehen. Wann immer man sie einsetzt, kommt sie in irgendeiner Form auch wieder zurück. So ist es ein geschlossener Kreislauf.«

»Wie Energie?«

»Ja, wie die Energie in eurer Welt. Ein sogenannter Magie-Erhaltungssatz, wenn du es so nennen willst. Ich musste auftanken, Sveja, denn ich fühlte mich so kraftlos wie damals in Maratiens Unterwelt.«

»Warum hast du mir nichts davon erzählt?«

»Ich wollte nicht, dass du denkst, ich würde deine Gesellschaft nicht genießen oder mir würde deine Welt nicht gefallen. Dem ist nicht so. Ich wollte dir auch nicht das Gefühl geben, nicht zu genügen. Innerlich war ich so zerrissen. Eigentlich wollte ich wieder zurück sein, bevor du aufwachst. Aber das ging nicht. Der Zeitsprung, mit dem ich hätte nahtlos an meine Abreise anknüpfen können, wurde mir vom Wächter der Zeit verweigert.«

Seine Zerrissenheit hatte ich gespürt. Dass er mich jedoch nicht ins Vertrauen gezogen hatte, nur, um mich nicht zu verletzen, war typisch Elusyan. Einfach nur süß! Leider hatte es genau das in mir ausgelöst, was er hatte vermeiden wollen.

»Du hättest trotzdem mit mir reden sollen.«

Er hob eine Hand und strich mir zärtlich über die Wange.

»Es tut mir leid.«

»Wenigstens ist dir nichts geschehen«, seufzte ich, nippte an meinem Kaffee und ließ mich in die Kissen sinken.

Elusyan lachte. »Warum sollte mir etwas passieren? Aber bei dir war es knapp. Geh nie wieder allein in den Dschungel, sonst muss ich dich irgendwo anbinden, wenn ich mal unterwegs bin. Verdammt, Sveja! Du hast mir so einen Schrecken eingejagt.«

»Was ist passiert? Wie hast du mich gefunden?«

»Wie du genau an diese Truppe Schmuggler gekommen bist, weiß ich nicht. Dein Schrei und der Schuss haben mich dich jedenfalls finden lassen.«

»Wem gehörten die Militärstiefel?«

»Willst du nicht wissen.«

Meine Augen wurden groß. »Hast du sie umgebracht?«

»Nein, natürlich nicht. Hätte ich aber gern. Ich konnte es mir jedoch nicht nehmen lassen, ihnen eine Lektion zu erteilen.«

Was auch immer das hieß, ich bohrte nicht weiter nach. Elusyans Welt war in vielerlei Hinsicht anders. Sie vergolten schnell mit Rache und sorgten auf eine andere Art und Weise für Gerechtigkeit. Zugegeben, ich wollte nicht wissen, was diese Männer mit mir vorgehabt hatten.

Elusyan sah mich mit seinen schokobraunen Augen liebevoll an. Dann streckte er seine Hand nach mir aus und legte sie auf meine Wange. Seine Wärme strahlte über mein Gesicht.

»Ich habe dich nur noch verletzt am Boden liegen sehen«, sagte er mit rauer Stimme und die Verzweiflung stand in seinem Gesicht. Er kam näher. »Ich hatte solche Angst um dich.«

Elusyan beugte sich zu mir herab und sein warmer Atem strich über mein Gesicht. Ich starrte auf seine Lippen und kam nicht umhin, meine leicht zu öffnen. Mein Körper spannte sich an. Unzählige Schmetterlinge erwachten mit einem Schlag und ließen mich nervös werden.

»Du bedeutest mir sehr viel, Kleines. Ich war nicht nur wegen meiner Magie in Latura.«

»Weswegen dann?«, wisperte ich und wünschte, er würde mich endlich küssen, damit das Kribbeln in meinem Bauch nachließ.

Einmal kosten und seine Lippen schmecken. Ob er nach Schokolade schmecken würde, weil er schokobraune Augen hatte?

»Ich wollte mit Elas einen Plan ausarbeiten, wie wir dich aus der Mission bekommen.«

Die Steine in meiner Hose!

»Hast du mich ausgezogen?«

Amüsiert bogen sich seine Mundwinkel nach oben. Sehnsuchtsvoll glitt sein Blick über mein Dekolleté und blieb für einen Atemzug zu lang darauf liegen, was den Flügelschlag der Schmetterlinge in mir verstärkte, während seine Hand langsam von meiner Wange hinab unter das Laken rutschte. Feinste Härchen stellten sich unter seiner Berührung auf meiner Haut auf. Wie sehr ich seine Zärtlichkeit genoss.

»Ich wollte dich nicht in den Sachen ins Bett legen. Schlimm?« Seine tiefe Stimme riss mich aus meinen Gedanken, die längst unsere gesetzte Grenze überschritten hatten.

Er schlang seinen Arm um meine Taille und zog mich enger an sich. Ich spürte seinen festen Körper an meinem. Wärme strahlte von ihm aus, in der ich mich verlieren konnte. Ich schloss meine Augen und lehnte meinen Kopf an seine Schulter. Sein herbes Sportdeo umgab mich, doch wünschte ich mir in dem Moment nichts sehnlicher, als seinen Eigengeruch wahrzunehmen, den er als Vasky nicht besaß.

»Die Trommelsteine waren in meiner Hosentasche«, murmelte ich verträumt, während meine Lippen über seine Haut streiften.

»Die habe ich gefunden und in die Steintasche getan. Es sind jetzt drei?«

Seine Finger spielten mit einer meiner Haarsträhnen. Ich öffnete meine Augen und begegnete direkt seinem intensiven Blick. War das Sehnsucht? Die Schmetterlinge in meinem Bauch flatterten aufgeregter hin und her. Ich war unfähig, wegzusehen, stattdessen verlor ich mich in seinen wunderschönen Augen. Feuerzungen flammten in ihnen auf, die meinen Atem zittrig werden ließen.

»Dir … äh … ist nichts Besonderes an ihnen aufgefallen?«, räusperte ich mich mit belegter Stimme, denn die Worte in meinem Kopf waren plötzlich nicht mehr so richtig verfügbar.

Er schüttelte den Kopf. »Nein, Kleines. Aber wenn sie für dich etwas Besonderes sind, dann sind sie es auch für mich.«

Seine Hand schob sich in meinen Nacken. Automatisch reckte ich mein Kinn seinem Gesicht entgegen, was Elusyan als Einladung verstand, denn keinen Atemzug später lagen seine Lippen auf meinen. Erst sehr vorsichtig, fast fragend. Ein erleichtertes Stöhnen entrann meiner Kehle. Endlich. Wie sehr ich mich danach gesehnt hatte. Warm und weich waren seine Lippen. Sein Kuss wurde selbstbewusster, als er etwas geschmeckt hatte, was ihm scheinbar gefiel. Ich antwortete und öffnete schließlich meinen Mund. Er schmeckte nach süßlichem Wein. Wie berauschend. Als unsere Zungen sich trafen, fühlte es sich an, als ob zwei Welten miteinander kollidierten. Etwas rumste in mir wie bei einem dumpfen Aufprall.

Verunsichert löste ich mich und sah Elusyan an. Ob er es auch bemerkt hatte?

»Unsere Grenzen?«, wisperte ich, denn ich wollte mehr und war mir unschlüssig, ob er es auch wollte.

Er schüttelte den Kopf. Seine Augen waren erfüllt mit Verlangen.

»Ich sehne mich nach dir, Kleines. Ich kann keine Grenzen mehr aufrechterhalten und will es auch nicht länger. Als ich dich bewusstlos am Boden liegen sah, hatte ich unendliche Angst, dich für immer verloren zu haben. Die Möglichkeit, nie wieder in deine leuchtenden Augen einzutauchen oder mein Herz durch dein unwiderstehliches Lächeln berühren zu la…«

Er brach ab und atmete tief durch. Seine Augen waren schmerzverzerrt, was mir einen Stich versetzte. Doch ich wollte keinen Schmerz in ihnen sehen, sondern Leidenschaft. Umgehend hob ich meine Hand, schob sie in seinen Nacken und beugte mich zu ihm hinüber. Meine Lippen legten sich auf seine, denn ich wollte unsere Grenze schon lange nicht mehr einhalten. Er hauchte meinen Namen, während mein Mund sich öffnete. Ich verlor mich in diesem Kuss. Er wurde leidenschaftlicher und mein Unterleib zog sich lustvoll zusammen.

Ich stellte meinen Kaffee auf das Tischchen neben dem Bett ab. Es war ein Wunder, dass ich den Tisch traf und das Glas nicht herunterfiel, da ich mich nicht von ihm lösen konnte. Meine Hände schoben sich unter sein Shirt. Ich wollte ihn. Jetzt. Wir hatten viel zu lang gewartet. Elusyan versteifte sich jedoch, als meine Fingerspitzen über seine Haut strichen. Er hielt inne und seine Hände umschlossen meine Handgelenke. Er bemerkte die unausgesprochene Frage auf meinem Gesicht.

»Du bist verletzt, Kleines. Da werde ich nicht mit dir schlafen, egal, wie sehr wir uns beide danach sehnen.«

Schwer atmend sah ich ihn an. Mir war meine Verletzung egal und die Schmerztablette entfaltete bereits ihre Wirkung. Ich wollte ihn!

»Meine Kopfschmerzen sind weg. Ich will nicht warten.«

Ein süffisantes Grinsen legte sich auf seine Lippen.

»Auch ohne Kopfschmerzen ändert es nichts an der Tatsache, dass du Ruhe brauchst.«

Ich funkelte ihn an und schob schmollend meine Unterlippe nach vorn. Fast zärtlich knabberte er an ihr.

»Gib uns bitte Zeit, Sveja. Es ist etwas anderes mit dir.«

»Warum ist es anders?«, wisperte ich.

Elusyan antwortete nicht, sondern wich meinem Blick aus. Unsere Unterhaltung entwickelte sich in eine Richtung, die mir gar nicht recht war.

»Weil ich ein Mensch bin?«, bohrte ich weiter und die Worte schmeckten bitter auf meiner Zunge.

Er sah mich an, als ob er von mir eine Antwort erwartete.

»Für mich ist es nicht anders«, fuhr ich fort.

Mir war es egal, ob er ein Vasky war oder nicht. Obendrein konnte ich mir eh nicht aussuchen, in wen sich mein Herz verliebte und mein Körper sich hingezogen fühlte. Über die Konsequenzen machte ich mir keine Gedanken, auch wenn ich es vielleicht sollte, denn Sex veränderte alles. Sex sorgte in jeder Hinsicht für ein Davor und ein Danach.

Er legte seine Hand liebevoll auf meine. »Dein Kaffee wird kalt.«

Das wollte ich nicht hören. Aber er hatte recht. Ich mochte keinen kalten Kaffee und jetzt, wo er mir schon einmal einen Elusyan-Special gebracht hatte, sollte ich ihn auch genießen. Ich lächelte ihn an und griff nach dem Glas.

»Du hast recht«, sagte ich. »Wir haben Zeit.«


Kapitel 7

[image: Planänderung - Ein Kapitel aus der Sicht von Elusyan]

Ich lag mit einem Arm unter meinem Kopf im Bett. Ein leichter Windstoß wehte durch den weißen Baldachin über mir und verschaffte etwas angenehme Kühle in dem feuchtwarmen Klima. In der anderen Hand hielt ich mein Handy und betrachtete Google Maps, was definitiv eine geniale Erfindung der Menschen war. Neben mir befand sich ausgebreitet die Karte der Hohepriesterin. Ein wenig seltsam war es, dass sie mir diese erst jetzt durch Elas übermittelt hatte. Warum nicht schon eher?

Sveja kam in ihrem sehr anregenden Shorty aus dem Bad, der ihre reizenden Beine mehr als genügend betonte. Selbstbeherrschung war mal wieder angesagt. Ein Teil von mir wollte mehr denn je mit ihr schlafen. Allerdings war ich innerlich immer noch hin- und hergerissen. Niemand in Lytrien wusste von meinen Gefühlen für Sveja und das sollte auch vorerst so bleiben. Die Konsequenzen waren hoch. Ich musste genau abwägen, wie weit ich gehen würde. Was würde Elas dazu sagen, wenn er es erfuhr? Geschweige denn Pasjeran, mein bester Freund. Meine Gedanken suchten immer wieder einen Weg für uns, der sich einfach nicht abzeichnen wollte. Vielleicht war die Karte der Hohepriesterin aufschlussreich.

Generell war ich beruhigt, dass es ihr wieder besser ging. Ich hatte die letzten zwei Tage das Essen aufs Zimmer liefern lassen, was uns mehr Ruhe verschafft hatte.

Sie lehnte sich halb auf meinen Oberkörper, sodass ich das Handy zur Seite legen musste. Mit einem frechen Grinsen sah sie mich an.

»Was hältst du davon, großer Krieger«, begann sie im neckenden Tonfall.

»Nichts!«

Ich mochte es, wenn sie mich so nannte und wickelte zeitgleich eine ihrer blonden Strähnen um meinen Finger, zog spielerisch daran und ließ sie von meinem Finger schnipsen.

»Du weißt gar nicht, was ich vorschlagen wollte.«

Frech grinste ich zurück. »Stimmt. Brauch ich auch nicht. Ist schon abgelehnt.«

Sie setzte sich auf, verschränkte die Arme und verzog ihre Lippen zu einem süßen Schmollmund.

»Und was, glaubst du, dass ich von dir wollte?«

Ich tat es ihr gleich und drückte ihr einen flüchtigen Kuss auf den Mund, der sich umgehend entspannte.

»Das, was du seit zwei Tagen ständig von mir willst.«

»Und was wäre das?«

Ich tippte auf ihre mit Sommersprossen bedeckte Nase. »Das weißt du ganz genau.«

Auf dieses Spiel ließ ich mich nicht ein. Sveja zu küssen, war das eine. Mit Sveja zu schlafen, etwas völlig anderes, denn es würde in uns beiden noch tiefere Gefühle wecken, von denen ich nicht wusste, ob ich sie fühlen wollte. Ich war noch nicht bereit, diesen Schritt zu gehen, auch wenn sie mich mehr denn je reizte. Aber die letzte Frau, mit der ich ins Bett gestiegen war, hatte mich vergiftet und in Maratiens Unterwelt katapultiert. Das würde Sveja zwar nicht tun. Doch egal, wie sehr mein Herz sich nach ihr sehnte, die Umstände zwischen uns blieben schwierig, denn niemand in Lytrien durfte von dem wissen, was mich mit Sveja verband.

»Dann hältst du also nichts davon, morgen nach China zu reisen«, platzte es aus ihr heraus.

Mir entglitten kurz die Gesichtszüge. Ich hatte keine Ahnung, wovon sie redete, denn China stand nicht auf der Reiseroute.

»China? Wie kommst du denn darauf?« Mein Finger deutete auf das Kreuz, was auf der Karte der Hohepriesterin eingezeichnet war. »Ich wollte dorthin.«

Sveja drehte die Karte zu sich. »Was ist das?«

»Eine Karte, die mir Elas gegeben hat. Ich dachte, der mit einem Kreuz markierte Ort würde uns in unserer Suche weiterbringen.«

»Nepal«, las sie skeptisch.

Ich lachte kurz auf. »Klingt so, als ob du etwas dagegen hättest. Angst vor einem Yeti?«

Sie streckte mir in ihrer kindischen Art, die ich an ihr liebte, die Zunge heraus. Blitzschnell schob ich meine Hand in ihren Nacken, zog sie zu mir heran und schnappte mit meinen Lippen nach ihrer frechen Zunge. Tief sog ich die Luft ein und berauschte mich an ihrem Eigengeruch. Ich schloss die Augen, öffnete meinen Mund und neckte ihre freche Zunge mit meiner. Sveja entspannte sich, setzte sich auf meinen Schoß, während ihre Hände an meinem Shirt zupften. Unwillkürlich entwich ein Knurren meinem Hals. Meine Hände umfassten ihre und ich löste mich von ihren zuckersüßen Lippen.

»Wir wollten die Reise planen«, erinnerte ich sie.

Sie verdrehte die Augen. »Einverstanden, großer Krieger, planen wir die Reise. Ich hätte China im Angebot.«

Ein hinreißendes Lächeln erschien auf ihren Lippen. Beim Heiligen Orakel, diese Frau machte mich wahnsinnig.

»Was willst du in China?«

»Ich will zu dem Lavendelfeld, was ich in Neuseeland gesehen habe, als ich den Trommelstein berührt habe.«

Als ich sie weiterhin musterte, seufzte sie.

»Ich denke, die Trommelsteine zeigen mir, wenn ich sie das erste Mal berühre, den Ort, an dem ich den nächsten finden werde. Und ich hab ein wenig recherchiert. In Nordchina gibt es ein riesiges Lavendelanbaugebiet. Wenn meine Vermutung stimmt, müsste es dort einen weiteren Trommelstein geben.«

»Du wirst noch ganz verrückt nach diesen Dingern«, zog ich sie auf.

»Elusyan, im Dschungel ist der dritte Stein zu mir geflogen. Kannst du dir das vorstellen? Es war, als ob die zwei anderen in meiner Hand ihn riefen. Vielleicht gibt es ja doch sieben davon. Dann könnten es die sieben Fragmente sein.«

»Geflogen?«

Ich zog beide Augenbrauen in die Höhe. Diese Trommelsteine stellten mich vor ein Rätsel. Sveja war ganz vernarrt in diese Steine und umgedreht schienen sie etwas in ihr auszulösen, was ich nicht zu fassen bekam.

»Ja. Ich hab so etwas noch nie gesehen. Beide Trommelsteine waren in meiner Hand, während der dritte auf mich zukam. Im dicht bewachsenen Regenwald hätte ich den doch sonst nie gefunden.«

Das war in der Tat merkwürdig. Nur hatte ich überhaupt keine Erklärung dafür, dass die Steine sich bei mir gänzlich anders verhielten als bei ihr.

»In Ordnung, besuchen wir dein Lavendelfeld und finden heraus, wie viele Trommelsteine es gibt. Doch zuvor springen wir nach Nepal.« Ich deutete mit dem Finger auf die Karte. »Diesem Hinweis muss ich nachgehen, einverstanden?«

Sie umfasste mit ihren zarten Händen mein Gesicht und küsste mich sanft.

»Einverstanden, großer Krieger.«

Wir sprangen tatsächlich einen Tag später nach Nepal in die Provinz Lumbini, die auf der Karte angekreuzt war. Von meinen Recherchen wusste ich, dass sich dort ein spirituelles Zentrum der Menschen befand. Das passte zu der Hohepriesterin. Was auch immer sie dort vermutete, ich würde es entdecken und vielleicht, nur vielleicht war es ja die Lösung, die Sveja so dringend brauchte. Hoffnung war ein gefährliches Gefühl. Es vermittelte meinem Herzen, dass der Ausweg zum Greifen nah war. Doch was, wenn mein Herz enttäuscht werden würde? Dann hatte Hoffnung die Macht, mich in den finsteren Abgrund zu stoßen.

Unschlüssig, was ich von dem Trip nach Nepal halten sollte, schwor ich mir, dass ich eine Lösung für Sveja finden würde. Niemals würde ich zulassen, dass der König den Befehl über sie erteilte, den er über Greta ausgesprochen hatte.

Die Provinz Lumbini befand sich im südlichen, mit Dschungel bewachsenen Nepal in der Nähe zur Grenze nach Indien. Wir landeten etwas außerhalb vom Maya-Devi Tempel, um nicht gesehen zu werden, da ich gelesen hatte, dass der Ort für viele als Pilgerstätte genutzt wurde.

Feine Tropfen bedeckten uns umgehend, als wir uns materialisierten. Warm klebte unsere Kleidung auf der Haut. Sveja quietschte.

»Das nenn ich mal einen Sommerregen«, sagte sie, streckte ihr Gesicht gen Himmel und öffnete den Mund, um die weichen Regentropfen zu trinken.

»Bis September hält, laut den Beschreibungen, der Monsunregen an«, antwortete ich. »Komm, lass uns den Tempel suchen, bevor wir durchnässt sind.«

Es dauerte nicht lange, bis wir die parkähnliche Tempelanlage erreichten. Sie war nicht schwer zu finden, dann überall hingen bunte Tücher an langen Bändern. Selbst Bäume waren damit umwickelt.

»Was hat es mit den Tüchern auf sich?«, fragte ich Sveja, weil ich so etwas noch nie gesehen hatte und mich nicht mit allen Kulturen der Menschen auskannte.

Sie zog ihr Handy aus der Tasche.

»Es sind Gebetsfahnen, die Glück, Weisheit und Frieden bringen sollen«, las sie vor. »Sie werden aufgehangen, um mit dem Wind in alle Welt getragen zu werden.«

»Ein schönes Ritual«, gestand ich und dachte mit einem mulmigen Gefühl an die Knochenketten der Hohepriesterin.

Mich bewegte dieser Ort, denn er strahlte in der Tat einen absoluten Frieden aus. Der Garten erinnerte mich an die Parkanlage unseres Heiligen Orakels.

»Meinst du, man darf hier zelten?«, fragte mich Sveja verunsichert.

»Nein, aber es gibt ein Gästehaus«, antwortete ich.

Das suchten wir schließlich auf und bezogen unsere Zimmer. Getrennt, was mich nervte, aber man erklärte uns, dass es nicht anders ginge.

Ich griff nach Svejas Arm, bevor sie in das Frauenzimmer gehen wollte, um mit ihr noch ein paar Absprachen zu treffen. Der Mönch, der mich zu meinem Zimmer brachte, räusperte sich umgehend und fing an, in seiner Sprache zu erzählen.

»Bitte berühre in der Öffentlichkeit deine Frau nicht«, hörte ich in meinen Gedanken.

»Wieso nicht?«, fragte ich, ließ aber sofort Sveja los, denn ich wollte ihn nicht verärgern.

Seine Augen weiteten sich, als er erkannte, dass ich mit ihm mental kommunizierte. Umgehend legte er beide Handflächen ineinander und verneigte sich.

»Du bist ein großer Meister in deinen Fähigkeiten. Bitte lass mich dich zu meinem Meister bringen.«

Meine Frage, warum ich Sveja nicht am Arm anfassen durfte, ignorierte er geflissentlich. Obgleich seine Worte mich ehrten, wollte ich dennoch Sveja nicht allein zurücklassen. Unschlüssig sah ich zwischen ihr und ihm hin und her.

»Was hat er gesagt?«, fragte mich Sveja.

»Dass ich dich nicht berühren darf.«

»Oh.« Svejas Wangen färbten sich leicht rötlich. »Schade.«

Das konnte sie wohl laut sagen.

»Geh ruhig mit ihm«, fügte sie schließlich an. »Ich schlüpf erst einmal aus den nassen Sachen und zieh mich um. Sehen wir uns nachher?«

»Ich will dich nicht allein lassen.«

»Wir sind hier in einer Art Kloster, Elusyan, was soll hier schon passieren? Außerdem weißt du ja, dass ich mich auch selbst verteidigen kann, zumindest, wenn man mir nicht einen Gewehrlauf entgegenstreckt.«

Ja, das wusste ich. Immerhin war es Sveja gewesen, die Oberst Rüezso über ihre Schulter geworfen und ihm somit das Rückgrat gebrochen hatte. Ich sollte ihr wirklich mehr Vertrauen entgegenbringen, aber die jüngsten Erfahrungen in West-Neuguinea ließen mich vorsichtig sein. So ein banaler Fehler durfte mir nicht noch einmal unterlaufen.

»Jetzt geh schon, großer Krieger. Wir treffen uns zum Essen wieder. Einverstanden?«

»Na gut. Aber lass dein Handy an«, forderte ich.

Ich hatte auch andere Möglichkeiten, nach Sveja zu sehen. Wenn das in meinem Körper nicht möglich war, musste ich eben zu Nebel werden, auch wenn mich das in der Menschenwelt viel Magie kosten würde. Aber bevor ich mich schlafen legen würde, würde ich mich definitiv absichern, dass es Sveja gut ging. Ich nickte dem Mönch zu und wir folgten dem Parkweg, vorbei an diversen Tempeln, von denen einer schöner war als der nächste. Wasserstraßen und kleine Seen, auf denen man sogar mit Booten fahren konnte, gestalteten den Park zusätzlich in eine eindrucksvolle Anlage, die ich in dieser Form noch nie gesehen hatte.

»Was ist in den unterschiedlichen Tempeln?«, fragte ich mental.

»Es gibt insgesamt 64 Tempel in diesem Friedenspark«, erklärte er mir. »Viele Nationen auf der Welt haben ihren eigenen Tempel zur Ehre Buddhas erbauen lassen.«

Es dauerte eine ganze Weile, ehe wir gefühlt am anderen Ende des Parks am Maya-Devi Tempel angekommen waren. Mir war es gar nicht lieb, so weit von Sveja entfernt zu sein, allerdings musste ich auch herausfinden, warum uns die Hohepriesterin hierhergeschickt hatte. Und wenn sich die unkomplizierte Möglichkeit bot, mit jemandem zu sprechen, der mehr wusste als der einfache Mönch, dann sollte ich das annehmen.

Die weißen hohen Mauern mit roten Zinnen des quadratischen Tempels ragten vor uns empor. Wir passierten das Eingangstor und befanden uns in einer Art Innenhof, in dessen Mitte sich abermals ein quadratisches Gebäude befand, auf dessen Dach eine goldene, runde Zinne emporragte.

Der Mönch stieg die Stufen hinauf, zog seine Schuhe aus und deutete auf meine. Anschließend verlangte er, dass ich meinen Rucksack neben meinen Schuhen stehen ließ, was mir abermals nicht so lieb war. Barfuß brachte er mich in eine Art Gebetszimmer, in dessen Mitte eine Buddha-Statue erhöht saß. Davor befanden sich Räucherstäbchen und Kerzen, die einen intensiven Geruch verströmten. Matten lagen am Boden. Nach jeder Himmelsrichtung um die Statue.

»Bitte nimm Platz. Mein Meister wird gleich kommen.«

Dann ließ er mich allein. Ich hatte so gar keine Ahnung, was von mir erwartet wurde, noch, wie es der Brauch in dieser Religion war.

Ich setzte mich auf eine der Matten und wartete und wartete. Zeit verstrich. Das Aroma der Räucherstäbchen benebelte meinen Verstand. Müdigkeit legte sich über meinen Körper, gepaart mit dem Frieden, den ich an diesem Ort verspürte, hatte ich größte Mühe, wach zu bleiben.

»Unser Körper zieht seine Kraft aus dem Gebet«, hörte ich Worte in meinem Kopf widerhallen. »Du bist weit gereist, Fremder und dein Körper benötigt eine Kraft, die es an diesem Ort nicht gibt.«

Überrascht öffnete ich meine Augen. Mir gegenüber saß völlig aufrecht ein anderer Mönch in einem orangeroten Umhang mit einem glatt rasierten Kopf. Schwarze Stoppeln ließen seine Haarfarbe nur vermuten. Seine Beine hatte er ineinandergeschlagen und seine Hände darauf abgelegt, während seine Augen geschlossen waren. Ich hatte ihn nicht kommen hören, was mich äußerst verwunderte, denn normalerweise nahm ich selbst den kleinsten Lufthauch wahr. Obendrein hatte er mental mit mir geredet! Faszinierend. Ich kannte keinen Menschen, der diese Fähigkeit besaß.

»Dieser Tempel ist ein äußerst friedlicher Ort«, erwiderte ich mental. »Ich kenne nur einen, der ein ebenso hohes Maß an Frieden verströmt.«

»Willst du ihn mir zeigen?«

Der Mönch öffnete seine Augen und lächelte mich an. War das sein Ernst? Er wollte mit nach Latura zum Heiligen Orakel? Ich hatte nie einen Menschen mitgenommen und Sveja war damals nicht freiwillig in Lytrien gewesen. Konnte er sich vor Manipulation schützen? Unschlüssig wog ich die Konsequenzen ab. Was sollte schon schiefgehen? Ich würde mit ihm kurz hinspringen, Magie atmen, während er sich umsah, und wieder zurückspringen. In der Regel war der Orakelgarten leer. Die Priesterinnen besaßen ihr Heiligtum etwas weiter flussabwärts und von Sieben Flüsse kam selten jemand zum Orakel, seitdem die Prinzessin von dem Ort spurlos verschwunden war. Das Heilige Orakel war nun einmal nicht für jeden ein Ort des Friedens.

Ich zog aus meiner Innentasche den Ardeiras, erhob mich und ging zu ihm hinüber.

»Dann komm. Es wird nicht lang dauern, obgleich der Weg weit ist«, sagte ich gedanklich und streckte ihm meine rechte Hand entgegen, nachdem ich den Orakelgarten eingestellt hatte.

Er erhob sich ebenfalls und legte seine rechte in meine. Dann betätigte ich den Knopf. Prompt setzte das vertraute Kribbeln ein.

Der Orakelgarten zeigte sich, wie angenommen, ruhig. Langstiegler zogen am Himmel entlang in Richtung Süden und stießen dabei ihre Gesänge aus. Umgehend ließ ich die Hand des Mönches los, schloss meine Augen und atmete Magie. Auch wenn es nur ein paar Tage her gewesen war, als ich Elas im Heerlager besucht hatte, so konnte ich nicht oft genug meinen Magiepegel wieder auffüllen.

Der überraschte Aufschrei des Mönches ließ mich zusammenfahren.

»Es schwebt! Es schwebt wirklich.«

Er deutete auf die Kugel in der Mitte des Rundtempels, aus der Wasser sprudelte, welches jedoch niemals auf den Boden hinabfiel, sondern sich augenscheinlich in Luft auflöste.

»Ja, es schwebt. Die Kugel und das Heilige Wasser. Es ist der Ort unserer Götter.«

Schalen gefüllt mit Öl hingen an der Innenseite jeder Säule, die zu jeder Tages- und Nachtzeit brannten. Der Mönch betrachtete fasziniert den Rundtempel. Seine Augen blieben an den Drachenornamenten der Säulen hängen.

»Es ist der Ort des Drachens«, sagte er mental.

Seine Bemerkung verstand ich nicht. Die Drachen waren zwar Teil des Tempels, aber keiner wusste, warum sie dort eingraviert waren. Es gab keine Drachen in Lytrien. Vielleicht wusste es die Hohepriesterin, aber ich konnte ihm dazu keine Auskunft geben.

»Ist das dort deine Stadt?«

Der Mönch war um den Tempel herumgetreten und schaute auf Sieben Flüsse, meine Stadt, die sich am Ende des Orakelgartens erhob. Auf dem höchsten Turm der Burg, in der sich die Falknerei befand, tanzte Laturas Wappen im Wind.

»Ja, das ist Sieben Flüsse. Der Ort, an dem mein König lebt.«

»Das Wappen kenne ich«, sagte er und überraschte mich abermals.

Denn unser Wappen war einzigartig. Sieben Flüsse umgeben von einem Herzen.

»Das ist das Wappen Laturas, meines Landes und das Siegel meines Königs. Sieben Flüsse laufen etwas weiter nördlich zusammen, der Ort, an dem der erste König von Lytrien eine Begegnung mit den Göttern hatte. Er erbaute den Orakelgarten und nicht weit davon entfernt die Burg, in der heute immer noch der König von Latura lebt.«

Der Mönch drehte sich mit einem wissenden Lächeln zu mir um.

»Du bist gekommen, um zu holen, nach dem du suchst, Fremder und ich werde es dir geben.«

»Ich suche sieben Fragmente, die des Königs Tochter zurückbringen werden.«

»Es ist mein Gebet, dass dem so sei.«

Ich stellte den Ardeiras auf die Menschenwelt ein und streckte ihm meine Hand entgegen, bevor wir zurücksprangen.

»Sei mein Gast und nimm heute Abend an unserem Gebet teil. Morgen werde ich dir das geben, was dein Herz begehrt.«

Er teilte mir einen persönlichen Mönch zu, der mir zu Diensten war. Statt in den Gästeraum für Männer zu kehren, wurde mir ein separates Zimmer zugewiesen. Mir wurde ein Bad eingelassen und er brachte mir orangerote Kleidung, während ich in mein Handy tippte.

Geht es dir gut? Sie wollen, dass ich hier esse.

Bei mir ist alles in Ordnung, großer Krieger. Genieß es.

Anders, als mit Sveja verabredet, aß ich mit den Mönchen und nahm schließlich an ihrem Abendgebet teil. Als sich alle zum Schlafen zurückzogen, löste ich mich als Nebel auf und flog zu Sveja. Da die Fenster zu den Frauenschlafräumen offen standen, war es ein Leichtes, unbemerkt hineinzukommen. Sveja teilte sich mit sechs weiteren Frauen, die alle auf Matten schliefen, einen Raum. Ein kleines Waschbecken befand sich in einer Ecke, ansonsten war der Raum leer.

Ihre blonden Haare ergossen sich wellenartig auf ihrer Schlafmatte. Meine Nebelhand strich zärtlich über ihr Haar.

Gleichmäßig hob und senkte sich ihr Brustkorb und ihr Gesicht besaß einen friedlichen Ausdruck. Meine Sveja! Wenn alles gut ging, dann hätte ich morgen endlich das, was ihr die Freiheit brachte. Dann musste ich mir nur noch über meine Gefühle für sie im Klaren werden.


Kapitel 8
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Elusyan kam nicht zum Essen, also ging ich allein zur Ausgabestelle, die aus einem einfachen Holztresen bestand, über den drei Mönche kleine Schalen gefüllt mit Reis herüberreichten. Am Ende des Tresens standen größere Flaschen mit Sojasoße oder anderem Würzmittel, sowie ein Behältnis mit Stäbchen. Ich schüttete mir ein paar Tropfen Sojasoße über meinen Reis und griff nach ein paar Stäbchen. Danach setzte ich mich unter ein überdachtes Rondell, wo andere aus den Gästehäusern ebenfalls saßen. Es regnete immer noch und es sah auch nicht danach aus, als ob der Himmel sich demnächst aufklaren würde.

Eine junge Frau mit rabenschwarzem Haar und brauner Haut lächelte mich an, so setzte ich mich einfach neben sie. Ich fühlte mich ein wenig verloren, da ich niemanden verstand. Die wenigsten sprachen Englisch. Dennoch wirkten alle sehr nett und freundlich. Mit ein wenig Mühe fand ich den Trick mit den Stäbchen heraus.

Glocken kündigten nach dem Essen das Abendgebet an. Da alle zu dem Tempel in der Nähe des Gästehauses strömten, folgte ich den Massen und ließ mich am hinteren Eingang auf ein abgesessenes Sitzkissen nieder. Monotone Gesänge und Gebete erklangen, gepaart mit Trommeln, Rasseln und Flöten.

Meine Gedanken wanderten zu Elusyan. Ich fragte mich, ob er ebenfalls an einem Abendgebet in einem anderen Tempel teilnahm. In meinem Innersten wünschte ich mich zu ihm, während eine Hand in meine Hosentasche wanderte und nach den Trommelsteinen tastete. Das BumBum paarte sich mit dem Rhythmus der Mönchsgesänge und benebelte meine Wahrnehmung. Fast war es, als ob ich mich in den Klängen verlor. Es fühlte sich an wie Schweben und doch spürte ich ganz deutlich das Stroh des Sitzkissens unter mir.

Als das Abendgebet endete, ging ich in meinen Schlafraum und legte mich auf die Matte. Noch lange starrte ich an die Holzdecke. Viel zu viele Gedanken schossen mir durch den Kopf. Ich musste so einige Entscheidungen in meinem Leben treffen. Wenn Elusyan mich fragen würde, mit ihm nach Latura zu gehen, würde ich es tun? Konnte ich meine Familie und mein Leben bei den Menschen für ihn hinter mir lassen? Wie würde es für mich als Mensch in seiner Welt sein? Ich hatte Lytrien nicht als menschenfreundlich erlebt, aber vielleicht wäre es durch den Magieschutz der Königin anders. Doch wie würde es sich verhalten, wenn ich alterte? Und das tat ich unweigerlich, anders als die Vaskys. Würde das Alter irgendwann zu einem Problem zwischen uns werden?

Ich hatte auf diese Fragen keine Antworten, spürte jedoch, wie mein Herz sich nach Elusyan sehnte und nicht mehr bereit war, ein Leben ohne ihn zu führen. Doch was war mit meinem Studium und Fietje? Über dem vielen Grübeln wurden meine Lider zunehmend schwerer, bis ich einschlief. Fast war es, als ob ich im Halbschlaf seine Hände über meinem Gesicht spürte.
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Zwei Tage später saß ich unter einem Gebetsbaum und beobachtete das rege Treiben in der Parkanlage, in der ich in den letzten Tagen viel spazieren gegangen war. Elusyan und ich hatten uns ein paarmal geschrieben, allerdings nicht gesehen. Auch hatte ich nicht viel in den letzten Tagen mit jemandem geredet, stattdessen umkreisten meine Gedanken immer wieder die Fragen, auf die ich keine Antworten wusste.

Die Tür zu einem in der Nähe stehenden Tempel wurde geöffnet und eine Mönchsschule verließ diesen. Die Kinder trugen wie die Großen orangerote Kleidung und besaßen einen geschorenen Kopf. In den Händen hielten sie Schriftrollen. Sie folgten ihrem Lehrer durch die Parkanlage. Ein Windstoß erfasste die Schriftrolle eines Kindes, wirbelte sie durch die Luft und wehte sie direkt vor meine Füße. Der Kleine drehte sich herum. In eiligen Schritten rannte er auf mich zu. Ich griff nach der Schriftrolle und überreichte sie ihm lächelnd.

»Bitte schön.«

Er presste beide Hände aneinander und verbeugte sich. Als er nach der Rolle griff, begegneten sich unsere Blicke. Der Kleine erstarrte, schnappte geräuschvoll nach Luft und sagte etwas in seiner Sprache zu mir, das ich nicht verstand.

»Ich versteh dich nicht«, sagte ich lächelnd.

Eine tiefe männliche Stimme ließ ihn zusammenfahren. Er riss die Schriftrolle an sich und wirbelte augenblicklich herum. Als er erkannte, wer vor ihm stand, verneigte er sich umgehend und murmelte etwas zurück.

Eine Delegation großer Mönche war an den Gebetsbaum gekommen und unter ihnen war niemand anderes als mein Elusyan. Er blickte zwischen dem Kleinen und mir hin und her, während ich mich erhob. Innerlich hatte ich das Bedürfnis, Elusyan um den Hals zu fallen, so sehr freute ich mich, ihn wiederzusehen. Elusyan musste es mir anmerken, denn seine Augen strichen zärtlich über mein Gesicht. Sofort spürte ich, wie sich meine Wangen verfärbten.

Der große Mönch sagte etwas zu dem Jungen, woraufhin dieser etwas erwiderte. Umgehend widmete der große Mönch mir seine Aufmerksamkeit, während der Junge den anderen Kindern hinterhereilte. Der große Mönch sagte etwas zu mir, was ich abermals nicht verstand. Es klang allerdings so ähnlich wie das, was der Junge gesagt hatte. Hilfe suchend schaute ich zu Elusyan. Hatte ich etwas verkehrt gemacht?

»Der Junge sagte, du wärst das Herz des Drachens«, übersetzte Elusyan.

»Was bedeutet das?« Ich schaute zwischen Elusyan und dem Mönch hin und her.

Dieser lächelte mich an und richtete dann einige Worte an Elusyan. Er verneigte sich vor Elusyan, während der es ihm gleichtat. Danach verließ uns der Mönch und seine Delegation. Abermals verspürte ich das Gefühl, Elusyan umarmen zu müssen, doch wusste ich, dass es hier nicht so gern gesehen wurde.

»Hast du deine Sachen griffbereit?«, fragte Elusyan mich stattdessen.

War das alles, was ihn interessierte? Danke der Nachfrage, aber ich fand die letzten zwei Tage äußerst einsam.

»Ja. Mein Rucksack steht im Gästeraum. Reisen wir ab?«

»Ja, am besten sofort.«

Na Klasse. Erst bekam ich ihn zwei Tage gar nicht zu Gesicht und dann konnte er nicht schnell genug diesen Ort verlassen, sodass er diverse Höflichkeiten ignorierte. Da ich keine Lust auf eine bissige Bemerkung hatte, schluckte ich meinen Frust herunter und holte meinen Rucksack aus dem Gästezimmer, während Elusyan an dem Ardeiras drehte. Er wirkte irgendwie distanziert.

Wir suchten uns eine abgelegene Stelle in der Parkanlage. Ich streckte meine Hand nach Elusyan aus, damit wir springen konnten. Doch statt sie zu ergreifen, legte er seinen Arm um meine Taille und zog mich überraschend eng an sich.

»Du hast ja keine Vorstellung, wie sehr du mir gefehlt hast«, murmelte er mit tiefer Stimme in mein Ohr, woraufhin ich nach Luft schnappte. »Und wenn du geglaubt hast, ich würde es dich nicht spüren lassen, dann irrst du dich.«

Keinen Atemzug später setzte das bekannte Kribbeln der Bienen auf meinem Körper ein.

Als mein Blickfeld sich wieder zusammensetzte, spürte ich Elusyans warmen Atem über mein Gesicht streichen. Umgehend lagen seine Lippen auf meinen, während seine Zunge meinen Mund öffnete und mich neckte. Ich schob meine Arme über seine Schultern und vergrub meine Finger in seinem Haaransatz, als ein sehnsuchtsvolles Seufzen meinen Hals verließ.

»Du hast mir auch gefehlt. Sehr«, hauchte ich, als wir uns kurz voneinander lösten, nur um uns erneut zu küssen.

Seine Finger strichen zärtlich die Strähnen aus meinem Gesicht, während seine andere Hand auf meinem unteren Rücken lag und mich an ihn presste.

»Das will ich auch hoffen«, antwortete Elusyan. »Verzeih mir, dass es so lang gedauert hat, aber diese Mönche hatten den reinsten Narren an mir gefressen.«

»Lass mich raten, Mentalmagie«, neckte ich ihn.

Er zwinkerte mir zu. »In absoluter Reinform.«

Wir lachten beide auf.

»Was meinte der Junge mit dem Herzen des Drachens?«, griff ich das auf, was ich vorhin nicht verstanden hatte.

»Das weiß ich nicht. Er hatte wohl eine Art Vision, in der er dich mit einem Drachen gesehen hat.«

»Oh. Aber du sagtest doch, es gäbe keine Drachen bei euch.« Verwundert sah ich ihn an.

»Die gibt es auch nicht. Es war ein Gedankenbild, Sveja und diese sind meistens symbolisch zu verstehen.«

Vermutlich hatte er recht, doch war ich in der Deutung von Symbolen einfach eine Niete. Da ich keine Lust hatte, weiter daran herumzugrübeln, sah ich mich schließlich um. Hohe Berge mit weißen Gipfeln ragten um uns gen Himmel.

»Wo sind wir?«

»Irgendwo in Nordnepal an der Grenze zum Himalaya«, antwortete Elusyan und ließ mich los. »Ich dachte, wir beratschlagen kurz, wie wir weitermachen.«

Ich nickte und setzte mich auf einen größeren Stein, während Elusyan seine Karte hervorzog, die er vor uns ausbreitete und sich neben mich setzte. Danach holte er eine mit Ornamenten verzierte Holzschatulle hervor, die mit einem goldenen Beschlag versiegelt war.

»Was ist das?«

Er klappte sie auf. Auf einem roten Samtkissen befanden sich sieben Tonscherben, auf denen Zeichen eingraviert worden waren. Fragend sah ich ihn an.

»Diese sieben Scherben wurden in dem Kloster mit dem Vermerk abgegeben, dass eines Tages ein Mann mit dem Siegel von Latura kommen würde, um sie zu holen«, erzählte Elusyan.

»Du meinst, das sind die sieben Fragmente, die die Prinzessin zurückholen würden?« Ich konnte einen gewissen Zweifel in meiner Stimme nicht verbergen, denn diese Fragmente sahen aus wie ganz normale, verwitterte Tonscherben.

»Vermutlich«, antwortete Elusyan. »Einen Versuch wäre es doch wert, oder? Stell dir vor, es würde klappen, dann sind wir frei von der Mission. Vor allem du und deine Familie, aber auch ich.«

Ein Stich zog durch mein Herz. Würde er dann gehen wollen? Jetzt? Damit hatte ich nun nicht gerechnet. Ich spürte, wie etwas in meinen Augen brannte, während sich mein Mund ganz plötzlich völlig ausgetrocknet anfühlte.

»Kleines?« Er hob eine Hand und legte sie auf meine Wange. »Was hast du? Freust du dich denn nicht?«

»Ich … doch, schon … nur, brechen wir unsere Reise jetzt ab?«, fragte ich mit belegter Stimme.

Elusyan lachte kurz auf. »Was? Nein? Wie kommst du denn darauf?«

»Ich dachte, du würdest vielleicht sofort zurückwollen. Nach Latura, meine ich.«

»Ich will gerade nicht zurück nach Latura, sondern mit dir zusammen sein, Kleines und zwanglos unsere Weltreise beenden. Ohne, dass wir ständig fürchten müssen, dass mein König den einen Befehl über dein Leben spricht.«

Zwei Tränen lösten sich aus meinen Augenwinkeln. Ich zog ihn an mich und küsste ihn stürmisch.

»Ich dachte, du willst gehen«, flüsterte ich.

»Nein, wir wollten doch noch deine Trommelsteine suchen und ihr Geheimnis lüften, oder möchtest du das nicht mehr?«

Ich lächelte versöhnlich und wischte mit dem Handrücken über meine Augenwinkel.

»Doch, und wie ich das möchte.«

Elusyan nahm mein Kinn zärtlich zwischen Daumen und Zeigefinger und küsste mich kurz.

»Wollen wir hier eine Nacht bleiben und morgen nach China oder schon jetzt?«

»Morgen«, schlug ich vor. »Erst will ich wissen, was es mit den Scherben auf sich hat.«

Elusyan nickte. Dann bauten wir unser Zelt auf, wo wir uns befanden. Anschließend sammelte ich ein wenig Holz, während Elusyan es zu einem kleinen Lagerfeuer entzündete. Wir machten uns Dosenbohnen warm und tranken Wasser aus einem Gebirgsbach. Während wir uns in die Schlafsäcke kuschelten, erzählte mir Elusyan, wie er den Mönch mit nach Latura genommen hatte und von der Übergabe der Tonscherben.

»Was macht dich so sicher, dass sie es sind?«, fragte ich, während wir in den sternenklaren Nachthimmel starrten und das Lagerfeuer neben uns knackte.

»Es sind sieben Fragmente und er wusste sofort, dass ich sie benötige, als er die Flagge von Latura sah.«

»Aber wer hat die Fragmente dort abgegeben? Woher hat er sie gehabt?«, bohrte ich weiter.

»Ist das nicht egal?«, wollte Elusyan wissen.

»Ich weiß nicht. Was, wenn sie es nicht sind?«

»Da stehen alte Zeichen drauf«, sagte Elusyan. »Der Mönch konnte sie nicht deuten.«

»Hmm, ich hab sie gesehen. Sie sehen aus wie alte Runen aus der Wikingerzeit, was merkwürdig ist, denn solche Zeichen hatten die Asiaten bestimmt nicht.«

»Kannst du sie lesen?«, fragte mich Elusyan.

»Nein. Aber es gibt Bücher in der Uni-Bibliothek über die alten Runen. Ich kann sie mir abfotografieren. Wenn wir zurück sind, werde ich recherchieren, ob ich etwas dazu finde. Wann willst du sie abgeben?«

»Wenn wir wieder in Stockholm sind, spring ich einfach mal rüber, während du in einer Vorlesung sitzt.«

»Und was wird aus uns?« Meine Stimme war leise geworden.

Elusyan zog mich an sich und hauchte einen Kuss auf mein Haar.

»Ich weiß es nicht, Kleines. Lass uns schauen, was sich dann ergibt. Vielleicht hat Elas den Spitzel entlarvt und die Tuks haben wieder einen neuen König. Irgendwann muss ich sicherlich zurück, nicht nur um Magie zu tanken …« Er brach ab.

Ich wusste auch so, was er sagen wollte. Dauerhaft. Für immer. Schließlich war er General seines Heeres und sorgte für die Sicherheit des Landes. Mein großer Krieger.

Ich stützte mich auf einen Ellbogen, während ich mit meinem Oberkörper auf seinen rutschte. Meine Augen suchten seine schokobraunen.

»Was ist, wenn ich dich irgendwann begleite?«

Erstaunen zog über Elusyans Gesicht.

»Würdest du das wirklich wollen? Ich erinnere mich noch an: Ich hasse alle Vaskys.«

Ich lächelte ihn an. »Würdest du es denn wollen? Und natürlich hasse ich nicht alle Vaskys. Ein großer Krieger bedeutet mir extrem viel.«

Zärtlich streichelte er mit seinen Fingern über mein Gesicht.

»Du bedeutest mir auch sehr viel, Kleines«, sagte er mit rauer Stimme, während seine Hand sich in meinen Nacken schob, um mich zu ihm herunterzuziehen.

Seine Lippen umschlangen meine leidenschaftlich. Tief in mir realisierte ich, dass er nicht auf meine Frage geantwortet hatte. Hieß das ein Nein? Ich beschloss, nicht weiter nachzufragen. Vermutlich war
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Wir bauten am nächsten Tag unser Zelt ab und sprangen nach China. Tatsächlich fand Sveja sehr schnell das Lavendelfeld, welches sie angeblich gesehen haben wollte. Es lag in der Provinz Huocheng im Norden von China und gehörte zu dem drittgrößten Lavendelanbaugebiet der Menschen. Das weite Meer aus Lila, das von einem weißen Gebirge begrenzt wurde, bildete einen faszinierenden Anblick. Ein blumiger Lavendelduft, der sich durch die Sonneneinstrahlung intensivierte und mich fast erdrückte, strömte durch meine Nase.

Während ich mich ein wenig umsah, lief Sveja zielstrebig die Reihen zwischen den Lavendelpflanzen entlang, als ob sie wüsste, wohin sie gehen musste mit dem Blick auf den Horizont gerichtet. Als ob sie sich an diesem Ort auskannte. Ohne sich auch nur einmal umzudrehen. Es war für sie das Selbstverständlichste auf der ganzen Welt.

Ich behielt sie immer im Blick und folgte ihr mit etwas Abstand, da ich sie bei dem, was sie tat, nicht stören wollte. Als Sveja das Ende des Lavendelfeldes erreicht hatte, bemerkte ich ein hellblaues Licht, das von ihr ausging und ich spürte einen Anstieg von Magie. Etwas geschah mit ihr.

Ich legte meine Hand auf ihre Schulter.

»Sveja?«

Ganz langsam drehte sie sich um. Ihre Augen glühten, wie ich es selten zuvor gesehen hatte. Es waren keine Feuerzungen, wie wir Vaskys normalerweise in unseren Augen tanzen lassen würden. Vielmehr funkelten Sterne in ihren himmelblauen Iriden. Etwas, was ich noch nie gesehen hatte. Sie waren so intensiv, dass ich hörbar die Luft ausstieß. Mit einem Lächeln hielt sie einen blasslilafarbenen Trommelstein hoch.

»Ich habe ihn gefunden.«

»Was ist mit dir?«, fragte ich misstrauisch.

»Nichts. Was soll mit mir sein?«

»Warst du wieder an einem anderen Ort?«

Sie nickte. »Ich war in Kalifornien. Hat sich mein Körper aufgelöst?«

Ich tat so, als ob es das Normalste der Welt war. Aber es war selbst für mich unheimlich. Etwas geschah vor meinen Augen mit der Frau, die mein Herz begehrte und ich wusste nicht, was es war.

»Nein. Sollte er das?«

»Ich weiß nicht, was mit meinem Körper geschieht, wenn ich einen neuen Trommelstein finde.«

»Vielleicht tun dir die Trommelsteine nicht gut?«

Ein warmes Lächeln legte sich auf ihre Lippen. »Nein, da irrst du dich. Sie erfüllen mein Herz dermaßen mit Freude wie kaum etwas anderes.«

Ich konnte meine Sorge nicht abschütteln, auch wenn sie in der Tat glücklich aussah. »Etwas stimmt trotzdem nicht mit dir.«

Sie blinzelte und ihre Augen sahen wieder wie immer aus, bevor sie sich auf ihre Zehenspitzen stellte und mich küsste.

»Mir geht es gut, großer Krieger.«

»Das sehe ich. Und wohin reisen wir jetzt?«

Ursprünglich hatten wir Indien als weiteres Reiseziel gesetzt, aber innerlich hatte ich den Eindruck, dass wir unserem Reiseplan nicht mehr folgten.

Ihr Lippen streiften meine. »Lass uns durch die Mongolei ziehen.«

Ich atmete tief durch. Mongolei! Aha. Sie machte mich wahnsinnig.

»Es wäre schön gewesen, wenn ich Zeit gehabt hätte, mir das Land vorher anzusehen.«

Sie zuckte nur mit den Schultern. »Dann machen wir das eben zusammen.«
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Wir zogen in wenigen Tagen durch die Mongolei, bis sie einen weiteren Trommelstein fand. Schließlich landeten wir auf der russischen Halbinsel Kamchatka im Tal der Geysire, was durch seine ständig aufsteigenden Dampfwolken äußerst beeindruckend war. Nadelwaldhänge wechselten sich mit kargen Felsgebirgsregionen ab, während Wildflüsse durch die Täler rauschten. Sveja ließ sich immer von den Trommelsteinen leiten und je mehr sie fand, desto größer wurde die Magie in ihr. Allerdings konnte ich nicht darauf zugreifen. Sobald ich es versuchte, schoss ein elektrischer Schlag zu mir zurück, den sogar Sveja spürte, aber nicht zuordnen konnte.

Wir kletterten zwischen den Vulkanen entlang und badeten in einem heißen Fluss, was äußerst angenehm war.

»Ich hab ihn«, rief Sveja in der Nähe einer heißen Quelle. Dann quietschte sie auf. »Es sind zwei!«

Ich eilte zu ihr. Vor ihr lagen ein etwas größerer gebogener Stein und daneben ein kleinerer.

»Das hatten wir noch nie, dass wir an einem Ort zwei gefunden haben.« Sveja hüpfte begeistert auf und ab.

»Vielleicht waren sie mal eins. Schau mal, das könnte eine Bruchkante sein«, sagte ich und deutete mit dem Finger auf eine glatte Stelle an der einen Seite.

Sie zuckte mit den Schultern und strahlte über das ganze Gesicht.

»Dann nehme ich eben beide mit.«

»Dann hast du jetzt wie viele?«

»Sieben.«

Kurz stellte sich mir die Frage, ob die Trommelsteine vielleicht doch die Fragmente sein könnten und nicht die Tonscherben. Immerhin spürte ich eine gewisse Magie von ihnen ausgehen, wenn sie in Svejas Händen lagen.

»Meinst du, es gibt noch mehr?«, fragte ich.

»Es muss noch wenigstens einen geben. Den Stein im verschneiten Nadelwald.«

Meine vorher zurechtgesuchte Reiseroute hatte ich gänzlich ad acta gelegt, denn danach sprangen wir nach Kanada. Es war Svejas Anliegen, diesen Ort zu finden, den sie in Kalifornien auf den Klippen gesehen hatte.

Ein verschneiter Nadelwald bedeutete allerdings, dass wir uns neu einkleiden mussten. Wintersachen hatten wir nicht mitgenommen, also gingen wir vorher noch auf Kosten Laturas einkaufen. Selbst Kamchatka war mit unseren Sachen schon grenzwertig gewesen. Wir hatten noch zwei Wochen, bis Svejas Semester wieder anfing und ich die sieben Tonscherben zurück nach Latura bringen musste. Mich packte die Neugier und auch die Nervosität, ob ich mit meinen Vermutungen über die Tonscherben richtiglag. Was, wenn nicht? Was, wenn es Svejas Trommelsteine waren? Sveja hing so sehr an ihnen, die würde sie doch nie hergeben. Allerdings waren es wenigstens acht Trommelsteine und laut Prophezeiung müssten es nur sieben sein.

Grrr. Die Ungewissheit machte mich ganz wild.

Während wir reisten, genossen wir die vertraute Nähe und Zweisamkeit. Unsere Streitereien fanden ein Ende, denn wir beide gestanden uns gegenseitig unsere Gefühle ein. Sveja war mir wirklich ans Herz gewachsen und ich hoffte sehr, dass Elas einen Weg gefunden hatte, Pasjeran zurückzuholen. Der Prinz war der Einzige, der ihr die Freiheit schenken konnte, die ich mir für sie wünschte, sollten die Tonscherben nicht die richtigen Fragmente sein. Innerlich verzehrte ich mich nach ihr, doch hatten wir den finalen Schritt, miteinander zu schlafen, bisher nicht gewagt. Wir waren beide unsicher, allerdings wusste ich nicht, wie lange ich ihr noch widerstehen konnte. Ich wollte sie, auch wenn es nicht richtig war und es mich nicht nur meine Position in Latura kosten würde. Mehr denn je wollte ich ihr Herz in den Händen halten und es küssen.

»Kanada ist nicht richtig«, murmelte Sveja, als sie mitten in einem hohen Nadelwald stand und sich in alle Richtungen umschaute.

Wir sprangen nach Alaska, doch auch hier fand Sveja keine Ruhe. Es zog sie weiter. Die europäischen Nadelwälder ließen wir vorerst aus und nahmen uns Sibirien vor. Eine unendliche Weite voller verschneiter Nadelwälder. Zelten konnten wir nicht, da es dafür zu kalt war. Also suchte ich uns eine möglichst abgeschiedene Holzhütte.
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Es schneite seit heute Morgen ununterbrochen. Die Sonne sandte ihre letzten Strahlen über den wolkenverhangenen Himmel. Bald würde es dunkel sein. Seit fünf Tagen blieben wir in dieser Hütte. Mitten im sibirischen Nirgendwo. Sveja wollte nicht weiter. Die Hütte selbst war rustikal, aber äußerst gemütlich und wurde mit einem Kamin beheizt. Holz musste man selbst sammeln oder schlagen. Es gab nur Kaltwasser aus einem Brunnen. Heiß duschen war also nicht drin. Dafür gab es eine Badewanne, bei der man das Wasser vorher kochen musste. Wie bei uns in Lytrien. In einem kleinen Dorf zwei Stunden bergab konnten wir Lebensmittel einkaufen und ein paar restliche Konserven besaßen wir noch.

Morgen würden wir nach Stockholm zurückkehren.

»Was ist, wenn es die Tonscherben nicht sind?«, fragte Sveja, als sie vor dem Kamin auf dem Fell saß und das Feuer beobachtete.

Ich entzündete den Gasherd in der Küche und erwärmte Milch in einem Topf. Nach einer Weile setzte ich mich neben sie an den Kamin und hielt ihr eine heiße Schokolade entgegen.

»Danke.«

Ich küsste sanft ihre Schläfe. »Davon gehen wir jetzt nicht aus.«

»Elusyan, wir müssen aber davon ausgehen.«

»Wieso?«

»Findest du es nicht zu einfach?«

»Einfach?«

»Ja, jeder von euch Vaskys hätte die Tonscherben in Nepal abholen können. Warum dann ich oder Granni?«

Ich seufzte, denn ihre Frage war berechtigt. »Wir probieren es erst einmal mit den Tonscherben und wenn sie es nicht sind, werde ich beim König weitere Zeit einfordern. Es sei denn, du möchtest deine Trommelsteine anbieten.«

»Nein, die gehören mir. Obendrein sind es acht.«

»Sieben.«

Ihre Wangen färbten sich. »Ich weiß, wo der achte ist. Ich hab ihn nur nicht geholt.«

»Was? Warum nicht?« Ich zog erstaunt die Stirn in Falten.

»Was, wenn es der letzte ist? Ich habe schon lange keinen Ort mehr gesehen, der mir unbekannt vorkam, wenn ich die Trommelsteine das erste Mal berühre.«

Irritiert sah ich sie an. Wovon redete sie denn da? War es nicht egal, ob es der letzte Trommelstein war?

Sie atmete hörbar aus und fügte dann leise an. »Ich hab gedacht, dass ich, wenn ich ihn nicht hole, unsere Reise verlängern könnte, was total lächerlich ist.« Sie löste ihren Blick von dem Kaminfeuer und sah zu mir. »Ich will nicht zurück, großer Krieger. Nach Stockholm.«

Sie wirkte plötzlich gar nicht mehr wie die taffe Sveja, die ich kannte, sondern so verletzlich, dass ich näher an sie heranrutschte und ihr zärtlich eine Strähne hinter ihr Ohr schob. Doch am liebsten wollte ich sie in meine Arme ziehen und sie festhalten.

»Warum nicht? Ich dachte, du liebst dein Leben dort.«

Sie legte zärtlich ihre Hand auf meine Wange. »Ich liebe dich, Elusyan und will dich nicht gehen lassen. Ich will ein Uns. Ein Elusyan und Sveja. Ich habe Angst, dass es das, wenn wir zurück sind, nicht geben wird.«

Ich legte meinen Finger unter ihr Kinn und hob es ein Stück an. Svejas Lippen öffneten sich. Langsam beugte ich mich zu ihr hinüber, während ich mit der anderen Hand Svejas Tasse aus der Hand nahm, um sie ein Stück zur Seite zu stellen. Der Kakao war jetzt unwichtig. Ich wollte sie. Jetzt!

Ihr warmer Atem streifte über mein Gesicht. Ich spürte ihr Herz wild trommeln und ihr wundervoller Duft, den ich immer noch nicht identifiziert hatte, umhüllte mich. Ein Seufzen drang aus meiner Kehle. Wie sehr ich ihren Duft liebte. Meine Hand glitt durch eine lose Haarsträhne, die ihr im Gesicht hing, und spielte mit ihr. Wie Seide flossen ihre weichen Haare durch meine Fingerspitzen.

»Kleines, wir müssen nicht zurück«, murmelte ich gedankenlos, dabei strichen meine Lippen über ihre.

»Wo sollen wir denn dann bleiben?«

»Hier?«, schlug ich vor, denn ich wollte auch nicht zurück.

Ich hatte keine Lust auf die ganzen Intrigen, auf die Schlachten mit Maratien oder auf die Launen meines Königs, von meiner Königin ganz zu schweigen. Alles, was ich wollte, war Sveja. Doch sie konnte ich nicht mitnehmen, auch wenn sie es mir bereits in Nepal angeboten hatte. Niemand in ganz Lytrien würde es verstehen, wenn ich, der General von Latura, ein Menschenmädchen liebte. Man würde mir alles nehmen, was ich mir in meinem Leben hart erkämpft hatte. Obendrein wollte ich sie nicht den Vorurteilen, die Vaskys gegenüber Menschen hatten, aussetzen.

»In Sibirien? Mitten im Nirgendwo?«

Ich zuckte mit den Schultern. »So viel anders ist es in Latura auch nicht. Einfach, rustikal, aber wir hätten alles, was wir zum Leben bräuchten.«

»Du nicht. Du brauchst deine Magie und deine Drachensteine.«

Mein Schwachpunkt, denn den Ardeiras müsste ich tatsächlich stehlen. Und ich würde mein Land verraten. Schlechte Idee.

»Gelegentlich Lytrien oder Latura einen Besuch abzustatten, wäre durchaus empfehlenswert. Lass uns nicht über die Zukunft reden. Ich bin hier. Bei dir. Und ich will dich, Kleines. Eine Nacht, in der du kein Mensch bist und ich kein Vasky. Eine Nacht, in der es nur uns und unsere Gefühle gibt. In der es egal ist, wer wir beide sind, woher wir kommen und wohin wir gehen?«

Ihre Augen weiteten sich und wurden dunkler vor Sehnsucht. Unsere Lippen prallten aufeinander. Zu hoch war unser Verlangen, als dass wir noch länger zögerten. Svejas Hände wanderten unter mein Shirt und es war das erste Mal, dass ich zuließ, dass sie es mir auszog. Mein hellblaues Lebenszeichen schimmerte zwischen uns. Sie starrte es fasziniert an. Vorsichtig streckte sie ihre Hand nach meinem hellblauen Licht aus.

»Es ist wunderschön«, wisperte sie und fuhr mit ihren zarten Fingerspitzen neben den Lebenssträngen über meinen Oberkörper.

Ein elektrisierender Strom durchzog meine Haut.

»Du bist wunderschön«, hauchte ich.

Ich zupfte an ihrem Pulli. Sie grinste, hob ihre Arme und ließ ihn sich ausziehen. Danach löste sie ihren BH. Es war eine lustige Erfindung der Menschenfrauen, die ich äußerst erregend fand.

Mit einer Hand in ihrem Nacken und der anderen an ihrer Taille beugte ich mich zu ihr und hinterließ eine prickelnde Kussspur auf ihrem Hals von ihrem Ohr bis zu der kleinen Kuhle kurz unter ihrer Kehle. Sie ließ den Kopf in den Nacken fallen. Ihr Keuchen erfüllte den Raum, als meine Zähne anfingen, diese Stelle zu liebkosen.

Svejas Hände krallten sich in meinen Rücken und ihr Becken schob sich näher an meines heran. Ich spürte die Hitze, die in ihr aufstieg und einen erregenden Film auf ihrer Haut hinterließ. Zusammen mit ihrem Duft entflammte in mir ein Feuer, was nicht mehr zu halten war.

Mein Daumen strich über ihre feste Brust und spielte mit ihr. Ihre Finger zitterten, als sie meine Gürtelschnalle lösten, schoben sich in den Bund meiner Hose und drückten sie von meinem Becken.

Unser beider Atem kam stoßweise. Langsam ließen wir uns auf das Fell am Boden vor dem Kamin sinken, nachdem wir auch unsere Unterwäsche losgeworden waren. Die Flammen des Feuers züngelten heiß nach oben wie unsere Leidenschaft. Svejas Augen waren dunkel, während in meinen Feuer tanzte und ihr ein Keuchen entlockte. Meine Fingerspitzen strichen ganz langsam über die Innenseite ihrer Beine. Von ihren Knöcheln über ihre Waden. Ihre Haut war so unendlich weich. Meine Lippen hauchten zarte Küsse auf ihre Knie. Sveja stellte ihre Beine auf, lud mich ein und kam mir mit ihrem Becken entgegen.

Während die Finger meiner Hand zärtlich über die Innenseite ihrer Oberschenkel strichen, küsste ich die Haut ihres anderen Oberschenkels. Sie öffnete ihre Beine weiter. Als meine Finger kreisende Bewegungen in der kleinen Kuhle am Beinansatz vollführten, keuchte sie auf und ihr Drängen wurde stärker. Ich wollte jede Stelle ihres bezaubernden Körpers berühren, mich berauschen und verlieren.

Meine Lippen liebkosten ihre weiche Haut am Bauch. Meine Zunge umspielte ihren Nabel. Und während mein Mund sich aufwärtsküsste, strich meine Hand über die feuchte Wärme zwischen ihren Schenkeln.

Als meine Lippen die ihren berührten, suchte sie meine Augen. Ich beugte mich hinab an ihr Ohr. Ich atmete sie ein, als ich schließlich mit ihr verschmolz. Es gab in mir einen dumpfen Knall, als ob etwas kollidierte. Ich hinterfragte es nicht, denn ich hatte mich noch nie so vollständig gefühlt wie in diesem Augenblick. Mit keiner anderen Frau empfand ich eine so tiefe Verbundenheit wie in diesem Moment mit Sveja. Und mir war es tatsächlich egal, dass sie ein Mensch war. Ich wollte sie und ich wollte sie für immer, auch wenn ich dadurch meine Position verlieren würde.

Svejas wundervoller Duft stieg mir intensiver in die Nase als je zuvor. Ich inhalierte sie. Wieder und wieder. Ihr Duft machte mich süchtig. Ich hielt kurz in der Bewegung inne, um sie anzusehen. Sie und ich gehörten zusammen, egal, was alle Welt von uns denken würde. Sie war die attraktivste Frau, die mir je begegnet war. Sveja strahlte eine Lebensfreude aus, die mich faszinierte und dazu ihr wundervolles Herz, das meines schneller schlagen ließ.

Ihr Becken drängte gegen meines, während ihre Hände sich in meinen Nacken schoben und mich näher zu ihr heranzogen.

»Zweifelst du, großer Krieger?«

»Nein, ich genieße.«

Ein amüsiertes Lächeln stahl sich auf ihre Lippen, die mich kurz darauf leidenschaftlich küssten. Und während ich mich in ihren Küssen und ihrem Duft verlor, strahlte mein Lebenszeichen heller auf als je zuvor. Es hüllte uns ein, als ob meine Magie verstand, dass Sveja zu mir gehörte. Das machte diesen Moment magisch und einzigartig zugleich.

Unsere Hände strichen über die Haut des anderen. Hinterließen elektrisierende Spuren, während die Flammen der Leidenschaft in uns höherschlugen. Unsere Körper tanzten und bewegten sich in einer Einheit, als ob sie nie etwas anderes getan hätten. Sie folgten einem Rhythmus, den ich zu meinem Erstaunen leise in meinen Ohren vernahm.

BumBum! BumBum!

Diesen Rhythmus erkannte ich. Es war nicht der Rhythmus meines Herzens, auch nicht der von Sveja. Es war der Rhythmus aus Larossas Steinbruch. Etwas überrascht und leicht verunsichert bewegte ich mich weiter.

BumBum! BumBum!

Wie konnte das sein? War das Svejas Magie, die durch etwas blockiert wurde? Was hatte Sveja mit Larossas Steinbruch zu tun? Ich erinnerte mich an die Zeichnung, die auf einer Schieferplatte eingeritzt gewesen war. Ein Mädchen, ein Kreis und das Wappen von Sieben Flüsse. Wenn Sveja das Mädchen war, was bedeutete der Kreis?

Sveja öffnete die Augen. Ihre Lippen hungerten nach meinen. Schmeckten so süß. Ein feiner Film aus Schweiß perlte über unsere Haut. Dann berührten ihre Fingerspitzen ganz vorsichtig meine Lebensstränge. Noch nie hatte ich es zugelassen, dass eine Frau mich an der Stelle berühren durfte, denn selbst unter Vaskys war das tabu. Aber ich wollte alles von ihr und würde ihr zugleich alles von mir geben.

Ich keuchte und stöhnte auf. Es war das wundervollste und gleichzeitig intimste Gefühl, was ich je empfunden hatte. Fast war es, als ob sie mein Herz in ihren Händen hielt und es mit einer winzigen Geste streichelte.

Meine Bewegungen wurden tiefer, fordernder. Doch ich hielt den Rhythmus, der uns umgab.

BumBum! BumBum!

Atemzüge verstrichen. Ich verlor mich in dem Rausch unser beider Körper. Sveja-Duft. Sveja-Lippen. Sveja-Hände. In einem hauchzarten Blau erstrahlte ihre Magie auf. Feinste Energiewellen streckten sich nach dem blauen Licht meines Lebenszeichens aus. Fasziniert beobachteten wir beide, wie sich unsere Magie miteinander verband. In diesem Augenblick ließ ich los und spürte gleichzeitig ihr sanftes Pulsieren. Wir stöhnten beide auf. Abermals gab es einen dumpfen Aufprall. Was war es? Ich musste es herausfinden. Morgen! Oder übermorgen! Vielleicht auch nächste Woche erst, denn die Zeit mit Sveja wollte ich genießen.

Erfüllt von dem Rausch unserer Leidenschaft zog ich sie fest an mich. Nie wieder wollte ich sie gehen lassen. Sie war mein Sonnenaufgang. Mein Licht in meiner sonst so dunklen Welt, in der ich immer nur kämpfen musste. Ihre Magie, woher sie die auch besaß, und meine hatten sich miteinander verbunden. Ich fühlte mich übersättigt und gänzlich zufrieden. Wie und wann ich einschlief, bemerkte ich nicht.

BumBum! BumBum!

Das laute Trommeln von Larossas Steinbruch riss mich aus dem Schlaf. Ich lag allein auf dem Fell vor dem Kamin, in dem nur noch die dunkelrote Glut glimmte. Mit einer schweren Wolldecke bedeckt.

»Sveja?«

BumBum! BumBum!

Es war laut! Lauter als damals im Steinbruch. Ich griff nach meinem Shirt und meiner Unterhose und sprang auf.

»Sveja!«

BumBum! BumBum!
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Elusyans Nähe war das Schönste, was ich je empfunden hatte. Nie hatte ich mich in den Armen eines Mannes so wohlgefühlt. So vollständig und gleichzeitig prallten zwei Welten aufeinander, als wir beide unseren Höhepunkt erreicht hatten. Etwas war in dem Weltgefüge geschehen, was ich nicht einordnen konnte. Aber was verstand ich schon von den Welten, in denen wir lebten?

Obgleich mich diese Kollision beunruhigen sollte, tat es das nicht, denn Elusyan hielt mich fest umschlungen. Unser beider Atem ging völlig synchron und nie hatte sich etwas so richtig angefühlt, wie mit Elusyan zu verschmelzen.

Ich beobachtete sein wunderschönes Gesicht. Es strahlte eine tiefe innere Zufriedenheit aus, wie ich sie an ihm selten zuvor gesehen hatte. In seinen Augen hatte Feuer getanzt. Etwas, was ich an ihm liebte.

Sein regelmäßiger Atem machte mich müde. Ich schlief eng umschlungen mit dem Gedanken, dass ich Elusyan nie wieder gehen lassen wollte, ein. Nie wieder! Er war der Mann, der mein Herz erobert hatte.

Das makellose Gesicht einer jungen Frau schob sich in mein Sichtfeld. Sie trug eine Kette auf der Stirn, in deren Mitte zwischen den Augen eine leicht grünliche Perle schimmerte. Ihre dunklen, braunen Locken rahmten ihr Gesicht ein. Ich erkannte sie aus dem Bild, welches mir das Orakel gezeigt hatte, wieder.

»Sveja, wach auf!«, sagte sie und ihre Stimme war so hell wie ein Glockenspiel.

»Ich will nicht. Es ist so wunderschön.«

Sie lächelte wissend. »Du musst das letzte Fragment holen. Geh! Bevor er aufwacht.«

Das letzte Fragment? Mein letzter Trommelstein? Aber es waren acht, nicht sieben und was war mit den Tonscherben?

Verwirrt starrte ich sie an. »Wo bist du? Wo sind wir?«

Ich sah Elusyan und auch die Waldhütte nicht, in der wir uns befanden. Wir waren umgeben von einem Zwielicht. Gegenstände und Umrisse gab es nicht, wie in einem leeren Raum. Nur, dass ich keine Wände ausmachen konnte.

»Wir befinden uns in einer Zwischenwelt. Dort, wo ich seit 150 Menschenjahren warte, dass du mich herausholst.«

»Warum ich?«

»Das ist die falsche Frage, Sveja, zum verkehrten Zeitpunkt.«

»Ich … Es tut mir leid. Ich wollte es wirklich. Aber ich … Elusyan, er … Ich liebe ihn.«

Das schlechte Gewissen ihr gegenüber plagte mich. Natürlich wollte ich ihr helfen, aber gleichzeitig spürte ich, wie heiße Tränen sich in meinen Augen sammelten. Würde er gehen und nie wieder kommen? Mein Herz würde diesen Verlust von Elusyan nicht überstehen.

Sie lächelte wehmütig. »Ihr hättet euch niemals vereinigen dürfen, denn damit habt ihr beide Welten miteinander verbunden, was nie hätte geschehen dürfen. Die Konsequenzen sind katastrophal.«

Ich sah sie verunsichert an. »Wie meinst du das?«

»Es gab einen Riss in den Manorischen und Tranorischen Bergen. Unsere beiden Welten würden sich gegenseitig verschlingen und auslöschen. Geh, hol den letzten Perlensplitter und hilf mir zurück. Aber beeil dich!«

Tränen rannen mir heiß über die Wangen. Nur schwerlich konnte ich ein Schluchzen unterdrücken. Sie legte beide Hände auf meine Schultern.

»Du bist stark, Sveja. Ich weiß, dass du das schaffst. Unsere Welten sind wichtiger als deine Gefühle für ihn. Das verstehst du doch, oder?«

Ich schniefte lauter und nickte. Mein Verstand versuchte, ihre Worte zu verarbeiten, während mein Herz sich weigerte, die Wahrheit zu erkennen.

»Hol mich aus der Zwischenwelt und beeile dich, bevor es zu spät ist! Wenn die Risse aufbrechen, sind unser beider Welten für immer verloren.«

Wie sollte ich sie aus der Zwischenwelt holen? Geschah es von allein, wenn ich alle Trommelsteine zusammenfügte? Und warum waren es acht und nicht sieben? Was war mit den Tonscherben? Bevor ich meine Frage stellen konnte, verschwand die Prinzessin. Ich riss die Augen auf und lag schwer atmend auf dem Fell vor dem Kamin. Mein Gesicht war noch feucht von den Tränen. Elusyan hatte seinen Arm fest um mich geschlungen. Es war nur ein Traum gewesen.

BumBum! BumBum!

Das Trommeln der Steine! Ich hörte es mittlerweile unentwegt, auch wenn ich sie nicht in den Händen hielt. Es war kein Traum gewesen. Es war echt. Ich war bei der Prinzessin von Latura in der Zwischenwelt gewesen. Mein Herz krampfte. Liebevoll betrachtete ich Elusyans Gesicht. Unsere Welten würden sich gegenseitig auslöschen, weil wir uns vereinigt hatten. Vielleicht hätten wir es doch nicht tun sollen. Aber es hatte sich so richtig angefühlt. Wie konnte das denn verkehrt sein?

Elusyan würde nicht wollen, dass sein Land zerstört würde. Ich wollte nicht, dass meine Welt auseinanderbrach, was auch immer es bedeuten würde. Tränen rannen erneut über meine Wangen. Das konnte ich Elusyan nicht antun. Er brauchte die Magie seiner Welt, hatte er mir erklärt. Was würde aus ihm werden, wenn er nicht mehr zurückkonnte, um Magie zu tanken? Würde er noch er selbst sein? Und was würde aus der Welt der Menschen werden?

Wenn ich die Prinzessin zurückholen würde, damit sie ihre Welt retten konnte, vielleicht würde sie mir und Elusyan eine Möglichkeit verschaffen, zusammenzubleiben. Ich seufzte. Was blieb mir anderes übrig, als doch den letzten Trommelstein zu holen. Wenn Elusyan und ich morgen in Stockholm waren, blieb die Entscheidung bei ihm, was geschehen würde.

Ohne ihn zu wecken, schlüpfte ich aus seiner Umarmung. Er drehte sich genüsslich auf den Bauch. Ich griff nach einer kuschelweichen Decke und legte sie über ihn. Das Feuer im Kamin glimmte noch, doch es strahlte nicht mehr sehr warm. Lange würde es nicht mehr brennen. Ich griff nach meinem Pulli und schlüpfte in eine Hose. Aus meiner Steintasche holte ich die sieben Trommelsteine hervor und verteilte sechs von ihnen auf meine Hosentaschen. Einen, den ersten, behielt ich in den Händen.

Möglichst lautlos schlüpfte ich in meine Winterjacke, schloss die Tür auf und griff nach meinen festen Stiefeln. Ein kalter Windhauch strömte in die Hütte und blies das letzte Feuer im Kamin aus. Schnell, bevor Elusyan aufwachen würde, zog ich die Tür hinter mir zu und stieg auf dem Abtreter in meine Stiefel.

Die kalte Winternacht, obwohl es erst Oktober war, machte mich schlagartig wach. Hell leuchteten die Sterne über mir. Der Tannenwald warf drohend dunkle Schatten im Mondlicht auf den Schnee. Ich hauchte in meine Hände, die viel zu schnell kalt wurden und lief los in die Dunkelheit durch den sibirischen Wald.

Ich wusste, in welcher Richtung der Stein sich befand. Das hatte ich einmal, als Elusyan hinter der Hütte mit Holzhacken beschäftigt war, herausgefunden. Ich ärgerte mich über meine eigene Dummheit, ihn damals nicht mitgenommen zu haben, schließlich hätte ich wissen müssen, dass er wichtig war. Hoffentlich lag er noch da, denn wenn nicht, war alles verloren. Und ich würde schuld daran sein, denn ich hatte versucht, den letzten Stein zu ignorieren.

Der Trommelstein war vergraben in einem Schneewall. Der Rhythmus der Steine leitete mich, der mit jedem Schritt lauter anschwoll. So lief und lief ich durch den dunklen sibirischen Tannenwald.

Den Schneewall konnte ich auch im Dunkeln nicht verfehlen, denn er war höher als ich. Was unter ihm vergraben war, wusste ich nicht und wollte es auch gar nicht herausfinden. Ich holte die Steine aus meiner Hosentasche. Umgehend setzten sie sich in eine bläulich schimmernde Kugel zusammen, die in meiner Hand schwebte und leicht rotierte. Nur eine Stelle an der Kugel hatte ein Loch. Ich hoffte, dass alle Steine zusammen stark genug sein würden, um das letzte Fragment aus dem Schneewall herauszuholen, ohne dass ich graben musste.

BumBum! BumBum!

Ich hörte nur noch den Rhythmus und spürte das leichte Vibrieren der Steine in meiner Hand. Dann sah ich es hinter dem Schneewall blau aufleuchten. Erleichterung durchströmte mich, als er sich noch an dem Ort befand. Ich ließ die Steine vor mir in der Luft schweben und schob etwas Schnee mit den Händen von dem Wall. Steine kamen zum Vorschein. Mit dem Fuß trat ich mehrfach gegen die lose mit Schnee zusammengehaltene Steinmauer, bis sie ins Rutschen geriet.

Der letzte Trommelstein war frei. Er fügte sich selbstständig in die Kugel ein. Erleichterung durchströmte mich. Das war sie also, die Perle, die Tarinija zurückbringen sollte. Warum auch immer es acht Fragmente waren, spielte in dem Moment keine Rolle mehr für mich.

Die Prinzessin selbst erschien nicht von allein, wenn man die Splitter zusammensetzte. Vielleicht lag es auch nicht in meiner Hand, sie zurückzuholen. Laut des Königs von Latura war es nur meine Aufgabe, die Fragmente zu finden und das hatte ich getan. Genauso wenig war es meine Aufgabe, zu wissen, was es mit den Tonscherben auf sich hatte.

Ich eilte zurück zu der Waldhütte, wobei die Perle in meiner Hand mir Licht für den Weg spendete. Hoffentlich schlief Elusyan noch. Vielleicht hatte er nicht bemerkt, dass ich weg gewesen war. Dann konnte ich mich einfach wieder in seine Arme kuscheln. Morgen würde ich ihm von meinem Traum erzählen.

Ich sah bereits die Umrisse der Hütte durch die hohen Tannen schimmern, als es neben mir im dunklen Wald mehrfach knackte. Hoffentlich war es nur ein Elch, denn diese sah man im Wald häufiger. Mein Herz begann zu rasen. Ich blieb stehen und sah mich zu allen Seiten um. Aus den Schatten der Bäume lösten sich mehrere dunkle Silhouetten. Mist! Kein Elch! Warum war ich nur allein gegangen?

Panik erfasste mich, einen großen Fehler begangen zu haben. Ich dachte, Elusyan und ich waren allein im sibirischen Nirgendwo. Scheinbar war das verkehrt gewesen. Wie lange wurden wir schon beobachtet? Und wer waren sie?

Ich rannte auf die Hütte zu, die ich zwischen den Bäumen bereits ausmachen konnte. Definitiv durften die Perlensplitter nicht in fremde Hände fallen, immerhin stand nicht nur das Leben der Prinzessin auf dem Spiel, sondern auch unser beider Welten.

Meine Füße sanken bei jedem Schritt tief in den Schnee ein, was mich verlangsamte. Etwas Kräftiges packte mich an der Schulter, woraufhin ich instinktiv meine Hand zu einer Faust ballte und meinen Arm zur Seite riss. Ich spürte eine Nase an meiner Faust, während mein Angreifer ein unterdrücktes Stöhnen von sich gab.

Weiter! Schnell! Hektisch blickte ich über meine Schulter, während ich weiter auf die Hütte zustürzte. Als ich die andere Seite von mir überprüfte, bemerkte ich einen Baum direkt vor mir. Geradeso konnte ich ihm im Sprung ausweichen.

Den Fußtritt von dem Schatten, der hinter dem Baumstamm hervorgesprungen kam und mich im Bauch traf, sah ich allerdings nicht kommen. Keuchend und mich vor Schmerzen krümmend, blieb ich abrupt stehen. Aus dem Augenwinkel bemerkte ich einen Arm, der zum Schlag ausholte. Reflexartig, wie ich es im Training so oft geübt hatte, verlagerte ich mein Gewicht auf ein Bein, während mein anderes zum Tritt in die Flanke des Schattens ausholte. Er flog zurück, bevor seine Faust meine Schläfe traf und donnerte mit dem Rücken gegen den Stamm des Baumes.

Schwer atmend prüfte ich erneut meine Umgebung und sah mehrere Schatten gleichzeitig auf mich zustürmen. Sofort rannte ich erneut los. Der Wald lichtete sich. Endlich! Nur noch den Hügel abwärts, dann war ich an der Hütte. Ob ich nach Elusyan rufen sollte?

Feste Schritte im harschen Schnee hinter mir ließen mich aufhorchen. Um einen Angriff abzuwehren, ließ ich meine leuchtende Perle los, die zu meinem Erstaunen schwebend bei mir blieb. Ich wirbelte gerade noch rechtzeitig herum, um den Angriff zweier Schatten abzuwehren. Kaum war einer ausgeschaltet, tauchte ein weiterer auf.

In dem Moment, wo ich meinen rechten Arm hob, um einen Angriff zu starten, vernahm ich ein surrendes Geräusch. Keinen Atemzug später bohrte sich die Spitze eines Dolches in meinen Oberarm. Keuchend taumelte ich zwei Schritte zurück, bemerkte jedoch den Schatten hinter mir nicht, der mir seine Stiefelspitze in die Kniekehle rammte. Ich ging mit einem Schrei zu Boden. Zusätzlich verpasste mir mein vorderer Angreifer einen Tritt in den Bauch, sodass sich mein Mund mit Magenflüssigkeit füllte.

Die Stimme einer Frau ließ alle innehalten. Keuchend spuckte ich die bittere Flüssigkeit neben mich in den Schnee und hob anschließend den Kopf. Direkt vor mich trat eine blonde Frau mit gezogenem Schwert, die ich bereits einmal im Land der Vaskys gesehen hatte. Die anderen umstellten mich und hatten ebenfalls ihre Schwerter gezogen.

Die Frau trug einen blauen Umhang mit einem Wappen, welches ich nicht kannte, zumindest sah es anders aus als Elusyans. Darunter hatte sie Lederkleidung an. Sie war damals auf dem Markt gewesen, als Elusyan hatte hingerichtet werden sollen.

»So sieht man sich wieder, nicht wahr?«, begann sie in gebrochenem Schwedisch.

Ich antwortete nicht.

»Ich denke, du und ich haben noch eine Rechnung zu begleichen«, fuhr sie fort.

»Nein, das haben wir nicht.«

Ich hatte nichts mit ihr zu tun. Niemals würde ich seinen Anblick vergessen, wie Elusyan halbtot in den Armen der Soldaten hing. Wie hätte ich ihn jemals seinem Schicksal überlassen können?

»Das hättest du wohl gern.« Ein böswilliges Lächeln zeichnete sich auf ihren Lippen ab. »Wenigstens hast du etwas für uns sehr Kostbares.«

Ihre Augen hefteten sich auf meine leuchtende Perle, die nicht weit von mir entfernt in der Luft schwebte. Als ich aufstehen wollte, quetschte ein Schatten hinter mir meine verletzte Schulter, sodass ich laut aufschrie. Etwas Warmes lief meinen Arm hinunter. Die blonde Frau streckte ihre Hand nach meiner trommelnden Kugel aus.

»Nein! Sie gehört Latura«, stieß ich hervor.

»Noch hat Latura sie nicht und deine Hände sind die letzten, in die sie gehört.«

»Dummerweise sind es genau meine Hände gewesen, die sie gefunden haben.«

»Bilde dir darauf nur nichts ein. Es war reiner Zufall«, fauchte sie mich an.

Dass ich die Fragmente gefunden hatte, war garantiert kein Zufall gewesen. Keiner vor mir hatte auch nur im Ansatz eine Idee gehabt, wonach er zu suchen hatte. Und auch ich hatte am Anfang nach etwas ganz anderem Ausschau gehalten. Im Nachgang betrachtet, hatte nicht ich die Fragmente gefunden, sondern sie mich.

Mein Atem bildete weiße Wölkchen, die unregelmäßig meinen Körper verließen. In dem Moment, wo sie die leuchtende Perle berühren wollte, wurde das blaue Licht der Perle so hell, dass ich mich mit verschlossenen Augen abwendete und den unverletzten Arm schützend vor mein Gesicht hielt. Kurz darauf war ein dumpfer Aufprall zu vernehmen. Als es wieder dunkel wurde, öffnete ich meine Augen. Die blonde Frau lag mit dem Rücken im Schnee kurz vor der Hütte, während meine Perle in normaler Intensität in der Luft schwebte. Blitzschnell sprang die Frau auf die Füße, während ich ebenso rasch auf meine Perle zusprang. Mit meinem unverletzten Arm riss ich sie an mich.

Genau in diesem Moment wurde die Tür der Hütte aufgerissen. Elusyan erschien nur mit Shirt und Hose bekleidet und blieb in der Tür stehen. Seine Augen glitten zu mir hinüber. Betrachteten zuerst mein Gesicht, blieben kurz an der leuchtenden Perle hängen und erstarrten, als er meinen verletzten Arm betrachtete. Ich spürte, wie das Blut weiterhin aus der Wunde sickerte und die dunkelrote Flüssigkeit in den weißen Schnee tropfte.

»Haben wir dich aus deinen süßen Träumen gerissen?« Die Frau drehte sich halb zu ihm.

»Tamira!«, stieß Elusyan überrascht aus.

»Schön, dass du dich freust, mich wiederzusehen.«

»Eine Freude, die du sicherlich nicht nachempfinden kannst. Was willst du hier?« Seine Stimme war so kalt, dass ich innerlich erschauderte.

Noch nie hatte ich Elusyan mit so viel Abscheu reden hören.

»Ist das nicht ersichtlich? Es ist schwieriger als erwartet, euch aus dem Weg zu räumen. In West-Neuguinea hatten wir sie fast. Aber die dämlichen Menschen brauchten einfach zu lange, um sie zu erledigen.« Sie nickte in meine Richtung.

»Dann war der Überfall auf Sveja im Dschungel dein Vergehen?«

»Tja, man sieht ja, was geschieht, wenn man sich auf Menschen verlässt. Sie sind nicht einmal fähig, die einfachste Drecksarbeit auszuführen.«

»Tu mir den Gefallen, Tamira, und fahr zur Hölle!«, stieß er hervor, griff in einer raschen Bewegung hinter die Türzarge und zog seinen Langdolch hervor.

O nein! Bitte nicht. Mit Grauen schossen mir Szenen aus Mittelalterfilmen durch den Kopf, wo sich ganze Heere mit ihren Schwertern niedermetzelten. Aber es waren lediglich Filme. Im echten Leben musste mir so etwas nicht passieren. Mir reichte schon der Dolch in meinem Oberarm, der dafür sorgte, dass dieser unendlich schmerzte. Obendrein war Elusyan mit seinem Langdolch eindeutig im Nachteil, denn sein Schwert befand sich in Stockholm, weil es in meiner Welt zu sehr auffallen würde. Und da wir ohnehin schon ohne Reisevisa unterwegs waren, wollten wir kein unnötiges Risiko eingehen, von irgendwelchen Beamten angesprochen zu werden. Also hatte er sich für sein Dolchsortiment entschieden, was er gut unter seiner Kleidung oder in seinem Rucksack verstecken konnte.

Elusyan setzte an, sich uns zu nähern, doch Tamira nickte einem Schatten hinter mir zu. Noch bevor ich mich ducken konnte, schob sich eine kalte Klinge an die Vorderseite meines Halses.

»Das würde ich an deiner Stelle nicht tun, sonst ist dein kleines Mäuschen schneller tot, als dir lieb ist.«

Elusyan starrte abwechselnd von mir zu ihr. Sein Gesicht schimmerte glänzend in dem dezenten Sternenlicht. Dennoch war seine Miene für mich nicht zu deuten, was mich sehr verwunderte, denn ich konnte ihm mittlerweile nahezu jede Regung vom Gesicht ablesen.

»So tief ist Laturas größter Krieger gesunken, dass er sich sogar mit einem Menschenmädchen austobt. Es wird mir eine Freude bereiten, dich mit diesem Wissen zu vernichten.«

Ein Lachen ertönte von den Schatten, die mich umstellt hatten, während Elusyans Kiefer aufeinander mahlten und seine Lippen schmal waren. Sie konnte ihn vernichten, einzig und allein mit dem Wissen, dass er mit mir geschlafen hatte?

»Ich könnte glattweg kotzen, wenn ich an unsere Nacht zurückdenke«, fuhr sie fort.

Er und sie? Wann? Mein Herz verkrampfte sich schmerzhaft. Ich dachte, sie war aus Maratien, dem Land, mit dem er Krieg führte. Stieg er immer mit Frauen ins Bett, gegen die er noch zu kämpfen hatte? Die Luft um mich herum begann zu flimmern und Übelkeit stieg in mir auf. Ich suchte seinen Blick, um eine Leugnung ihrer Worte darin zu sehen. Alles, was ich jedoch in ihnen fand, war Härte. Abermals zog sich mein Herz zusammen. Galt diese mir? Nein, das konnte nicht sein. Ich dachte, er würde genauso empfinden wie ich. Allerdings hatte er bei unserem Gespräch nicht gesagt, dass er mich liebte. Nur, dass ich ihm etwas bedeutete. Das war nicht dasselbe.

»Tu dir keinen Zwang an, Tamira«, sagte Elusyan ruhig. Für mein Dafürhalten zu ruhig. »Ich kann nicht bestätigen, dass ich unsere Nacht genossen habe. Und was das Menschenmädchen angeht, so sind sie doch alle ersetzbar und austauschbar, genauso wie maratische Frauen. Ich tue, was ich tun muss, um meine Missionen erfolgreich zu Ende zu bringen. So wie du auch, nicht wahr? Und scheinbar bin ich erfolgreicher, als ich noch vor wenigen Stunden angenommen habe.«

Seine Worte raubten mir buchstäblich den Atem. Das konnte nicht sein. Er meinte es nicht ernst. Ganz bestimmt nicht. Ersetzbar und austauschbar? Wie gebannt starrte ich ihn an, doch sein Blick war so finster, dass meine Knie kurz nachgaben und ich an den Schatten hinter mir stieß. Er meinte es tatsächlich ernst. Heiße Flüssigkeit brannte in meinen Augen.

Hatte er nur vorgetäuscht, etwas für mich zu empfinden? Mein Mund öffnete sich, doch kein Laut drang aus meiner Kehle. Ich spürte nur den Stich tief in meinem Herzen, der um einiges mehr schmerzte als der Dolch in meinem Oberarm.

Ihr habt beide Welten vereinigt!

Die Worte der Prinzessin schwebten über mir wie ein Damoklesschwert. Jederzeit bereit, das zu trennen, was nicht zusammengehörte. Nur mit Mühe konnte ich meine Tränen zurückhalten. So hatte ich mir den Ausgang von Elusyans und meiner ersten Nacht nicht vorgestellt. Doch die Blöße, jemanden in diesem Augenblick meine Tränen sehen zu lassen, wollte ich mir nicht geben. Der kalte sibirische Wind strich um meine Beine und ließ mich erschauern.

Tamira nickte dem Schatten hinter mir zu, der umgehend den Druck der Klinge an meinem Hals verstärkte.

»Gib mir die Kugel!«, forderte Tamira.

Elusyan starrte mich finster an. Ich reagierte nicht. Was sollte ich tun? Was war richtig, was war falsch?

Hol mich aus der Zwischenwelt! Beeile dich.

Das würde ich tun. Ich starrte Elusyan an. Für ihn! Weil ich ihn liebte. Mehr und intensiver, als ich jemals für jemanden empfunden hatte, egal ob er meine Gefühle erwiderte und mich gerade verletzt hatte.

»Sei keine Närrin«, sagte Tamira zu mir. »Glaubst du, du könntest seine Liebe erwirken? Das ist lächerlich. Der General von Latura trägt nicht einen Funken Liebe in sich. Nicht einmal für seinesgleichen und für einen Mensch, wie du es bist, gleich gar nicht. Magielos! Du musst eines wissen, Menschenmädchen. Wir Vaskys verabscheuen eure Primitivität bis aufs Letzte. Er wird dich fallen lassen wie einen angebissenen Apfel, der seine Süße verloren hat.«

Magielos! Es klang wie ein Schimpfwort und bezeichnete genau den Grund, warum ich ihm nie genügen würde. Warum er so lange überlegt hatte, überhaupt mit mir zu schlafen. Magielos hieß in den Augen der Vaskys wertlos. Was auch immer das blaue Leuchten war, das erschienen war, als wir miteinander geschlafen hatten, es würde niemals genug für ihn sein.

Ich blickte von ihr zu ihm und wieder zurück.

BumBum! BumBum!

Das trommelnde Geräusch gab mir in diesem Moment die meiste Zuversicht, denn aus der Perle strömte eine Kraft durch mich. Es war mir egal, dass ich keine Magie besaß. Ich hatte etwas viel Kostbareres. Ich starrte auf die zusammengesetzten Splitter in meinen Händen, in denen sich auf der glatten Oberfläche mein Gesicht spiegelte, welches sich kurz darauf veränderte. Die Prinzessin. War es ihre Kraft oder verbarg sich in der Kugel selbst Magie? Woher auch immer sie kam, ich würde sie nutzen. Tarinija zwinkerte mir zu.

BumBum! BumBum!

»Worauf wartest du noch?«, schrie Tamira den Schatten hinter mir an. »Stich doch endlich zu!«

Elusyan riss entsetzt die Augen auf. Die Klinge an meinem Hals verstärkte ihren Druck, sodass mir die Luft wegblieb.

»Na los!« Tamira wurde ungeduldig, als sie bemerkte, dass er es nicht tat. »Sieben Flüsse gehört nun Maratien. Jetzt, wo der Prinz in der Verbannung ist, wird dank mir die Prinzessin niemals zurückkehren.« Tamiras Stimme vibrierte nervös.

BumBum! BumBum!

Ich wollte atmen, doch fehlte mir die Luft. Schwarze Schlieren verzogen mein Gesichtsfeld. Mit meiner gesunden Hand streckte ich die bläuliche Perle in die Höhe über mir, denn sie war meine einzige Rettung.

Hilf mir!

Ich fühlte mich anders. Als ob ich nicht allein war, sondern zu zweit. Als ob ich mehr war als nur Sveja, ein Menschenmädchen aus Stockholm. Die Kraft in mir löste sich und eine hellweiße Silhouette trat aus meinem Körper heraus. Auf ihren braunen Locken glänzten goldene Sterne. Sie trug ein bodenlanges, weißes Kleid, was mit Perlen besetzt war. Als sie sich zu mir umwandte, sah ich die feine Kette auf ihrer Stirn. Die Prinzessin war wunderschön.

Danach verdunkelte sich mein Blickfeld. Die Luft fehlte mir zum Atmen und meine Knie versagten ihre Tätigkeit, sodass ich in den Armen des Schattens hinter mir zusammensackte.

Augenblicklich verschwand der Druck an meinem Hals. Japsend sog ich die eiskalte Luft ein. Ich blinzelte. Vor mir stand die Prinzessin und legte ihre Hände um meine, sodass ich erneut auf die Füße kam. Eine Wärme schoss durch meinen Körper, floss in meinen verletzten Arm. Der Dolch fiel mit einem dumpfen Aufprall in den verharschten Schnee, während ich spürte, wie die Wunde sich schloss. Was mit meinen Angreifern hinter mir geschehen war, wusste ich nicht. Mein Kopf fiel in den Nacken und ich spürte ihre Magie in meinen Händen, die eben noch in meinem Körper gewesen war. Ein grellblaues Licht zerriss die sibirische Winternacht und strahlte in alle Himmelsrichtungen. Dann wurde es still.

Zu still.

Mein Körper zitterte, während mein Atem stoßweise über die Lippen trat und weiße Wölkchen bildete. Nur mit Mühe konnte ich mich aufrecht halten. Die Magie aus der Perle kostete mich unendlich viel Kraft, womit ich nicht gerechnet hatte. Ich drehte meinen Kopf und blickte mich um. Die Prinzessin war verschwunden, lediglich die Perle schwebte in ihrer normalen Intensität vor mir.

Elusyan war in die Hocke gegangen und hatte einen Arm schützend vor sein Gesicht gehalten. Darunter trafen sich unsere Blicke. Ich liebte ihn und konnte nicht anders, als ihn anzulächeln, auch wenn seine Worte mein Herz tief verletzt hatten.

Tamira und ihre Truppe schwebten in der Luft. Ein blaues Lichtband hielt sie aufrecht und machte sie bewegungsunfähig. Zu meinem Erstaunen gaben sie keinen einzigen Ton von sich. Nur ihre Augen bewegten sich panisch hin und her.

Elusyan richtete sich auf. Der Schnee knirschte unter seinen Schritten, als er auf mich zukam. Ich hielt die Perle wie einen Schatz fest umklammert und sah ihn verunsichert an. Ohne auf Tamira und die anderen einzugehen, trat er ganz nah an mich heran, legte seine warme Hand in meinen Nacken und beugte sich zu meinem Ohr. Ich zitterte immer noch.

»Du gehst jetzt sofort in die Hütte und verriegelst die Tür hinter dir. Niemandem wirst du öffnen, denn du und ich wissen, dass wir beide das hier nur überlebt haben, weil die Magie einer anderen erschienen ist.«

Die Magie einer anderen! Seine Worte brannten sich wie ein glühendes Eisen in mein Herz und hinterließen eine schmerzende Wunde. Ich würde nie genug für ihn sein. Niemals! In seinen Augen war ich ein magieloser Mensch. Wertlos und austauschbar.

»Elusyan, ich …«

»Ich will nichts hören! Ich bin stinksauer auf dich. Geh in die Hütte und warte, bis ich zurückkomme.«

Warum war er stinksauer auf mich? Doch ich spürte, dass er mir auf diese Frage in dem Moment keine Antwort geben würde.

»Woher weiß ich, dass du es bist, der vor der Tür steht?«

»Schloss und Riegel halten mich nicht auf, Kleines, das solltest du mittlerweile wissen.«

Kleines! Er würde in mir immer nur ein kleines Mädchen sehen und nie eine Frau. Mein Atem kam stoßweise. Elusyan brachte mehr Abstand zwischen uns und sah mich ein letztes Mal finster an. Dann drehte er sich um, ging in die Hütte und kam wieder mit seiner Jacke und einem Seil heraus. Er wartete an der Tür. Ich tapste an den in der Luft schwebenden Maratiern, die alles stumm beobachteten, vorbei. Die Sterne schienen nicht mehr, denn die Magie der Nacht war beendet. Übrig blieb finstere Dunkelheit und bittere Kälte.


Kapitel 11
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Sveja trat in die Hütte. Ihr verletzter Blick, den sie mir zuwarf, entging mir dabei nicht, doch konnte ich auf ihre Emotionen gerade keine Rücksicht nehmen, denn dort draußen schwebten sechs Maratier, die uns beide, ohne mit der Wimper zu zucken, getötet hätten. Ich drehte sie mit einem Griff zu mir herum, öffnete ihre Jacke, die ich ihr über den rechten Oberarm nach unten schob. Anschließend zerrte ich solange an dem blutgetränkten Ärmel ihres Pullis, bis sie auch aus diesem schlüpfte.

»Was …«, keuchte sie verunsichert auf und wollte sich mir entziehen.

»Bleib!«, unterbrach ich sie und hielt sie fest.

Sie löste ihren Blick von mir und betrachtete wie ich mit Erstaunen ihren Oberarm. Vorsichtig strich ich mit dem Finger über die Haut. Keine Wunde war zu sehen oder zu fühlen, als ob Tamiras Dolch sie nie verletzt hätte. Nur angetrocknetes Blut auf ihrer Haut und die dunkelrote Lache im weißen Schnee zeugten von dem, was soeben geschehen war. Auch an ihrem Hals war keine Verletzung zu erkennen, was an ein Wunder grenzte, denn der Maratier hinter ihr hatte ordentlich zugedrückt.

Svejas Wunden waren unter der Magie der Prinzessin verheilt. Ob gewollt oder ungewollt, konnte ich nicht sagen, aber es beeindruckte mich soweit, dass ich das erst einmal verarbeiten musste.

»Ich geh jetzt!« Mehr brachte ich nicht hervor.

Stattdessen machte ich auf dem Absatz kehrt, schloss die Tür hinter mir und ließ sie allein zurück. Die Gedanken in mir wirbelten durcheinander. Fragen über Fragen, auf die ich keine Antworten fand. Tamira, Sveja, die Prinzessin - drei Frauen! Sowohl mein innerer Elusyan als auch ich waren völlig überfordert. Eine hasste ich, eine liebte ich und eine sollte ich ehelichen.

Aaaaaargh!

Wie viele Fragen mich auch quälten, eine machte mir am meisten zu schaffen. Warum nur hatte Sveja mitten in der Nacht unsere Hütte verlassen und war allein durch den verschneiten Nadelwald gelaufen, anstatt mich zu wecken? Und das nach unserem leidenschaftlichen Sex, der für mich so intensiv gewesen war, wie ich es zuvor noch nie erlebt hatte.

Etwas musste ich verpasst haben, dass sie doch den achten Trommelstein geholt hatte. Derweil hatte sie mir vor dem Kamin erzählt, dass sie ihn nicht holen wollte. Selbst diese Entscheidung hatte ich nicht begriffen, denn die Trommelsteine veränderten sie, machten sie glücklich und verliehen ihr eine Magie, die mir zwar nicht zugänglich war, aber scheinbar ihr.

Ich wusste nicht, was ich von all dem halten sollte und war verletzt, dass sie diesen Alleingang in der Nacht durchgezogen hatte. Hatte sie gewusst, dass diese Kraft in der Kugel stecken würde? Mein Herz zog sich zusammen. Hatte sie mir womöglich noch mehr vorenthalten? Wenn dem so war, wie konnte ich dann sicher sein, dass sie mich mit ihren Gefühlen für mich nicht belogen hatte? Zweifel überrollten mich unweigerlich wie Wellen das Ufer und spülten ein Misstrauen in mein Herz, das wie eine ausgehungerte Ratte an meinen Gefühlen nagte.

Die Trommelsteine waren also tatsächlich die richtigen Fragmente. Nur warum waren es acht und nicht sieben und was war mit den Tonscherben aus Nepal? Ich sollte erleichtert sein, da ich meine Mission erfolgreich abschließen würde und ich mir mit Elas keinen Plan B überlegen brauchte. Allerdings stellte sich diese Erleichterung nicht ein, genauso wenig das Glücksgefühl, was ich sonst immer verspürte, wenn ich einen Auftrag erfolgreich beendete. Vielleicht lag es daran, dass ich Sveja nicht mit nach Latura nehmen würde, schließlich sollte ich die Prinzessin heiraten. Etwas, was ich nicht wollte, aber musste, denn Befehl war schließlich Befehl. Von diesem Versprechen durfte Sveja niemals erfahren.

Tarinija! Schemenhaft hatte ich sie wahrgenommen, als sie um Sveja einen goldenen Glanz gelegt hatte. Es hieß, dass die kleine Tarinija bereits über eine sehr starke, magische Kraft verfügte. Als Nebelwesen waren Elas und ich diejenigen mit der größten magischen Kraft in unserem Land. Doch weder mein Bruder noch ich konnten unsere Feinde schweben lassen und gleich gar nicht lähmen.

Ich löste das Seil. In einem stupiden Automatismus fesselte ich die Hände von allen sechs Maratiern, die immer noch bewegungsunfähig kurz über dem Boden schwebten. Ich hoffte, die Magie der Prinzessin hielt noch ein wenig an. Tamira war ein Nebelwesen. Niemand würde sie halten können, wenn ihr unser Hofarzt nicht eine gute Dosis Gift verabreichen würde.

»Es freut mich sehr, Tamira«, begann ich, als ich ihre Hände zusammenband, »dass ich mich bei dir revanchieren und dir Laturas Unterwelt zeigen kann.«

Sie machte Anstalten, Laute von sich zu geben, doch kein Ton verließ ihre Kehle. Scheinbar waren selbst ihre Stimmbänder gelähmt.

»Ist schon gut. Du kannst mir später danken. Denk immer daran, mit mir solltest du dich nicht anlegen.«

Ich durchsuchte ihre Lederjacke und wurde schnell fündig.

Den Ardeiras vor ihrer Nase baumelnd, sagte ich: »Den werde ich mal sicherheitshalber für dich aufbewahren. Vorerst brauchst du den nicht mehr.«

Damit hatte Latura seinen zweiten Ardeiras zurück. Der König würde äußerst erfreut über diese Tatsache sein. Tamira erdolchte mich mit ihren Blicken, die ich ignorierte. Ich stellte meinen Ardeiras auf Laturas Unterwelt ein. Einen letzten Blick warf ich zu der Hütte. Hoffentlich würde sich Sveja an meine Anweisung halten. Ich wusste nicht, ob nicht noch mehr Maratier in der Gegend herumschlichen.

Das Seilende in einer Hand, an dem alle Maratier wie bei einer Perlenschnur zusammengebunden waren, betätigte ich den Auslöser des Ardeiras. Ein mir wohlvertrautes Kribbeln setzte ein.

Der modrige Geruch von Laturas Unterwelt war das Erste, was ich wahrnahm. Dann erschien der lange Gang, von dem links und rechts Zellen abgingen, welche dunkel und leer waren. Seitdem Elas und ich die Führung des Heeres und die Sicherheit des Landes übernommen hatten, landete selten jemand in Laturas Unterwelt. Unser Ruf, erbarmungslos über Laturas Unterwelt zu herrschen, eilte uns voraus, sodass sich die Anzahl an Gesetzesverstößen deutlich verringert hatte. Ich öffnete eine Zellentür und schob die schwebenden Maratier hinein, löste allerdings nicht das Seil, an dem sie miteinander verbunden waren.

»Willkommen in eurem neuen Heim. Macht es euch gemütlich!«

Ich schloss die Zellentür. Am Ende des Ganges stand die Tür des Wachpersonals offen und grölende Geräusche ertönten in der Luft. Saufen und Zocken! Es war entsetzlich.

Mit festen Schritten stieß ich die Tür vollends auf. Manos und Xyrian zuckten zusammen, sodass einer von ihnen den Krug mit Honigmet umstieß, welcher sofort sein süß-säuerliches Aroma in der Luft entfaltete. Die Karten lagen ausgebreitet auf dem Tisch.

»Es ist Dienstzeit«, fuhr ich sie an.

»General!«

»Euer Besuch kommt überraschend.«

Ich schnaubte spöttisch. »Könnt ihr nichts anderes außer Saufen und Zocken? Ich habe Arbeit für euch.«

Manos fuhr sich verlegen mit der Hand durch seine strubbeligen Locken und entblößte beim Reden seine auffällige Zahnlücke. »Es ist sehr langweilig, General, wenn die Unterwelt leer ist.«

»Irgendwie müssen wir uns doch die Zeit vertreiben.«

»Ich brauche euch nüchtern, verdammt!«, maulte ich weiter.

Wenn die Magie der Prinzessin nachließ, war zumindest Tamira schneller weg, als die beiden es bemerken würden. Die Tür zum Hinterzimmer ging auf, aus der Kessa mit wiegendem Hüftschwung trat und sie umgehend hinter sich schloss.

»Guten Abend, General. Ich bin nüchtern«, sagte sie mit einem reizenden Lächeln. »Wie kann ich Euch helfen?«

Finster starrte ich sie an. Dann schob ich mich an ihr vorbei und riss die Tür auf. Auf dem schmalen Holzbett saß ein Stalljunge und zog sich gerade die Hosen an. Kessa zuckte mit den Schultern.

»Wie Xyrian bereits angemerkt hat, irgendwie müssen wir uns ja die Zeit vertreiben.«

»Der Zugang zur Unterwelt ist für Unbefugte verboten!«, brüllte ich. »Macht hier jeder, was er will? Könnt ihr euch nicht nach deiner Arbeitszeit in seinem Stall treffen?«

Der Stalljunge schlüpfte in einen seiner Stiefel, woraufhin er hüpfend das Hinterzimmer verließ, um sich im Gehen den zweiten anzuziehen.

»´schuldigung General«, murmelte er und eilte die dunklen Stufen zum Hof hinauf.

Kessa zupfte an dem Reißverschluss meiner Jacke.

»Die ist aber sehr chick. Trägt man das bei den Menschen so?«

Ich knurrte sie an. Als ob ich meine laturische Uniform mit nach Sibirien nehmen würde.

»General, regt Euch nicht so auf. Bis eben hatten wir keinen Auftrag. Und ich habe nichts getrunken. Also, wen darf ich für Euch vernehmen? Ich bekomme alle Informationen aus jedem heraus. Vertraut mir.«

»Niemanden. Ihr sollt Wache halten. In Zelle vier schweben sechs Maratier. Hier ist der Schlüssel. Eine davon ist ein Nebelwesen. Wenn sie entkommt, mach ich euch drei einen Kopf kürzer.«

»Das bekommen wir doch hin, nicht wahr, Jungs?«, sagte Kessa und zwinkerte den anderen beiden zu.

»Klar, General. Auf uns könnt Ihr Euch verlassen.« Manos streckte beide Daumen nach oben.

»Den Maratiern wollte ich schon immer mal in den Hintern treten«, rief Xyrian.

»Das lasst ihr schön bleiben, bis der König ihnen den Prozess gemacht hat. Danach könnt ihr euch an ihnen austoben. Wir wollen doch schließlich den Waffenstillstand nicht riskieren.«

Kessa lief den Gang zur Zelle vier. »Das ist die Tochter des Generals von Maratien. Wer hätte gedacht, dass wir so einen hohen Besuch haben?«

»Fühl dich ruhig geehrt, Kessa. Ob die anderen auch Nebelwesen sind, weiß ich nicht. Ich sehe nach dem Hofarzt, damit er ihnen etwas injiziert.«

»Warum schweben sie denn?«, fragte Manos.

»Magie. Ist eine lange Geschichte. Also schön aufpassen.«

Xyrian versuchte zu salutieren, doch gelang es ihm in seinem Zustand nicht. Ich seufzte. Das konnte echt heiter werden. Kurz darauf bahnte ich mir einen Weg hinauf zum Hof von Sieben Flüsse.

Es dämmerte und ein leicht rötlicher Streifen war bereits am Horizont zu sehen. Der König schlief noch. Erst nach seinem ausgiebigen Frühstück konnte ich ihn mit den Neuigkeiten behelligen, was schlecht war, denn in Svejas Welt verlief die Zeit schneller als bei uns. Sie würde vermutlich ein paar Tage allein verbringen müssen, was mir nicht so recht war, ich aber in dem Moment nicht ändern konnte. Die Rücksprache mit dem König war wichtig.

Ich lief über den weiten Hof zum Rundbogengang, über den man Zugang zu den Treppen hatte. Der Hofarzt wohnte im Ostflügel in der zweiten Ebene, direkt neben der Krankenstation. Ich klopfte und schilderte in wenigen Worten, was er zu tun hatte. Er holte seinen Koffer und einige Augenblicke später hatten Tamira und ihre fünf Männer eine gute Dosis Magieblocker in sich. Das hatte allerdings auch zur Folge, dass die Magie der Prinzessin nicht mehr wirkte. Sie fielen wie nasse Säcke auf den harten Steinboden und stöhnten auf. Kessa und die Jungs lösten das Seil, mit dem ich alle aneinandergebunden hatte und ketteten die Maratier an die Steinwand.

»Das wirst du …«, begann Tamira und dämmerte bereits weg. »… b’reun.«

Den Zustand, in dem sie sich jetzt befand, kannte ich nur zu gut. Gute Träume.

Ein schwacher Schein der Öllampe drängte sich im Westflügel unter den Türspalt von Elas’ und Saljas Räumlichkeiten. Ich klopfte, woraufhin sich Schritte näherten und kurze Zeit später Salja öffnete. Sie trug noch ihr Nachtgewand und hatte ein Wolltuch über ihre Schultern gelegt.

»Guten Morgen, Salja. Hab ich dich geweckt?«

»Elusyan! Nein, ich war schon wach, weil ich nicht mehr schlafen konnte. Was machst du hier? Geht’s dir gut?«

Ich nickte und umarmte sie.

»Komm schon rein. Du siehst etwas mitgenommen aus. Nita schläft allerdings noch.«

Elas’ und Saljas Räume am Hof von Sieben Flüsse bestanden aus mehreren Zimmern. In einem Salon brannte ein Feuer im Kamin, vor dem sich ein Zweisitzer mit einem aufgeschlagenen Buch befand. Außerdem standen in dem Zimmer ein kleiner, runder Tisch und eine Kommode.

»Es war ein langer Tag. Ist Elas noch im Lager?«

»Ja. Er schreibt jeden Tag einen Brief.« Sie lächelte. »Wie läuft es in der Menschenwelt?«

»Gut. Es läuft in der Tat sehr erfolgreich«, antwortete ich ausweichend. »Habt ihr bereits herausgefunden, wer euer Anwesen in Brand gesteckt hat?«

Salja schüttelte den Kopf. »Nein, leider nicht. Elas kommt mit den Ermittlungen nicht weiter und wir werden jetzt anfangen, das Anwesen wieder aufzubauen. Immerhin wollten wir nicht dauerhaft in Sieben Flüsse wohnen. Nita braucht einen Ort, wo er sich austoben kann.«

Ich nickte nur und freute mich zwar, dass sich Nita und Salja so gut miteinander verstanden, allerdings war es nicht alles andere als erfreulich, dass Elas’ Ermittlungen stagnierten. Nita hatte endlich eine Art Mama in Salja gefunden, die sich liebevoll um ihn kümmerte. An der Wand über einer Kommode hing ein Gemälde von Salja und Elas bei ihrer Hochzeit. Ich trat davor und betrachtete sie. Beide strahlten sich an und wirkten so unendlich glücklich, was sie sicherlich auch waren.

Ich erinnerte mich noch sehr genau an diesen Tag. Sie hatten an den Flussauen in dem Dorf geheiratet, wo sich auch ihr Anwesen befand, was vor Kurzem ein schwarzer Reiter in Brand gesteckt hatte. Das ganze Dorf hatte damals mit ihnen gefeiert. Drei Tage gab es Honigmet, Kuchen und allerlei Köstlichkeiten. Während das ganze Dorf tanzte und kaum zur Ruhe kam, hatten sich die zwei mehr als nur einmal zurückgezogen, um ihre verdiente Zweisamkeit zu zelebrieren. Ich hatte meinen Bruder noch nie so glücklich gesehen.

Saljas Hand auf meiner Schulter riss mich aus den Gedanken.

»Elusyan?«

»Woher wusstest du, dass Elas der richtige Mann für dich ist?«

»Das wusste ich vorher nicht, Elusyan.«

Salja war neben mich getreten. Ich sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an, was sie zum Lachen brachte.

»Du folgst nur dem Gefühl in deinem Herzen.«

»Welchem Gefühl?«

»Du fühlst dich vollständig, wenn du mit dem anderen zusammen bist. Elas und ich verstehen uns, auch ohne Worte austauschen zu müssen. Wir ergänzen uns. Die Nähe des anderen fühlt sich leicht und einfach an. Ich kann es kaum in Worte fassen, aber das Suchen und Fragen nach dem einen Partner hört schlagartig auf, wenn man auf den richtigen trifft.«

»Aber er ist so oft weg.«

Salja seufzte. »Natürlich ist er das. Ich habe vorher gewusst, dass ich nicht den Bauern von nebenan heirate, sondern den Krieger, der in die Schlacht zieht und für die Sicherheit des Landes sorgt. Das kann ich ihm wohl kaum zum Vorwurf machen.«

Pasjeran, Elas und ich waren eines Tages durch Saljas Dorf geritten und hatten dort in einer Taverne übernachtet. Salja wohnte nebenan und hatte eine Lebensmittellieferung für die Küche der Taverne gebracht. Elas hatte ihr in seiner Höflichkeit die Tür aufgehalten. Typisch, mein Bruder! Als Salja wieder gehen wollte, war er ihr einfach gefolgt. Pasjeran und ich verbrachten den Abend zu zweit mit Kartenspielen, während Elas erst spät in der Nacht wiederkam. Damals hatte ich mir nichts weiter dabei gedacht. Es war gängig, dass der ein oder andere von uns sich mit einer Frau einließ und die Nacht auswärts verbrachte. Doch Elas besuchte dieses Dorf seitdem wieder und wieder. Bis er schließlich Salja zur Frau nahm.

Salja wusste, dass sie auf Elas verzichten musste und hatte ihn dennoch geheiratet. Doch hätte sie es auch getan, wenn Elas ein Mensch gewesen wäre? Elas hätte sich nicht in eine Menschenfrau verliebt, genauso wenig wie Pasjeran. Ich kannte nur einen, der das getan hatte: Jesann. Und dass ich mich mit ihm verglich, war alles andere als gut. Schließlich hatte Vater mit Jesann seine Differenzen gehabt und würde sicherlich von mir bitterlich enttäuscht sein, wenn er von meiner Nacht mit Sveja erfahren würde. Während Jesann nie mit Greta geschlafen hatte, war ich mit Sveja einen Schritt weitergegangen. Ob es ein Fehler gewesen war?

Da war ich mir mittlerweile ziemlich sicher. Ich hatte meinen Vater immer stolz gemacht und war mit Elas in seine Fußstapfen getreten. Mein Vater war in Latura ein Held, der für sein Land auf dem Schlachtfeld sein Leben gelassen hatte. Er würde es nicht erfahren, genauso wenig wie jemals jemand anderes davon erfahren durfte, denn es würde nicht nur mich, sondern auch Elas alles kosten, was uns im Leben wichtig war. Unsere ganze Familie würde ihr Ansehen verlieren. Vaskys verbanden sich nicht mit Menschen. Warum nur hatte ich mich nicht daran gehalten? Vermutlich hatte mich nur die Magie der Trommelsteine angezogen, sodass ich in Sveja mehr sehen wollte, als sie je sein konnte.

»Danke, Salja, für deine Offenheit. Ich bin nebenan in meinem Zimmer und werde die Audienz beim König vorbereiten, bevor ich noch mal zurück zu den Menschen muss.«

Ich ging zur Tür.

»Denk nicht zu viel darüber nach, Elusyan. Dein Herz versteht die Liebe in der Regel besser als dein Verstand.«

Wenn sie nur wüsste … Mein Herz verstand gar nichts. Es sehnte sich nur nach jemandem, der nicht gut für mich sein würde. Ich schloss meine Tür auf. Mein Zimmer wirkte einsam und verlassen. Normalerweise fühlte ich mich auf Sieben Flüsse immer wohl. Doch gerade jetzt wehte mir die Einsamkeit gnadenlos ins Gesicht, dass sie mir buchstäblich die Luft zum Atmen raubte.

Ich öffnete ein Fenster und starrte auf den dunklen Hof von Sieben Flüsse, der in der hereinbrechenden Morgendämmerung langsam zum Leben erwachte. Was hatte Sveja nur dazu veranlasst, nachts allein durch den sibirischen Wald zu laufen? Sie war nicht leichtsinnig. Immer wieder schoben sich die Bilder vor meine Augen, wie wir uns geliebt hatten.

Ich will nicht zurück … denn ich habe Angst, dass das mit uns enden könnte. Was wäre, wenn ich mit dir gehen würde?

Für eine Nacht wollten wir vergessen und den Gefühlen in unserem Herzen freien Raum geben. Aber diese Gefühle durften wir nicht füreinander haben. Ich gehörte hierher und sie in das Reich der Menschen, zu Fietje-Lieblingsmensch.

Es war klar, dass wir nur eine Liebe auf Zeit hatten, wobei es auch bleiben sollte. Warum nur fühlte sich mein Herz so schwer an?

Und die Prinzessin? An sie wollte ich gerade nicht denken. Ich schloss mein Fenster und zog meine Stiefel aus, ging in das kleine Badezimmer, um mich frisch zu machen und mir meine Uniform überzuziehen. In der Kleidung der Menschen brauchte ich nicht vor meinem König erscheinen. Anschließend stattete ich der Hofküche einen kurzen Besuch ab, um etwas zu frühstücken und lief dann mit einer Tasse Tee in mein Arbeitszimmer.

In West-Neuguinea hatte ich die Grenze überschritten und Sveja das erste Mal geküsst. Ich war so erleichtert gewesen, dass ihr nichts Ernstes im Dschungel zugestoßen war. Im Dschungel, wo sie einen schwebenden Trommelstein gefunden hatte. Deswegen war sie allein in den Dschungel gelaufen. Der Stein hatte sie gerufen und nicht um mich zu suchen, weil ich nicht auf dem Plateau gewesen war.

Es musste eine Verbindung zwischen Sveja und der Prinzessin geben. Nur welche war das? Wenn ich die Prinzessin heiraten würde, würde ich irgendwann König werden, wenn Pasjeran nicht zurückkehrte. Es wäre ein Skandal, wenn sich herausstellen würde, dass der zukünftige König Laturas mit einem Menschenmädchen geschlafen hatte. Ob es die Prinzessin wusste? Das spielte im Grunde genommen keine Rolle. Tamira wusste es und würde es sich nicht nehmen lassen, die Nachricht in ganz Lytrien zu verbreiten, woran ich sie hindern musste. Normalerweise war es mir egal, was das Volk über mich und meine Bettgeschichten tuschelte. Aber Sveja war mir nicht egal.

»Seid gegrüßt, Eure Majestät.« Ich verbeugte mich im Ratssaal vor meinem König.

Er saß mit der Hohepriesterin, Makutatis dem Schriftführer und dem Kanzler an dem runden Tisch, der sich vor den bodentiefen Rundbogenfenstern befand.

»General, Eure Nachricht hat mich erreicht. Was habt Ihr zu berichten?«

»Das Menschenmädchen wurde gestern Nacht von sechs Maratiern überfallen. Ich konnte sie festnehmen und habe sie in unserer Unterwelt einquartiert. Dabei habe ich Laturas zweiten Ardeiras zurück in unseren Besitz gebracht.«

Der König strich sich mit seiner ringbesetzten Hand durch seinen gepflegten Vollbart. Seine vernarbte Augenbraue zog sich missbilligend zusammen.

»Das sind keine guten Nachrichten. Es herrscht Waffenstillstand.«

»Ich habe sie nur in die Verwahrung geschoben. Der Hofarzt hat ihnen eine Dosis Nordanium verabreicht, schließlich ist eine von ihnen ein Nebelwesen. Ich hatte gehofft, Ihr würdet ihnen einen fairen Prozess bieten.«

»Das können wir nicht tun«, sagte der Kanzler, wobei sein viel zu dünner Ziegenbart in seinem hageren Gesicht beim Sprechen wackelte und seine übergroße Hakennase missbilligend weiter nach unten schob. »Bei einem fairen Prozess müssten wir sie hinrichten, denn sie sind Euch, wenn ich Euch richtig verstanden habe, in die Quere gekommen. Eine Hinrichtung würde sofort den Waffenstillstand zunichtemachen.«

»Allerdings wollten sie verhindern, dass des Königs Tochter zurückkehrt. Das ist ein deutlicher Angriff auf Latura«, mischte sich die Hohepriesterin ein und fingerte an ihrer Knochenkette am Handgelenk herum. »Somit müssen wir es vergelten.«

Der König seufzte. »Es ist keine leichte Entscheidung.«

»Ich darf Euch mitteilen, dass das Menschenmädchen alle Fragmente gefunden hat. Sie ergeben zusammengesetzt eine bläulich leuchtende Kugel, die in eine Hand passt.«

Des Königs Gesicht erhellte sich schlagartig. »Und das teilt Ihr mir erst jetzt mit?«

Er sprang so abrupt von seinem Stuhl auf, dass seine Krone verrutschte, umrundete mit wehendem Umhang den Tisch und zog mich unverhofft in eine feste Umarmung. Sein herber Geruch nach Moschus stach erdrückend in meiner Nase.

»Ich bekomme meine Tochter zurück. Elusyan! Ich kann gar nicht sagen, wie glücklich mich diese Nachricht macht. Es war etwas, was ich nicht mehr zu hoffen gewagt hatte. Ich wusste, dass Ihr derjenige seid, der dieser Mission zum Erfolg verhelfen würde.«

Die Hohepriesterin war ebenfalls aufgestanden und räusperte sich.

»Wo sind denn die Fragmente, wenn ich fragen darf?«

»Noch bei dem Menschenmädchen. Ich hatte letzte Nacht alle Hände mit den Maratiern zu tun, dass ich es für sicherer erachtete, die Fragmente bei ihr zu lassen.«

»Das ist doch selbstverständlich«, sagte mein König sofort. »Bringt mir die Fragmente, Elusyan und die Maratier belassen wir vorerst in der Unterwelt. Wenn ich meine Tochter wiederhabe, wird Sicherheit in Latura zurückkehren. Jeder in ganz Lytrien wird von der Macht des Orakels und von Sieben Flüsse erfahren.«

»Und von der Magie Eurer Tochter«, mischte sich die Hohepriesterin ein. »Sie war schon damals so stark ausgeprägt.«

Der König nickte zustimmend. Ich hoffte, sie machten es sich damit nicht zu einfach.

»Eure Majestät sollte dennoch ein Schreiben an den maratischen König aufsetzen und ihn darauf hinweisen, dass er den Waffenstillstand verletzt hat«, schlug der Kanzler vor.

»Später! Das machen wir später«, sagte mein König, der nun ganz plötzlich voller guter Laune strotzte. »Erst bereitet die Hohepriesterin alles für die Zeremonie des Heiligen Orakels vor.«

Diese nickte selbstgefällig und schien sich dabei ausgesprochen wichtig zu fühlen.

»Mein König, darf ich fragen, wie es um die politische Situation bei den Tuks steht?«

Mit langsamen Schritten trat der König um den runden Tisch.

»Der alte Tuk hat vor seinem Ableben keinen Nachfolger benannt. Somit streiten sich die Adelshöfe und Speichellecker um die begehrte Position. Wie meine Gemahlin das regeln wird, überlasse ich ihr. Es ist ihr Land und ihr Volk.«

»Der Überfall der Tuks auf das Menschenmädchen ist immer noch ein Rätsel«, warf der Kanzler ein und strich sich dabei über seinen Ziegenbart.

Er musterte mich. Natürlich vermutete er, dass ich mehr wusste. Aber das tat ich nur bedingt. Wer hinter dem Überfall damals steckte, hatte sich durch den Selbstmord von Rüezso, der zusammen mit General Meitsching Sveja in Stockholm überfallen hatte, nicht aufklären lassen. Vielleicht sollte ich meiner Königin einen Besuch abstatten, um mich auf den neuesten Stand zu bringen.

»Das kann uns jetzt alles egal sein«, sagte mein König. »Meine Tochter wird zurückkehren. Diesen Tag erkläre ich fortan zum nationalen Feiertag. Lasst uns feiern! Viel zu lange hat das Land getrauert und parallel mussten wir Krieg mit den Maratiern führen. Es wird Zeit für ein Fest, denn ein neues Zeitalter wird über Latura hereinbrechen.«

»Ein Fest ist eine großartige Idee«, stieg die Hohepriesterin in die gute Laune des Königs mit ein.

»Dem stimme ich zu.« Makutatis räusperte sich und schob mit dem Mittelfinger seine Brille auf der Nase zurecht.

Die ringbesetzte Hand des Königs schlug scheppernd auf die Holzplatte des runden Tisches und sein Gesicht verzog sich freudenvoll.

»Also, Elusyan, bringt uns die sieben Fragmente. Damit ist Eure Mission in der Menschenwelt offiziell beendet«, verkündete er feierlich.

»Ich freue mich, meinen Dienst wieder vollständig zum Wohle Laturas verrichten zu dürfen«, sagte ich und spürte, wie sich mein Herz bei meinen Worten verkrampfte, da ich mir erst vor wenigen Stunden bei Sveja etwas anderes gewünscht hatte.

Ich war so ein Lügner. Doch welche Wahl blieb mir schon? Mit Sveja dauerhaft auf der Flucht zu sein? Es würde weder sie noch mich glücklich machen.

»Verzeiht meine Frage, Eure Majestät, es wäre sicherlich für das Fest, das Ihr plant, nur empfehlenswert, wenn auch Euer Sohn anwesend sein würde. Dann wäre die Königsfamilie endlich wieder vereint und wir könnten ein starkes Auftreten nach außen signalisieren«, fuhr ich fort, denn ich brauchte nicht nur meinen Bruder an meiner Seite, sondern auch meinen besten Freund, der nach Sieben Flüsse gehörte, egal, was er angestellt hatte.

Die Miene des Königs verfinsterte sich schlagartig.

»Ich habe keinen Sohn mehr. Aber es wäre sicherlich gut, wenn meine Gemahlin für dieses Fest anwesend sein würde. Makutatis, formuliert bitte einen Brief an die Königin.«

Na Klasse. Sturer Dummkopf. Wenn er sich nicht täuschte. Ich verneigte mich.

»Ich werde innerhalb der nächsten Tage die Fragmente liefern.«

»Ich habe mein Wort nicht vergessen, Elusyan«, sagte der König. »Nach dem Fest der Rückkehr der Prinzessin werde ich Eure Hochzeit veranlassen und irgendwann werdet Ihr mir auf den Thron folgen. Ich bin mir sicher, dass ich einen würdigen Nachfolger gefunden habe.«

Ich sollte mich geehrt fühlen, denn Stolz schimmerte nicht nur in den Augen meines Königs, sondern hallte ebenfalls in seiner Stimme wider.

Ich bin unendlich stolz auf dich, mein Sohn.

Vaters letzte Worte auf dem Schlachtfeld, als er in meinen Armen gestorben war, schoben sich in meine Erinnerung. Stolz! Das waren sie alle auf mich. Denn ich war für sie Laturas Held. Der, der ich immer sein wollte. Doch warum fühlte es sich für mich falsch an? Meine innere Zerrissenheit mürbste an mir. Denn der Thron gehörte nicht mir, sondern Pasjeran. Weder Tarinija, die 150 Jahre verschwunden gewesen war noch mir, der mit einem Menschenmädchen geschlafen hatte.

»Es ist mir eine Ehre«, log ich, weil ich wusste, dass es die einzige Bemerkung war, die mein König gelten lassen würde. Doch es fühlte sich wie Verrat an meinem besten Freund und an meinem Herzen an.
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Mit aller Kraft stieß ich die Spitzhacke in die zugefrorene Eisschicht des Brunnens hinter der Hütte. Dabei stellte ich mir ein Gesicht mit schokobraunen Augen und dunklen Haaren vor. Eine ganze Woche! Was in aller Welt dachte er sich nur dabei? Und was war bitte schön so wichtig, dass er es unbedingt jetzt erledigen musste, während ich in dieser verlassenen sibirischen Schneehütte festsaß?

Ich hatte angenommen, er würde sofort wiederkommen. Oder wenigstens bei Morgendämmerung. Aber eine Woche! Natürlich wusste ich, dass die Zeit in Latura anders tickte und langsamer verstrich, doch das war ihm nicht neu, also hatte ich von ihm erwartet, dass er diesen Zeitunterschied mitberücksichtigte. Meine Erwartungen wurden gnadenlos enttäuscht.

Abermals rammte ich die Spitzhacke mit aller Wucht in die Eisschicht. Endlich löste sich ein kleines Stück Eis, was ich in eine Schüssel legte, um es in der Hütte zu Wasser zu schmelzen.

Selbstverständlich blieb ich nicht in der Holzhütte, wie er sich das wünschte. Das ging auch gar nicht, schließlich brauchte ich Wasser aus dem Brunnen und Holz für den Kamin. Und wenn das zugefroren war, musste ich Eisstechen, um es in der Hütte aufzutauen.

Seit Tagen sollte ich wieder in Stockholm sein, wo mein Semester in weniger als einer Woche startete. Ich musste mich dringend für die Kurse einschreiben, was ich hier mitten im Nirgendwo ohne Internet nicht konnte. Aber das interessierte den großen Krieger nicht. Mein Leben war ihm völlig egal. Hauptsache, seine Mission lief erfolgreich.

Ich schob mit meinem Fuß die Tür auf und hievte die Schüssel mit dem Eis in die Küche. Ich wollte gar nicht wissen, wie sehr Fietje und meine Eltern auf meinen Anruf warteten. Ich hatte in der Waldhütte nicht nur kein Internet, sondern auch keinen Handyempfang. Somit konnte ich niemandem Bescheid geben, dass ich mich verspäten würde.

Dämlicher Vasky!

Ein kalter Windstoß wehte durch die Hüttentür hinüber zum Kamin, in dem das Holz knackend zusammenfiel und Glut in den Schornstein stob. Mein Blick fiel auf das Fell davor. Das Fell, auf dem wir uns geliebt hatten. Eine Nacht vergessen hatten, dass wir nicht zusammengehörten. Das Fell, an dem noch sein Sportsdeo hing, was ich so sehr mochte. Ich konnte nicht anders, als vor dem Kamin in die Knie zu gehen und das Fell an mich zu reißen, während heiße Tränen über meine Wangen liefen.

Diese Hütte war so einsam ohne ihn. Mir fehlten sein Lachen, seine Kitzelattacken und sein Kaffee. Gespräche, die wir geführt hatten, hallten in meinen Erinnerungen nach. Warum ließ er mich hier so hängen? Hatte ihm die Nacht wirklich gar nichts bedeutet? Vielleicht hatte er mich tatsächlich nur benutzt, immerhin hatte er nie darauf reagiert, als ich ihm angeboten hatte, mit nach Latura zu gehen. Wenn dem so war, dann hatte er meine Tränen nicht verdient. Er war gegangen und hatte jedes Gefühl an Wärme mitgenommen. Ein Zittern erfasste mich. Verdammt, ich hätte mich nie verlieben dürfen. Nicht in ihn.

In den letzten Tagen hatte ich oft die Perlensplitter zusammengesetzt. Die Perlenkugel schwebte und leuchtete, aber das Gesicht der Prinzessin erschien kein weiteres Mal. Auch fühlte ich ihre Magie nicht mehr. Es war lediglich eine schwebende, leuchtende Kugel, die trommelte. Der stete Rhythmus beruhigte nach wie vor mein Herz und ich fühlte mich auf eine seltsame Art und Weise mit ihr verbunden.

Mein Magen knurrte. Ich sollte mir etwas zu essen machen. An einem Tag hatte es an der Tür geklopft. Es war die alte Frau aus dem Dorf gewesen, die uns die Hütte vermietet hatte. Sie konnte kein Englisch und ich kein Russisch. Mit Händen und Füßen versuchte ich, ihr zu erklären, dass ich noch bleiben wollte. Das hatte sie scheinbar verstanden. Dennoch deutete sie ständig mit den Händen in Richtung des Himmels. Was sie damit meinte, wusste ich nicht. Jedenfalls brachte sie mir seit dieser Begegnung hin und wieder einen Korb mit Essen, wofür ich ihr äußerst dankbar war, denn wir hatten nicht mehr viel Reiseproviant übrig.

Es knackte abermals im Kamin. Ich musste dringend Holz nachlegen und danach würde ich mir etwas zu essen machen. Mit dem Handrücken wischte ich mir meine Tränen aus dem Gesicht und breitete das Fell vor dem Kamin aus. Als ich mich erhob, griff ich nach dem großen Holzkorb und ging hinter die Hütte, um die letzten gehackten Scheite zu holen. Ich füllte den Korb, lief zurück und fuhr erschrocken zusammen, dass ich gerade noch den Korb festhalten konnte. Seine Lautlosigkeit war in der Tat beängstigend.

»Hatte ich dir nicht gesagt, du sollst die Hütte nicht verlassen?«

Mit verschränkten Armen stand Elusyan im Türrahmen.

»Genau genommen, hast du gesagt, ich solle niemandem öffnen. Wie schön, dass sich der Herr auch mal wieder blicken lässt.«

Eigentlich hatte ich keine Lust auf Streit, denn ich war erleichtert, ihn endlich zu sehen, auch wenn ich wütend auf ihn war. Seine finstere Miene verbot mir jedoch, meiner Freude über sein Erscheinen Ausdruck zu verleihen. Warum war er so schlecht gelaunt?

Ich ignorierte den Konflikt zwischen uns, und machte Anstalten, mich an ihm vorbeizuschieben, doch er trat nicht zur Seite, stattdessen machte er sich noch breiter in der Tür. Ich fühlte mich wie ein kleines Kind, das die Anweisung seiner Eltern missverstanden hatte. Da mir der Korb mit den Holzscheiten zu schwer wurde, stellte ich ihn vor der Tür ab.

»Meine Anweisung schloss mit ein, dass auch du die Hütte nicht verlassen solltest, weil ich nicht davon ausgehen kann, dass sich hier nicht noch irgendwo Maratier herumtreiben würden.«

Das konnte ihm doch egal sein.

»Du kannst ganz beruhigt sein, es hat sich niemand um die Hütte herumgetrieben außer Rehe und Elche. Und wärst du eher zurück gewesen, hätte ich sie auch nicht verlassen müssen. Aber selbst du hättest wissen müssen, dass ich keine Woche bei der Kälte ohne Feuerholz, ohne Wasser und ohne Nachschub von Grundnahrungsmitteln bleiben kann.«

»Ich hatte zu tun, Sveja. Schneller ging es nicht. Und die Zeit läuft nun einmal in meiner Welt anders ab als in deiner.«

Seine Aussage brachte in mir das Fass zum Überlaufen. War seine Welt so viel wichtiger als meine? Zählte mein Studium nicht? Unabhängig davon, ob ich es zu Ende brachte oder nicht, war es mehr als unfair, mich so lange hier allein zu lassen.

»Stell dir vor, ich hätte in Stockholm auch zu tun gehabt. Aber das interessiert dich nicht, nicht wahr? Hat es auch nie! Latura ist wichtiger, als ich es bin«, fuhr ich ihn an.

Meine Geduld riss. Er wollte den Streit, dann sollte er ihn haben. Ich war kein kleines Kind, was er herumschubsen konnte.

Er hob einen Zeigefinger. »Ich warne dich, Sveja, geh ja nicht zu weit.«

»Sonst was?«

Er verzog das Gesicht, wandte sich ab und trat in die Hütte. Sein Abweisen war schmerzhafter als ein Schlag ins Gesicht.

»Steigst du eigentlich immer mit deiner Feindin ins Bett?«, fauchte ich ihn an und folgte ihm in die Hütte.

Es war eine Frage, die mich seit der Begegnung mit den Maratiern beschäftigte. Dass er kein unbeschriebenes Blatt war, störte mich nicht, aber ausgerechnet die Frau, die nach seinem Leben trachtete. Es wollte mir nicht in den Kopf.

Elusyan wirbelte herum. Sein Gesichtsausdruck ließ mich im selben Augenblick zwei Schritte zurückweichen. So wütend hatte ich ihn noch nie gesehen.

»Mit wem ich ins Bett steige, geht dich einen feuchten Dreck an«, brüllte er, sodass ich zusammenzuckte.

Das sah ich anders. Natürlich ging es mich etwas an, schließlich hatten auch wir zusammen eine Nacht verbracht und ich hatte mir eingebildet, es wäre mehr zwischen uns als nur Leidenschaft. Vermutlich interpretierte ich etwas in uns hinein, was nicht existierte. Das war der schmerzhafteste Punkt, den ich mir selbst eingestehen musste. Die Nacht bedeutete für mich alles und für ihn war ich vermutlich nur eine weitere in der langen Schlange. Wie konnte ich so dumm gewesen sein, zu glauben, dass sie ihm dasselbe bedeuten würde wie mir?

Der Zorn brannte lichterloh in seinen Augen und schüchterte mich ein.

»Ich dachte, ich würde dir etwas bedeuten«, hauchte ich kleinlaut. »Aber das ist wohl nicht an dem.«

Elusyan knurrte. In wenigen Schritten überbrückte er die Distanz zwischen uns. Ich wich taumelnd zurück und stieß mit dem Rücken gegen die Türzarge. Er baute sich vor mir auf, sodass mir kaum Platz zur Flucht blieb.

»Die Frage ist doch eher, was ich dir bedeute«, stieß er mit dunkler Stimme hervor, die tief in mir vibrierte, als er sich über mich beugte und viel zu nah war.

Wieso sagte er das? Ich hatte ihm meine Liebe gestanden. Warum zweifelte er daran?

»Würde man allein nachts in einen Wald laufen, wenn man denjenigen, der neben einem liegt, liebt?«, bohrte er weiter.

Was? Deshalb war er sauer? Ich holte tief Luft, um etwas zu antworten, doch Elusyan kam mir zuvor.

»Ich hasse Alleingänge hinter meinem Rücken, Sveja. So etwas tut man nur, wenn man etwas zu verbergen hat. Also frage ich mich, was du noch vor mir verheimlichst und ob ich dir überhaupt vertrauen kann.«

»Du bist nicht viel besser, Elusyan«, schoss ich zurück und konnte nur mit Mühe ein Zittern unterdrücken. »Würde man jemanden, der einem etwas bedeutet, eine Woche allein im sibirischen Nirgendwo lassen?«

Elusyan richtete sich auf und brachte mehr Abstand zwischen uns, bevor er sich umdrehte und seinen Blick suchend durch die Hütte gleiten ließ.

»Ich will die Fragmente, Sveja. Sofort!«, forderte er, ohne mich anzusehen oder auf meine Frage einzugehen.

Natürlich wollte er die. Wegen nichts anderem war er hier. Ob er auch wiedergekommen wäre, wenn er die Fragmente in der Nacht gleich mitgenommen hätte? Ich hasste seine Befehle, das wusste er zu genau. Also ignorierte ich ihn, griff nach dem Korb mit dem Holz und lief damit zum Kamin. Doch bevor ich ein Scheit nachlegen konnte, war Elusyan neben mir und trat mit seinen Lederstiefeln das Feuer aus.

»Die Zeit haben wir nicht.«

»Mein Magen knurrt. Ich will etwas im Warmen essen.«

»Das kannst du in Stockholm.«

Dieser Mann machte mich wahnsinnig.

»Mein Kühlschrank ist leer, wie du sehr wohl weißt.«

Er schnaubte nur. »Das lässt sich sicherlich schnell ändern. Gib mir die Fragmente und dann pack zusammen!«

Ich hasste es, wenn er so mit mir umsprang. Es war eine Seite an ihm, die ich nicht verstand und die er seit unserer Rückkehr kaum gezeigt hatte.

»Du kannst mich mal, Elusyan!«, zischte ich und wandte mich vom Kamin ab.

Schneller, als mir lieb war, war er bei mir, griff in meinen Nacken und dirigierte meinen Kopf so, dass ich ihn ansehen musste.

»Sind wir wieder bei unserer anfänglichen Art und Weise zu kommunizieren? Ich hasse alle Vaskys inklusive Elusyan?«

Dass er diese Aussage immer wieder hervorkramte, obwohl ich mich damals bei ihm entschuldigt hatte, verstand ich nicht. Sie war im Spaß gefallen und nicht ernst gemeint gewesen. Dennoch hatte ich ihn damit offensichtlich mehr verletzt, als er je zugegeben hatte, was mir zwar im Nachgang leidtat. Allerdings konnte ich die Worte nicht mehr ungeschehen machen und zurücknehmen.

Ich spürte das Aufsteigen der Tränen in meinen Augen und meine Kehle brannte. Mein Hals versuchte krampfhaft zu schlucken. Doch es gelang mir nicht. Stattdessen war mir nur noch zum Heulen zumute. Ich zwinkerte, wollte seinem finsteren Blick ausweichen. Schließlich rann doch eine Träne über meine Wange. Elusyans Blick wurde weicher, aber nicht liebevoll. Umgehend ließ er mich los und wandte sich ab. Ich hasste mich in dem Moment für meine Schwäche. Warum nur fiel es mir so schwer, meine Emotionen vor ihm zu verbergen? Er hatte mein Herz nicht verdient, so wie er darauf herumtrampelte.

Schniefend wischte ich mir abermals mit der Hand über mein Gesicht und wollte gar nicht wissen, wie verheult ich aussah. Ich griff in meine Steintasche.

BumBum! BumBum!

Ich liebte diese Trommelsteine. Es fiel mir unendlich schwer, mich von ihnen zu lösen. Es fühlte sich falsch an, doch konnte ich ihm die Perlensplitter kaum vorenthalten. Sie gehörten mir nicht und es war mein Fehler gewesen, mein Herz an sie zu hängen. Obendrein waren sie ausschlaggebend, dass unsere Welten nicht auseinanderbrachen, wie die Prinzessin es mir im Traum erzählt hatte. Ohne ihn dabei anzusehen, überreichte ich ihm die Fragmente.

»Es tut mir leid, dass ich dich nicht geweckt habe«, gestand ich leise. »Ich dachte, ich sei nur kurz weg und hatte nicht damit gerechnet, dass wir beobachtet werden.«

Elusyan seufzte, was mich zu ihm aufschauen ließ. Seine Augen waren nicht mehr so kalt.

»Fast hättest du unsere ganze Mission damit zunichte gemacht, wenn die Maratier erfolgreich gewesen wären. Sie hätten nicht mit der Wimper gezuckt, dich zu töten. Davon mal abgesehen, hätten sie halb Latura ermordet, wenn die Fragmente in ihre Hände gefallen wären.« Er legte seine Hände auf meine Schultern und schüttelte mich sanft. »Wie konntest du nur so ein Risiko eingehen?«

Ich zitterte. »Ich wollte das nicht. Ich …«

Elusyan riss mich an sich und nahm mich in seine Arme. Ein Seufzen entrang meiner Kehle, während weitere Tränen über meine Wangen liefen. Er hielt mich und strich mir über den Rücken, bis ich mich wieder beruhigt hatte.

»Was ist mit den Tonscherben?«, fragte ich mit belegter Stimme.

»Die nehme ich ebenfalls mit. Ich weiß nicht, was sie bedeuten. Damit kann sich die Hohepriesterin auseinandersetzen.«

»Du brauchst doch nur sieben Fragmente. Kann ich einen Trommelstein behalten?«, fragte ich weiter, denn ich wusste nicht, wie ich ohne meine Steine auskommen sollte.

»Ich nehme sie vorerst alle mit, denn sie ergeben zusammen diese Kugel. Sollte die Hohepriesterin nur sieben benötigen, bekommst du einen Stein wieder. Versprochen.«

Ich nickte und lächelte ihn versöhnlich an.

»Lass uns packen und abreisen«, sagte er schließlich.

Was war mit uns? Da er sich bereits abwandte, stellte ich die Frage nicht. Während Elusyan draußen alles aufräumte, sammelte ich unsere Sachen zusammen und stopfte sie in die Rucksäcke. Anschließend räumte ich die Küche auf und stellte alles in der Hütte an seinen Platz zurück. Elusyan erschien, als ich ebenfalls gerade fertig wurde.

Ich zog die Winterjacke eng um mich und trat hinaus in den Schnee. Die Kälte brannte auf der Haut meiner Wangen, die vom vielen Weinen aufgeweicht war. Elusyan verriegelte die Tür, schulterte seinen Rucksack und streckte mir seine Hand entgegen.

»Wollen wir nicht ins Dorf …«

»Ich hab dafür keine Zeit, Sveja.«

Ich hatte das Gefühl, dass er alles nur noch schnell zu Ende bringen wollte, bevor er dann für immer aus meinem Leben verschwand. Tamiras Bemerkung über den angebissenen Apfel fiel mir wieder ein und sorgte dafür, dass ein dicker Kloß meinen Hals verengte und mein Herz krampfte sich schmerzhaft zusammen. Widerwillig legte ich meine Hand in seine. Wir sprangen ins Dorf, wo er den Schlüssel abgab und die letzten Tage beglich. Auch gab er den Korb zurück, den die Alte genutzt hatte, um mich mit Essen zu versorgen. Ich wartete draußen auf dem Markt. Atmete ein letztes Mal sibirische Winterluft ein, obwohl es erst Herbst war.

Elusyan kam. Wir liefen ein paar Schritte aus dem Dorf heraus und schließlich betätigte er den Ardeiras. Der Schwänzeltanz der tausend Bienen durchlief meinen Körper. Er fühlte sich dieses Mal intensiver an als sonst. Meine Umgebung verschwamm. Das Kribbeln hörte auf. Als es wieder einsetzte und mein Blickfeld sich schärfte, befand ich mich in meinem WG-Zimmer, das sich seltsamerweise völlig fremd anfühlte. Eigentlich freute man sich auf Zuhause, wenn man längere Zeit weg gewesen war, denn es roch vertraut. Doch ich freute mich nicht. Die Wände meines Zimmers wirkten einengend, denn zwei Monate hatten wir mehrheitlich gezeltet. Es gab nichts, was uns eingrenzte, anders als diese Wände.

Es war ruhig, also schien Livia unterwegs zu sein. Ihr süßliches Parfum, das im Vergleich zur erfrischenden sibirischen Luft erdrückend wirkte, hing noch im Flur. Elusyan ließ meine Hand los, lief ein paar Schritte prüfend durch die WG und kam dann wieder zu mir. Wir sahen uns in die Augen, so lange bis erneute Tränen meinen Blick verschleierten. Er würde gehen!

»Was ist mit uns?«, hauchte ich.

»Es gibt kein Uns.«

Warum nicht?

»Aber ich … du …«

»Sveja, ich hab dir von Anfang an gesagt, dass du dich nicht in mich verlieben sollst. Wir wussten beide, dass ich irgendwann wieder gehen würde.«

Als ob es so leicht war, dem Herzen vorzuschreiben, ob es sich verlieben durfte oder nicht. Obendrein hatte ich geglaubt, dass er ebenso etwas für mich empfand.

»Was ist mit unserer Nacht?«

Hatte er mir seine Gefühle nur vorgespielt, damit ich mitmachte und mich auf seine Mission einließ? Wie damals in der LOUNGE, als er mich manipuliert hatte?

»Ein Fehler, über den du bitte mit niemandem reden wirst«, forderte er.

Ich schnappte nach Luft und schloss meine Augen, aus denen sich prompt noch mehr Tränen lösten. Ein Fehler! Das Damoklesschwert fiel und trennte das, was sich leichtfertig vereinigt, aber nie zusammengehört hatte. Ich war nicht gut genug für ihn, denn ich war lediglich ein Mensch, der wertlos und austauschbar war. Magielos. Seine Worte in der Nacht waren also doch ernst gemeint gewesen.

Als ich meine Augen wieder öffnete, konnte ich ihn nicht mehr ansehen, bemerkte aber seine Hände, die zu Fäusten geballt waren. Ich presste mir eine Hand auf den Mund, als ich laut aufschluchzte.

»Ich werde dir zwei Leute meines Vertrauens als Begleitschutz abstellen.«

»Den brauch ich nicht«, wisperte ich, weil meine Stimme ihren Dienst versagte.

Er knurrte. »Du wirst ihn kaum bemerken.«

»Dann kannst du ihn auch gleich weglassen.«

»Sveja!« Seine Stimme bebte gefährlich.

Verletzt sah ich ihn nun doch an.

»Solange es in Lytrien außenpolitisch zu Spannungen kommt, stellt dir das Königreich Latura einen Personenschutz. Ob du es willst oder nicht. Sie werden sich unauffällig verhalten. Aber sie werden da sein.«

Er wusste, wie sehr ich es hasste, wenn mich jemand Tag und Nacht beobachtete und mir auf Schritt und Tritt folgte. Wen auch immer Elusyan abstellte, er würde über jeden Vorgang in meinem Leben informiert werden. Im Gegensatz zu mir, die nicht wusste, was er tat. Personenschutz hin oder her, aber ich hielt es für übertrieben. Dennoch nickte ich. Solche Diskussionen mit Elusyan zu führen, war zwecklos. Ich wich seinem Blick aus. Das Schweigen zwischen uns wurde unerträglich und mein Herz fühlte sich wie ein harter Stein in meiner Brust an.

Er ging zum Kleiderschrank, stopfte seine restlichen Sachen in den Rucksack. Das Zelt schnallte er ab und legte es an die Stelle, an der sein Schwert stand. Als letztes griff er nach seiner Gitarre. Die Erinnerung an unsere erste Begegnung im BIRDS flackerte in mir auf, wie er auf der Bühne seine Ballade gesungen und Feuerzungen in seinen Augen getanzt hatten. Wie sehr er mich mit seiner Art in den Bann gezogen hatte, wie meine persönliche Sonne, nach der ich mich ausrichtete. Leider hatte ich mich bei der Berührung so sehr an ihr verbrannt, dass mein Herz vermutlich ewig brauchen würde, um zu heilen.

In nicht einmal fünf Minuten hatte Elusyan gepackt.

»Also, leb wohl, Sveja.«

Das war es dann. Mein Atem versagte bei dem Abschied von dem Mann, den ich über alles liebte und mit dem ich den Sommer meines Lebens verbracht hatte. Mit Jan war ich mehr als zwei Jahre zusammen gewesen und es fiel mir verhältnismäßig leicht, unsere Beziehung zu beenden. Mit Elusyan war ich zwei Monate auf Reisen gewesen und es fühlte sich an, als ob mir jemand das Herz aus der Brust riss. Ich wollte ihn nicht gehen lassen. Hasste diesen Abschied, der schneller kam, als mir lieb war. Der obendrein nicht sein musste, weil ich ihm angeboten hatte, mit nach Latura zu ziehen. Aber Elusyan hatte für uns entschieden. Er wollte mich nicht in seinem Land haben.

Elusyan ging in Richtung meiner Zimmertür, griff in seine Innentasche und zog einen zweiten Ardeiras hervor. Meine Knie zitterten, was ich nicht mehr länger unterdrücken konnte.

»Ich liebe dich und ich bereue es nicht, mit dir geschlafen zu haben.«

Ich wollte, dass er es wusste, auch wenn es an unserer jetzigen Situation nichts ändern würde, denn meine Worte würden ihn nicht aufhalten. Er hatte alles, was er wollte und brauchte und ich … ich verlor von einem Augenblick zum nächsten alles, was mir jemals etwas bedeutet hatte.

Elusyan hielt inne und drehte sich ein letztes Mal zu mir um. Er sagte keinen Ton. Aber in seinen Augen glänzte eine Träne. Sie rollte an seiner Wange hinab in dem Moment, als er sich vor meinen Augen auflöste. Meine Knie gaben nach. Ich umklammerte meinen Rucksack, als wäre er mein Rettungsanker und weinte.
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Ich sprang nicht nach Sieben Flüsse und auch nicht ins Lager zu Elas. Ich wollte niemanden sehen. In mir tobte ein Wirbelsturm an Gefühlen. Der zweite Ardeiras brachte mich in die Manorischen Berge. Als das Kribbeln nachließ, entledigte ich mich meines Rucksacks. Warum ich ihn mitgenommen hatte, wusste ich nicht. Er würde mich Zeit meines Lebens an diese wunderschöne Reise mit Sveja erinnern. Für sie hatte ich ihn gekauft und mit ihr hatte ich diese unglaublichen Momente erlebt.

Verdammt!

Der Rucksack gab einen dumpfen Aufprall. Ich legte meine Gitarre und mein Schwert daneben. Dann rannte ich los. Bergauf. Bergab. Wohin, war egal. So weit meine Beine mich tragen konnten. Ich floh vor mir selbst. Vor meinen Gefühlen. Gewinnen konnte ich nicht.

»Aaarrgh!«

Keuchend fiel ich auf meine Knie, als meine Kraft nachließ. Trommelte mit den Fäusten auf den Felsen unter mir, bis meine Haut zerriss und blaue Flüssigkeit auf den Boden tropfte.

»WARUM?«

Das Echo der Berge schrie mir das Wort zurück. Ich griff nach einem Stein und schleuderte ihn davon. Warum? Es war die einzige Frage von den tausend Gefühlen, die in mir übrig blieben. Warum sie? Warum musste es ausgerechnet ein Menschenmädchen sein? Und warum, beim Heiligen Orakel, war ich der Prinzessin versprochen? Warum war ich so ein ausgesprochener Feigling und hatte so viel Angst vor den Konsequenzen unserer Beziehung? Warum nur, warum?

Ich fand keine Antworten, stattdessen rannen mir Tränen übers Gesicht, während ich mich selbst hasste. Ich wusste nicht, wann ich das letzte Mal geflennt hatte. Sveja so aufgelöst zu erleben, zerriss mein Herz. Ich wollte sie lieben. Sie halten. Sie einatmen. Ihr sagen, dass ich einen Weg für uns finden würde. Aber ich hatte keinen, denn ich würde mit ihr alles verlieren. Ich wollte nicht, dass es vorbei war und doch gab es keine Zukunft. Hatte es von Anfang an nicht gegeben. Niemals wieder würde ich jemandem mein Herz schenken, denn ich hatte meines bereits verloren.

Ein Schauer erfasste mich. Langsam stand ich auf und lief den ganzen Weg zu meinem Rucksack zurück, in dem sich meine Winterjacke befand. Meine Winterjacke, die ich mit Sveja ausgesucht hatte, als wir in dem Outdoorladen gestanden und in der Umkleidekabine herumgealbert hatten. Ich schnupperte an ihr. Sie roch nach mir. Nicht nach ihr. Verdammt! Ich liebte ihren Duft. Einen Duft, den ich nie wieder einatmen würde.

»WIE?«, schrie ich und abermals hallten die Berge mir das Wort zurück.

Wie nur sollte ich es schaffen, jemals von ihr loszukommen? Ich wusste es nicht. Sie fehlte mir jetzt schon. Ihr Duft. Ihr Lächeln. Ihr mit Sommersprossen bedecktes Näschen. Ihre zarten Lippen, die ich viel zu oft geküsst hatte.

Ich sammelte ein wenig trockenes Holz und entfachte ein Feuer. Die Nacht über würde ich hierbleiben. Morgen allerdings musste ich zu Elas, um zwei Männer zu Sveja zu schicken. Für ihre Sicherheit fühlte ich mich verantwortlich. Sie hatte einst mein Leben gerettet und ich würde alles dafür geben, dass ihr nichts zustieß. Auch wenn sie es nicht verstand und es hasste. Dann hasste sie mich eben dafür. Die Trennung war leichter zu ertragen in dem Wissen, dass sie sauer auf mich war. Aber Sveja-Tränen ertrug ich nicht. Niemals!

Ich zerbrach einen getrockneten Ast und warf ihn ins Feuer. Die Flammen züngelten auf und Glut wirbelte durch die Luft. Das Knacken des Feuers erinnerte mich an unsere Nacht. An unsere Nähe. An das Trommeln.
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Mit einer Flasche Honigmet marschierte ich in Elas’ Lager. Mein Heer sah mich entsetzt an. Keiner sagte etwas. Keiner rührte sich. Was hatten sie nur? Sah ich so ungewöhnlich aus? Ich hob meine Flasche und nickte. Schließlich schob ich Elas’ Zeltplane zur Seite.

»Elusyan?«

Ich warf meinen Rucksack ab. Die Gitarre und das Schwert daneben.

»Wie siehst du denn aus?«

Ich zuckte mit den Achseln. »Wie immer.«

Elas schnaubte. »Wohl kaum. Wo bist du gewesen?«

Meine Schultern hoben sich abermals hoch und runter. »Ein wenig hier und ein bisschen dort. Warum?«

»Du siehst aus, als ob du nächtelang durchgemacht hast. Obendrein hat mir Salja einen Brief geschrieben, dass du sie besucht hast.«

»Darf ich deine Frau nicht besuchen?«, maulte ich.

»Elusyan, red keinen Blödsinn. Sie macht sich Sorgen. Du seist sehr still gewesen.«

»Und? Können auch mal andere was reden.«

Elas seufzte. »Wo ist Sveja?«

»Stockholm.«

»Allein?«

»Sie braucht Personenschutz. Ich will, dass du Lamar und Rykardia sendest. Ach, im Übrigen, welchen Tag haben wir?«

Elas riss mir die Flasche Honigmet aus der Hand. »Du hast genug von dem Zeug. Seit wann trinkst du?«

»Weißt du doch. Immer mal wieder.«

»Aber nicht während der Dienstzeit.«

»Hast du mich verstanden? Sveja braucht …«

»Ich habe dich verstanden. Du hast sie also allein gelassen.«

»Nein. Verdammt!« Ich räusperte mich. »Ja, hab ich.«

»Du bist betrunken. Meinst du, du bekommst die Zusammenhänge noch auf die Reihe, um sie mir zu erzählen?«

»Pass auf, Elas, ich übernehme vorerst dein Lager.«

»Wie bitte?«

»Lass mich ausreden!«, fuhr ich ihn an und kramte in meiner Hosentasche nach Svejas Trommelsteinen, sowie nach den Tonscherben.

Wehmütig sah ich die acht Fragmente an und strich mit den Fingerspitzen darüber, als ob sie Sveja selbst wären. Sie hatte sich so gefreut, als sie jeden einzelnen gefunden hatte. Ich hielt den mintgrünen zwischen meinem Daumen und Zeigefinger.

»Das war ihr Lieblingsstein. Sie schlief jeden Abend mit ihm ein«, murmelte ich.

»Elusyan? Wovon, beim Heiligen Orakel, redest du?«

Ich realisierte, dass ich laut gesprochen hatte. Kurz schüttelte ich meinen Kopf. Elas’ Zelt drehte sich. Das sollte ich nicht wiederholen. Ich drückte Elas die acht Fragmente und die Tonscherben aus Nepal in die Hand.

»Das sind die acht Fragmente, die Tarinija zurückbringen.«

»Es müssen aber sieben sein«, stieß Elas genervt hervor.

»Dann hat das Orakel sich getäuscht. Es sind nun einmal acht.«

»Das Heilige Orakel täuscht sich nicht. Warum bringst du die in mein Lager?«

»Es ist jetzt mein Lager, Elas«, erinnerte ich ihn.

Elas seufzte. »Warum hast du sie nicht zum König gebracht? Er wartet doch bereits darauf.«

»Keine Lust auf ihn.«

»Du redest von unserem König.«

»Selbst wenn er mein Gott wäre, ich hatte keine Lust, ihn zu sehen und will, dass du es übernimmst. Ist das so schwer zu verstehen?«

»Na Klasse, Elusyan, dann darf ich den Ärger kassieren, weil du gebummelt hast.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Dir wird eine diplomatische Ausrede für die Zeitverzögerung einfallen. Obendrein war es auch nicht so lange. Hast du Pasjeran zurückholen lassen?«

Ich musste unbedingt die nächsten Schritte planen. Die Hochzeit mit Tarinija musste ich irgendwie verhindern, genau wie den Umstand, dass ich König wurde.

»Nein! Ich kann den Spitzel in unseren eigenen Reihen nicht ausfindig machen. Mir war das Risiko zu groß.«

»Dann übernehme ich das ab jetzt. Bring dem König diese Steine und die Hohepriesterin kann ihre Zeremonie durchführen.«

»Was ist mit den Tonscherben?«

»Gib die der Hohepriesterin. Die wurden mir an dem Ort ausgehändigt, der auf ihrer Karte verzeichnet war. Was es mit denen auf sich hat, weiß ich nicht.«

»Weiß der König, dass Sveja die Fragmente gefunden hat?«

»Natürlich! Das hab ich ihm erzählt, als ich Tamira und die anderen fünf Maratier in die Unterwelt verbannt habe.«

»Du hast was?« Elas fiel aus allen Wolken.

»Mann, Elas, bekommst du denn gar nichts mit?«

»Zufälligerweise bin ich davon abhängig, dass mir Informationen von Sieben Flüsse zugetragen werden.«

»Na, das lässt sich schnell ändern.« Ich zog den Ardeiras aus meiner Tasche. »Hier! Bring Lamar und Rykardia zu Sveja. Sie zwei können Schwedisch und sollen es sich auf Kosten Laturas in Stockholm gemütlich machen.«

»Hat der König das abgesegnet?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Muss er das?«

Elas seufzte. »Elusyan, willst du dich nicht erst einmal ausschlafen und dann reden wir noch mal in aller Ruhe über die nächsten Schritte, wenn du nüchtern bist.«

»Nein. Also, ja.«

Elas legte eine Hand auf meine Schulter. »Geh schlafen, los!«

»Mach ich. Aber du sendest Personenschutz zu Sveja. Ich weiß immer noch nicht, welcher Tag heute ist.«

Ich holte mein Handy hervor und schüttelte es. Es ging nicht mehr an. Dämliche Technik der Menschen. Wann hatte ich Sveja zurückgelassen? Ich wusste es nicht. Ich wollte mich auch nicht erinnern. Alles, was ich fühlte, war Schmerz und das trotz Honigmet.

»Einverstanden«, sagte Elas schließlich. »Du gehst schlafen. Ich kümmere mich um die Steine und den Personenschutz. Wenn ich zurück bin, will ich eine Erklärung.«

»Hmm!«

Darauf konnte ich eigentlich verzichten. Elas, der sich als großer Bruder aufspielte, konnte mir auch nicht helfen. Er würde niemals verstehen, warum ich so weit gegangen war und verantwortungslos gehandelt hatte.

»Und solange ich weg bin und du nicht nüchtern bist, erteilst du keine Befehle, hast du mich verstanden.«

Musste Elas so brüllen? Mir brummte der Schädel.

»Krieg ich meine Flasche wieder?«

»ELUSYAN!«

Ich hielt mir die Ohren zu. »Red doch nicht so laut. Ich bin nicht schwerhörig.«

Elas deutete auf sein Feldbett. »Mach es dir gemütlich. Und danach geh irgendwo schwimmen. Du stinkst.«

Ich hob meinen Arm und roch an mir selbst. Hä? Wie konnte das denn sein? Vaskys stanken doch nicht. Ich plumpste auf sein Feldbett. Nicht gerade nobel. Ich wollte wieder in das Bett in dem Resort auf West-Neuguinea.

»Ein weißer Baldachin wäre wirklich schön«, sagte ich.

»Du bist in einem Heerlager, Bruder, nicht im Schloss. Was soll ich hier mit einem weißen Baldachin anfangen?«

»Träumen, Elas! Du träumst zu wenig.«

»Und du scheinbar zu viel. Wo bist du eigentlich gewesen?«

»In den Manorischen Bergen. Ist schön dort. Ruhig. Nur manchmal hallen irgendwelche Echos zurück und verspotten dich. Damit muss man umgehen können.«

Mit den Fußspitzen streifte ich die Stiefel von meinen Füßen.

»Und was hast du dort gesucht?«

»Das hab ich vergessen.«

»Ich hoffe sehr für dich, dass du mir nüchtern mehr Antworten geben kannst.«

»Hmm!«

Darauf hatte ich keine Lust. Antworten waren für die Mülltonne. Die bekam ich schließlich auch nicht.

»Sicher, dass die Steine richtig sind? Sie sehen so gewöhnlich aus.«

»Die Steine trommeln.«

»Ich höre nichts.«

Gut, dass es Elas genauso mit den Trommelsteinen erging wie mir.

»Sveja hat sie zum Trommeln und zum Leuchten gebracht. Sie haben Magie in sich. Die Menschen sind so magielos. Es ist beängstigend.«

Ich starrte an die Zeltdecke und stellte mir vor, dass es der weiße Baldachin von Svejas und meinem Bett war. Dann stellte ich mir vor, sie würde in das Zelt kommen, sich halb auf mich legen und mich frech angrinsen. Ihr süßes Näschen würde leicht zucken und ihre Augen glänzen, während ihre zarten Hände sich unter mein Shirt schoben und liebevoll über meine Lebensstränge strichen. Umgehend schoss Erregung durch meinen Körper und belebte meine unteren Regionen. Verdammt! Solche Gedanken durften mir nicht durch den Kopf gehen. Niemals würde es wieder so sein. Ich hatte sie verletzt und damit verloren. Für immer.
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Sveja? Himmel, Sveja. Was ist passiert?« Livia stürzte in mein Zimmer. »Bist du verletzt?«

Ich hob meinen Kopf, der sich anfühlte, als ob ein Traktor darüber gerauscht war.

»Nein.«

»Wann bist du gekommen? Deine Mutter ruft mindestens fünfmal am Tag bei mir an. Du hättest schon längst zurück sein müssen.«

»Mir geht’s gut«, log ich. »Hast du was gegen Kopfschmerzen?«

»Klar. Du siehst schrecklich aus. Soll ich dir ein Bad einlassen?«

Ich nickte. Ja, ein heißes Bad, das wäre jetzt wirklich sehr schön und ein Kaffee. Einen Elusyan-Special! Den würde ich nie wieder bekommen. Abermals schossen mir die Tränen in die Augen.

»Sveja?«

»Er ist weg!«

»Wer ist weg?«

»Elu… Lando.«

Livia zog die Stirn in Falten. »Wo ist er hin? Wohnt er nicht mehr bei uns?«

Ich schüttelte den Kopf. »Livia?«

»Hmm?«

»Ich liebe ihn.«

Sie kicherte. »Das war nicht zu übersehen. Aber warum ist er gegangen? Habt ihr euch gestritten?«

»Kann man so sagen.«

Livia nahm mich in die Arme. »Ach, Sveja. Ich fand ihn nett und sehr attraktiv. Schade, dass es nicht geklappt hat mit euch. Aber weißt du, wenigstens hast du es bereits nach zwei Monaten festgestellt und nicht erst nach zwei Jahren.«

»Das macht es nicht gerade weniger schmerzvoll.«

»Ich weiß.«

Das Telefon klingelte. Livia nahm den Hörer ab.

»Fietje!«

Ich nickte. Mein Lieblingsmensch. Wie sehr hatte er mir gefehlt. Ich hielt den Hörer ans Ohr, während Livia im Bad Wasser einließ.

»Supergirl, wir machen uns alle Sorgen.«

»Hab mich etwas verspätet. Tut mir leid.«

»Geht es dir gut?«

»Geht so.«

»War es schön?«

»Ja. Es war …« Ich unterdrückte die aufsteigenden Tränen. »… perfekt.«

Das war es wirklich gewesen. Fietje erzählte mir in aller Ausführlichkeit, was ich die letzten zwei Monate verpasst hatte. Er stellte ein paar Fragen zu meinem vermeintlichen Urlaub, auf die ich nur ausweichend antwortete.

»Ist er noch bei dir?«, fragte Fietje und meinte damit Lando.

»Nein, er ist mit seiner Band weitergezogen«, log ich und fühlte mich schlecht dabei.

»Er war nichts für dich«, sagte Fietje.

Das sah ich anders. Er war perfekt für mich, doch das würde er nicht verstehen. Ich legte schließlich auf und tapste völlig neben der Spur ins Bad, zog mich aus und stieg in die Badewanne. Livia kochte in der Küche nebenan für uns beide.

Ich tauchte unter und musste an die wunderschöne Unterwasserwelt in Australien und Neuguinea denken. Die Fische, Schildkröten und Rochen, die an uns vorbeigeschwommen waren. Ich tauchte auf und schnappte nach Luft. Die Badluft war erfüllt mit dem Duft von Minze und Rosmarin. Der Schaum rutschte über meiner Haut nach unten. Die letzten zwei Monate waren in der Tat unglaublich gewesen. Kalifornien, Hawaii, Neuseeland, Australien, West-Neuguinea, Nepal und dann noch China, die Mongolei und Russland. Ein Land war schöner als das andere gewesen. Es kam mir alles so unwirklich vor. Wie in einem Traum oder einem anderen Leben.

Doch am unwirklichsten war Elusyan. Ich seufzte. Das Loslassen fiel mir schwer. Vielleicht würde er doch noch einmal kommen. Einfach lautlos auftauchen.

Hier, Kleines, ein Elusyan-Special, extra für dich.

Innerlich hörte ich dabei sein dunkles Lachen. Seine verschmitzten Augen und wie genüsslich er mich immer eingeatmet hatte. Ich vermisste einfach alles an ihm. Und doch schien auch er wie ein Traum gewesen zu sein. Eine Erinnerung, die nach dem Aufwachen viel zu schnell verblasste und nicht halten konnte.

Es klopfte an der Badtür. »Pasta ist fertig, Sveja.«

»Ich komme.«

Ich duschte schnell den Badeschaum, der sich in meinem Haar verfangen hatte, ab und ließ das Wasser aus der Wanne. Dann schlüpfte ich in meinen Bademantel. Wenig später saß ich mit Livia in der Küche. Es gab Spaghetti Bolognese. Dazu goss sie uns beiden ein Glas Wein ein und eine Kerze brannte auf dem Tisch. Es war Sveja-Livia-Zeit.

»Auf unser letztes Studienjahr«, sagte sie feierlich und hob ihr Glas.

»Auf unser letztes Studienjahr!«

Ich lächelte und hoffte, dass es echt wirkte, denn aufs Studieren hatte ich keine Lust. Aber Arbeit tat bekanntlich gut gegen Liebeskummer. Es lenkte ab. Und genau das war es, was ich jetzt brauchte, um nicht ständig Elusyan hinterherzuheulen.




[image: Zeitsprung]




Am Wochenende fuhr ich nach Hause zu Mum und Dad, wo ich auch Grannis Grab auf dem Friedhof besuchte, um Blumen abzulegen. Die warme Herbstsonne tauchte den Friedhof in ein orangerotes Farbenmeer und der Geruch von frischem Moos lag in der Luft. Blätter schwebten zu Boden und bedeckten jeden Flecken Erde. Ob Granni jemals ihre Entscheidung bereute, nicht auf Jesanns Werben eingegangen zu sein? Ich würde es nie erfahren. Hätte sie nur mit mir darüber geredet, als wir es noch gekonnt hatten.

Mum stellte ihre allseits beliebte Frage, wie es Jan ging. Es wurde Zeit, dass ich ihr die Wahrheit erzählte. Natürlich war sie nicht glücklich mit meiner Antwort. Interessanterweise nervte sie nicht mit irgendwelchen Ratschlägen. Scheinbar interpretierte sie meinen Liebeskummer, den ich wegen Elusyan erlitt, als Verlust aufgrund von Jan. Ich würde sie nicht über Elusyan aufklären. Vorbei war vorbei.

Fietje erschrak, als er mich in Orsa besuchte.

»Du hast auch schon einmal besser ausgesehen, Supergirl.«

Wir gingen unendlich lang durch den bunten Herbstwald spazieren. Meistens redete nur er oder keiner.

»Ich habe dich vor ihm gewarnt«, war alles, was er zu Lando Lind sagte. »Musiker sind so schwankend wie Blätter im Wind. Getrieben reisen sie von einem Ort zum nächsten.«

Auch ihm erzählte ich nicht die Wahrheit über Lando. Er war nicht getrieben. Er war bodenständiger als alle anderen Menschen in meinem Umfeld. Ich wusste, dass er wieder gehen würde, sobald er die Fragmente in den Händen hielt. Dennoch hatte ich die Intensität meiner Gefühle unterschätzt.

Ich ließ mich in einen Blätterhaufen fallen und starrte zu den Bäumen hinauf. Ob sie Schmerz empfanden, wenn die Blätter von ihren Ästen und Zweigen fielen? Fühlten sie sich nackt?

Die Zeit für die Bäume verlief anders als die der Menschen. Und doch konnte man ein Jahr mit der Lebenszeit eines Menschen vergleichen. Der Frühling eines Menschen verlief gefühlt unendlich schnell. Als Kind selbst dauerte es eine halbe Ewigkeit, aber im Nachgang betrachtet, war meine Kindheit schneller vorbei gewesen, als mir lieb war. Zu gern würde ich manche Momente zurückdrehen. Momente, die ich mit Granni verbracht hatte. Heute würde ich ihr andere Fragen stellen, als ich es damals getan hatte.

Im Sommer meines Lebens befand ich mich gerade. Nur dass die Sonne nicht schien, sondern sich ein Sommergewitter über mir festgebissen hatte. Es war eines der interessantesten Ereignisse, das ich im tropischen Regenwald bewundert hatte. Es gewitterte aus scheinbar heiterem Himmel. So schnell, wie es gekommen war, so schnell war es vorüber. Elusyan und ich waren so oft nass geworden. Er sah unwiderstehlich aus mit der nassen Kleidung, die an seinem Körper klebte. Elusyan … Er hatte mir unbewusst den schönsten Sommer meines Lebens geschenkt. Nächstes Jahr würde ich meinen Studienabschluss in den Händen halten und dann musste ich mich bewerben, weil der Ernst des Lebens nach mir rief.

War der Sommer vorüber, zeigte sich der Herbst in seinen wunderschönen Farben. Farben des Lebens, die ein letztes Mal sichtbar wurden. Wie meine Farben aussehen würden? Unweigerlich steuerte dann jeder Mensch auf den Winter seines Lebens zu. Kalt. Farblos. Trist und grau. Bis der letzte Atemzug aus einem entweichen würde. So schnell war das Jahr vorüber. Das Leben eines Menschen verging wie bei einem Atemzug eines Vaskys. Sie hatten so viel mehr Zeit. Bald schon würde er mich vergessen haben und ich stand im Herbst meines Lebens. Die Zeit verging schnell und hatte kein Erbarmen.

Ich setzte mich auf, kramte mein Handy aus der Hosentasche hervor. Mein Perlenjägerin-Profil hatte letzte Woche die 12k geknackt. Ich scrollte durch die Fotos, die ich hochgeladen hatte. Ein Schmerz zog durch mein Herz. Es waren so viele Fotos dabei, die Elusyan von mir gemacht hatte. Er hatte immer darauf geachtet, dass ich nie vollständig auf einem Foto zu sehen war.

Ich tippte auf Einstellungen und ging auf Profil löschen. Mit nur einem Klick konnte man all seine Erinnerungen ausradieren. Mein Daumen schwebte darüber. Ein braunes Herbstblatt landete in meinem Schoß. Ich steckte mein Handy wieder weg, denn ich wollte diese Erinnerungen behalten. Aber neue Fotos würden nicht mehr hinzukommen. Dieses Profil war wie ein Fotoalbum eines einzigartigen Sommers.
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Zwei Wochen waren seit Vorlesungsbeginn vergangen. Ich hatte meinen Stundenplan mit Frida und Leander abgeglichen und konnte mich in die meisten Kurse noch gerade rechtzeitig eintragen. Abends arbeitete ich wieder bei Jonas in der LOUNGE. Jonas hatte am Anfang nach Lando gefragt, als ich nur ausweichend geantwortet hatte und er sah, dass ich mit Mühe meine Tränen zurückhalten musste, stellte er keine weiteren Fragen. Er und Elusyan hatten sich prima verstanden.

»Schade! Ihr habt so gut zusammengepasst.«

Das änderte auch nichts an der Tatsache, dass               Elusyan nicht wiederkommen würde und ein Vasky sich nicht mit einem Menschen vereinigte.

Ich schickte Bewerbungen für ein Praktikum raus, was ich noch nachholen musste. Bei den Trainingseinheiten im Dojo holte ich alles aus mir heraus. Und ich sortierte meine Steinsammlung. Die schönsten bekamen einen Platz in meinem Regal, während ich alle anderen als Deko in ein Glas steckte. Die Steine bildeten nur einen schwachen Trost, denn die Trommelsteine fehlten mir. Sie waren wie ein persönlicher Schatz gewesen. Etwas extrem Kostbares, was man nie wieder losließ.

Ich fand schnell in den Alltag zurück und mein Leben verlief in einem geregelten Trott, der mir guttat. Mein Körper vollführte es tadellos. Doch mein Herz steckte immer noch im Sommer meines Lebens fest. Ich würde es dort auch nicht herausholen, denn ich brauchte mein Herz im Alltag nicht, solange mein Verstand alles managte.

Es klingelte.

»Machst du mal auf, Sveja!«, rief Livia aus dem Bad. »Ich brauch noch etwas.«

Ich schlürfte mit meinem viel zu großen Pulli, meiner Schlabberhose und einer Tasse Tee zur Tür. Als ich die Tür öffnete, ließ ich sie sofort wieder zufallen. Ihn wollte ich nicht sehen. Nicht ihn! Niemals! Mein Herz trommelte wild in mir. Es wollte doch in den schönen Erinnerungen feststecken und nicht mit der brutalen Realität konfrontiert werden. Elas allerdings ließ sich wie Elusyan nicht abwimmeln. Er stemmte seinen Arm gegen die zufallende Tür.

»Was für eine nette Begrüßung.«

Ich antwortete nicht, stattdessen glitt mein Blick zu dem Mann und der Frau hinter Elas. Der Mann trug dichtes, kurz geschnittenes Haar mit Koteletten, die ihm bis zum Ansatz seines Bartschattens reichten. Die Frau hatte blonde Haare wie ich, nur waren sie bei ihr zu einem Bob geschnitten. Sie trugen Kleidung, wie sie gerade in den Läden zu finden waren und wirkten nicht älter als Mitte zwanzig. Beide musterten mich interessiert, aber zurückhaltend.

»Ich wollte dir deine zwei neuen Nachbarn vorstellen«, sagte Elas.

Der Personenschutz! Zwei Wochen war ich ohne ihn zurechtgekommen. Im Vaskyland waren vermutlich kaum zwei Tage vergangen.

»Ich verzichte!«

Elas schnaubte. »Pelle alias Lamar und Maria alias Rykardia studieren im selben Jahrgang und im selben Studiengang wie du. Ihr könnt euch also anfreunden.«

»Wie gesagt, ich verzichte. Ich habe eigene Freunde.«

Ich hatte es in den letzten zwei Wochen wirklich genossen, niemandem von ihnen bewusst über den Weg gelaufen zu sein. Abermals wollte ich die Tür zudonnern. Elas stemmte erneut seinen Arm gegen das Türblatt. Er machte eine Kopfbewegung zu den beiden und sie verschwanden in der Wohnung gegenüber, die letzte Woche kurzfristig frei geworden war, was Livia und mich schon sehr verwundert hatte, denn normalerweise wurden Wohnungen am Anfang eines Semesters nicht frei. Nun wusste ich, warum die Mieter so unverhofft ausgezogen waren. Elusyan hatte seine Hände im Spiel gehabt.

Ich ballte meine Fäuste und presste meine Lippen fest aufeinander, während sich Elas in meine Wohnung schob. Ich steuerte zielstrebig mein Zimmer an. Eigentlich sollte ich schreien und ihn aus meiner Wohnung schmeißen, aber dann müsste ich Livia erklären, wie Elas zu Elusyan stand und darauf hatte ich keine Lust. Elas folgte mir und schloss meine Zimmertür. Mit verschränkten Armen stellte ich mich vor mein Fenster und starrte nach draußen. Nur mit Mühe drängte ich die heißen Tränen zurück. Die Blöße wollte ich mir nicht geben. Elusyan hatte nicht eine dieser Tränen verdient und doch widmete ich ihm unzählige.

»Was auch immer du zu sagen hast, tu es schnell. Livia ist im Bad und ich will sie nicht anlügen, wer du bist und was du hier zu suchen hast«, sagte ich kalt, ohne ihn anzublicken.

»Lamar und Rykardia sind in Ordnung. Du kannst gern …«

»Einen Dreck werde ich tun, Elas.« Ich wirbelte herum und ließ meinen ganzen Ärger an ihm aus. »Ich habe ihm gesagt, dass ich keinen Personenschutz brauche. In den letzten zwei Wochen ist nichts passiert und es wird auch nichts passieren.«

»Nun, ich sehe es wie Elusyan. Es gibt mehr als genug politische Differenzen in Lytrien und ich möchte nicht, dass du zwischen die Fronten gerätst.«

»Erstens bin ich das schon längst und zweitens kann es euch doch egal sein. Ich bin nur ein Mensch. Wertlos, weil ich keine Magie besitze und austauschbar.«

Elas ließ seine Luft laut entweichen. »Hat er das jemals zu dir gesagt?«

Ich schwieg. Als sein Blick sich intensivierte, wich ich ihm aus und drehte mich erneut zum Fenster. Warum konnte er nicht einfach verschwinden? Sie alle! Elas kam näher, drehte mich zu sich um. Mein Kinn zitterte bereits und die ersten Tränen liefen. Elas seufzte und zog mich in seine Arme. Ich wollte diese Arme nicht. Ich wollte andere.

»Wenn er das gesagt hat, werde ich ihm ein ordentliches blaues Auge verpassen. Er und ich haben nie so über dich gedacht.«

Ich stieß Elas von mir und wischte mir die Tränen mit dem Handrücken aus dem Gesicht.

»Verschwindet einfach aus meinem Leben und kommt nie wieder.«

Besorgt sah er mich an. »Was ist zwischen euch geschehen?«

»Nichts!«

Das entsprach nur halb der Wahrheit. Aber es war das Endergebnis und somit passte es auch wieder. Obendrein hatte Elusyan mich gebeten, niemandem je zu sagen, dass wir miteinander geschlafen hatten. Das würde ich auch nicht, denn es ging niemanden etwas an.

Elas rieb sich die Stirn. »Diese Steine. Bist du dir sicher, dass es die richtigen sind?«

»Ja. Sie trommeln und fügen sich automatisch zu einer handballgroßen Perle zusammen, die bläulich schimmert.«

Elas machte ein erstauntes Gesicht.

»Was ist?«

»Sowohl die Hohepriesterin als auch der König konnten die Fragmente nicht zusammensetzen. Sie fielen immer wieder auseinander. Außerdem sind es acht.«

Ich zuckte mit den Schultern. Dafür konnte ich auch nichts.

»Wenn ihr nur sieben braucht, wollte Elusyan mir einen wiederbringen.«

Elas zog die Stirn in Falten. »Davon weiß ich nichts.«

Ich seufzte. Es wäre ja auch zu schön gewesen, um wahr zu sein.

»Die Fragmente setzen sich von allein zusammen, wenn man sie nebeneinander hinlegt. Es sind definitiv die richtigen. Frag deinen Bruder. Er hat es gesehen. Aus der Perle strahlt die Magie der Prinzessin. Ich habe sie gesehen. Sie will zurückkehren, weil euer Land auseinanderfällt. Ich wünsche euch, dass das nicht passiert.«

»Hmmm. Unser Land fällt eigentlich nicht auseinander. Das klingt alles sehr bizarr.«

»Irgendwo ist ein Riss entstanden. Mehr weiß ich nicht.«

»Und die Tonscherben? Was hat es mit denen auf sich?«

Ich stieß hörbar meinen Atem aus. »Das weiß ich nicht. Elusyan bekam diese Karte, als er einmal in Latura war. Dort war ein Kreuz eingezeichnet und als wir diesen Ort aufsuchten, wurden ihm die Tonscherben überreicht. Elusyan war sich am Anfang sicher, dass das die Fragmente sind. Aber die Prinzessin erschien aus der Kugel, die sich aus den Trommelsteinen zusammengesetzt hatte.«

Elas nickte. »Gut, danke erst mal für deine Informationen. Dem werde ich nachgehen.«

»Elusyan hätte dir das auch sagen können.«

»Aus Elusyan bekomm ich nichts heraus. Er benimmt sich genauso merkwürdig wie du und er sieht ebenfalls mitgenommen aus.«

»Nicht so viele Komplimente auf einmal.«

Er lachte leise auf. Dann ging er zu meinem Schreibtisch und kritzelte etwas auf einen Zettel.

»Das ist die Nummer von den beiden nebenan. Wenn du reden willst, dann gib ihnen Bescheid, sie benachrichtigen mich dann. Ich komme umgehend zu dir.«

»Ich will nicht reden. Ich will, dass ihr Vaskys aus meinem Leben verschwindet, das schließt die beiden Wachhunde mit ein.«

Elas schnaubte. »Das steht außer Frage, Sveja. Wenn dir etwas merkwürdig vorkommt, dann sag es ihnen bitte.«

»Werde ich nicht. Ich komm auch gut allein klar.«

Mein Leben war völlig in Ordnung gewesen, bevor Elas und Elusyan aufgetaucht waren. Erst sie hatten alles durcheinandergebracht. Elas seufzte und rieb sich die Stirn. Dann sah er mich angestrengt an.

»Was ist?«

»Ich habe nur überprüft, ob der Magieschutz der Königin noch funktioniert.«

»Oh!«

Scheinbar war er noch in Ordnung. Es war der einzige Punkt, an dem ich der Königin von Latura unendlich dankbar war. Elas trat ein paar Schritte auf mich zu, legte liebevoll seine Hände auf meine Schultern und sah mich besorgt an.

»Was immer zwischen Elusyan und dir vorgefallen ist …«

»… spielt keine Rolle mehr.«

»Es spielt sehr wohl eine Rolle. Ich weiß, dass er sich manchmal extrem danebenbenehmen kann.«

»Du musst dich für ihn nicht entschuldigen. Sein Verhalten ist eh unentschuldbar.«

»Ich werde mich auch nicht für ihn entschuldigen. Aber ihr solltet das vielleicht noch einmal klären.«

»Ich will ihn nicht wiedersehen.«

Elas nickte. »Das wird sich zeigen.«

Er ging zu meiner Tür. »Wenn dir noch etwas zu den Steinen einfällt, dann kannst du das auch Lamar und Rykardia mitteilen. Und, Sveja, mach bitte keine unüberlegten Dinge.«

»Tue ich nicht.«

Hatte ich nicht vor. Ich war niemand, der sich in Gefahr brachte, um die Aufmerksamkeit von anderen zu erregen. Ich wollte nur ein ganz normales Leben führen. Mein Studium beenden und einen Job finden, der mich erfüllte und Elusyan vergessen. Alles andere war mir vorerst egal.

»Elas«, rief ich ihm hinterher, als er schon halb aus der Tür war.

Er drehte sich noch einmal zu mir um und sah mich abwartend an.

»Pass du bitte auf Yljasi auf. Sie kann jederzeit zu mir kommen, wenn es für sie schwierig wird.«

Elas sah überrascht aus. »Yljasi liegt nicht in meinem Zuständigkeitsbereich.«

»Aber sie ist …«

»Nein, Sveja. Es ist außenpolitisch schwierig genug. Latura kann nicht an zwei Fronten gleichzeitig kämpfen. Und noch ist die Thronfolge in Sieben Flüsse nicht gesichert, genauso wenig wie die Thronfolge in Zwölf Weiden. Ich kann unmöglich nach Yljasi schauen. Ceron würde es als Affront verstehen.«

Ich machte ein betretenes Gesicht. Aber gewisse Diskussionen waren zwecklos, egal mit welchem Bruder man sich unterhielt. Nach einem letzten besorgten Blick seinerseits fiel die Tür ins Schloss. Ich fühlte mich leerer und ausgelaugter als je zuvor, ließ mich auf den Boden fallen, starrte in meine halbvolle Teetasse und wünschte, Elas wäre Elusyan gewesen. Seine Arme. Sein Lächeln. Seine Nähe.


Kapitel 15
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Es war die Nacht, auf die das ganze Königreich hingefiebert hatte. Nach der Anspannung, die durch den Tod des Königs und das spurlose Verschwinden von General Meitsching entstanden war, weil er Sveja in Stockholm hatte entführen wollen und dabei von Elas ungewollt erschossen worden war, war der Maskenball der Königin das gesellschaftliche Ereignis des Jahres. Es war eine Chance für jeden Adelshof, sich zu profilieren, weshalb sich alles, was Rang und Namen besaß, heute Nacht in Zwölf Weiden blicken ließ. Das Ansehen der Höfe und ihr Einflussbereich wurden neu ausgewürfelt, was sich ein wenig anfühlte wie bei einem Glücksspiel. Denn wer wusste schon, wen die Königin gewinnen lassen würde.

Vater war deshalb schon zwei Tage eher nach Zwölf Weiden gereist, um, nach eigenen Angaben, Vorbereitungen für uns zu treffen. Wie diese auszusehen vermochten und was er darunter verstand, wollte ich mir nicht ausmalen. Ich ahnte jedoch, dass er versuchte, die Gunst von Königin Kjärea zu erlangen. Für diese eine Nacht beehrte die ganze Familie das Königsschloss mit unserer Anwesenheit und würde am Ende des Balles beim Morgengrauen wieder nach Hause fahren.

Die Sonne war bereits untergegangen und Sterne funkelten am dunklen Nachthimmel über uns, während eine frische Brise über die große Anlage von Zwölf Weiden wehte, die einen Schauer auf meiner Haut erzeugte. Gorijan begleitete Mutter ins Schloss und ich folgte ihnen. Die Hufe der Pferde und die schweren Räder der prunkvollen Kutschen, die eine nach der anderen eintrudelte, erfüllten geräuschvoll die Einfahrt des Schlosses. Mit ihren prächtigen Kleidern und kunstvoll gefertigten Masken stiegen die Adligen aus ihren Kutschen und steuerten, wie wir auch, die Stufen des barocken Schlosses an.

Eine freudige Anspannung lag in der Luft, die selbst mir ein nervöses Kribbeln entlockte, und Gelächter drang an mein Ohr. Alles sehnte sich in diesem Land danach, einen ausgelassenen Ball zu verbringen und ausgiebig zu feiern.

Ich trug ein dunkelblaues Ballkleid, bei dem der Rock mit Perlen besetzt war. Ärmel besaß mein Kleid nicht, aber es war bis zum Halsansatz geschlossen. Mutter hatte sich entsetzlich aufgeregt, als ich heute mit dem Kleid die Treppe hinuntergeschritten war.

»Du musst zeigen, was du zu bieten hast, Yljasi. So verschlossen, wird es schwierig sein, eine gute Partie für dich zu finden«, schimpfte sie und warf Maris einen missbilligen Blick zu.

Doch Maris war professionell genug, um diesen zu ignorieren. Ich stand zu meinem Kleid und fühlte mich ausgesprochen wohl. Vater kam uns im Foyer entgegen. Er begrüßte Mutter und Gorijan und hielt mir dann in gewohnter Form seinen Ellbogen entgegen.

»Du siehst bezaubernd aus, Yljasi«, sagte er anerkennend.

Was Mutter verabscheute, mochte Vater. Ich würde nie verstehen, wie die beiden sich hatten finden können. Aber Vater war diplomatisch genug, sich auf keine Diskussionen mit ihr einzulassen und sie wusste vermutlich sehr genau, wo ihre Grenzen bei ihm lagen. Niemals wollte ich so enden wie die beiden. Ein Leben neben jemandem fristen, der sich nicht die Mühe gemacht hatte, einen vollständig zu verstehen. Allerdings war es eh fragwürdig, ob es auf der Gesellschaft heute Abend überhaupt ein glückliches Paar gab. Eines, was aus Liebe zueinandergefunden hatte und sich im Alter immer noch schätzte.

Vater gab mir das Zeichen, meine Maske aufzusetzen, als wir das Foyer durchquert hatten. Passend zu dem Kleid war meine Maske dunkelblau mit Perlen besetzt. Ich hakte sie in eine Halterung an meinem Haaransatz, die Maris mit meiner Frisur verwoben hatte, damit sie beim Tanzen nicht verrutschte.

Vaters Gesicht war nur zur Hälfte verdeckt. Man erkannte ihn dennoch an seinem unmaskierten Profil. Ein Mann mit seinem Rang und Ansehen hatte keinen Grund, sich zu verstecken. Mir gab die Maske ein wenig Sicherheit. Viele würden mich heute Abend anstarren, denn für jeden adligen Sohn war ich die beste Wahl. Ich verabscheute ihre Blicke alle. Ich wollte nur die Augen eines Einzigen sehen, doch dieser war nicht anwesend.

Im Ballsaal wurde bereits getanzt. Die Gesellschaft verteilte sich über mehrere Räume, die imposant mit Blumenbouquets und Blütengirlanden dekoriert worden waren. Unzählige Kerzen und Kronleuchter tauchten den Ballsaal in ein Lichtermeer der Superlative, während vom Büfett das Aroma von Gebratenem verführerisch herüberschwebte.

Vater führte uns zu einer kleinen Empore, auf der die Königin thronte und über das Getümmel blickte. Wir verneigten uns mit gesenktem Blick und doch spürte ich, wie ihre Augen auf mir ruhen blieben. Atemzüge verstrichen, eh ich in ihrem Schattenbild die wedelnde Hand wahrnahm, die uns die Erlaubnis erteilte, uns zu entfernen. Ich blickte auf und bemerkte, wie sich hinter ihr der Vorhang bewegte. Doch noch bevor ich erkennen konnte, wer sich dort versteckt hielt, zog Vater mich weiter.

Vater überreichte mir ein Glas mit Perlwein, dann wandte er sich ab und unterhielt sich mit anderen. Gorijan war ebenfalls untergetaucht und vergnügte sich entweder mit irgendwelchen Mädchen oder mit den anderen Söhnen der Adelshäuser. Mutter hatte eine Freundin am Büfett entdeckt, die sie zielstrebig ansteuerte. So stand ich am Rande der Tanzfläche und beobachtete das Geschehen. Die meisten von den Adelshäusern erkannte man trotz Maske. Larossa und seine Söhne konnte ich glücklicherweise noch nicht entdecken. Ihm wollte ich nicht in die Arme laufen.

Mein Glas leerte sich viel zu schnell. Als ein Bediensteter vorbeilief, stellte ich es auf sein Tablett. Kaum war er weitergegangen, spürte ich, wie sich die Haut in meinem Nacken wie bei dem Hauch einer zärtlichen Berührung zusammenzog. Wohlbedacht darauf, Haltung zu wahren, wandte ich mich um, doch hinter mir stand niemand. Auch wirkten die Grüppchen links und rechts neben mir so vertieft in ihre Gespräche und mit genügend Abstand, dass mich unmöglich jemand berührt haben konnte.

Einbildung!

Ich atmete tief ein. Die Luft war bereits gut aufgeheizt, denn es strömten immer mehr Paare auf die Tanzfläche. Mein Blick glitt zur Empore, wo sich weitere Adelshöfe vor der Königin verneigten. Eine Weile beobachtete ich den Vorhang hinter ihr, doch er bewegte sich nicht noch einmal.

Als sich abermals die feinen Härchen in meinem Nacken aufrichteten und mir das Gefühl gaben, beobachtet zu werden, lief ich ein paar Schritte am Rand der Tanzfläche entlang, wohl darauf bedacht, mir mein Unwohlsein nicht anmerken zu lassen und war dankbar für die Maske, die ein Teil meines Gesichts verdeckte. Jeder konnte mich in diesem Saal beobachten. Prüfend wanderten meine Augen zu der gegenüberliegenden Seite des Saales, wo Säulen einen Bereich abgrenzten. Sofas und kleine Tische waren dort aufgestellt, an denen sich mein Vater mit anderen niedergelassen hatte und angeregt diskutierte.

Kaum merklich schüttelte ich den Kopf. Niemand schenkte mir Beachtung. Sicherlich hatte ich mir das alles nur eingebildet. Ich lief weiter am Rand der Tanzfläche entlang, als mein Blick an einem Mann hängen blieb, der auf der anderen Seite an eine Säule gelehnt stand. Als sich unsere Augen trafen, prickelte abermals meine Haut und ich spürte, wie sich meine Wangen verfärbten.

Er trug einen schwarzen, eleganten Frack. Seine Haare waren streng nach hinten geglättet und eine schwarze Maske war über seine Augen gebunden. Die ganze Zeit starrte er mich an. Wer war er? Zu Larossas Söhnen passte sein aufrechter und eleganter Gang nicht und vermutlich würden Larossas Söhne auch nicht in Schwarz gekleidet erscheinen, sondern in Dunkelgrün, der Nationalfarbe des Königreiches Tuk.

Da es sich nicht schickte, jemanden über eine längere Zeit anzustarren, wandte ich mich als erste ab, spürte aber weiterhin seinen Blick auf mir. Neugierig steuerte ich den Rand des Ballsaales an, wo das Büfett aufgebaut war. Ich tat so, als ob ich Interesse daran hatte, mir ein wenig Obst auf einen Teller zu tun. Tatsächlich hatte ich jedoch keinen Hunger, sondern wollte mich nur ein wenig von den Blicken des geheimnisvollen Mannes ablenken. Kaum griff ich nach einem der Obstspieße, streifte eine Hand wie beiläufig über die Stelle, an der sich Laturas Siegel auf meiner Schulter befand, woraufhin sich ein Kribbeln in meinem Unterleib ausbreitete. Ich hielt die Luft an.

»Die Obstspieße kann ich nicht empfehlen«, vernahm ich eine mir sehr vertraute Männerstimme direkt hinter meinem Ohr, von der ich nicht geglaubt hatte, sie bei dieser Gelegenheit anzutreffen.

Mein Herz setzte einen Schlag aus. Schlagartig wirbelte ich herum und traf direkt den Blick des maskierten Mannes, der mich auf der anderen Seite der Ballfläche aus beobachtet hatte. Demonstrativ hielt er mir ein Schälchen mit cremefarbenem Dessert entgegen, das ein süßliches Aroma verströmte. Ich schnappte erneut nach Luft.

Mit einem selbstgefälligen Grinsen sagte er: »Der Nachtisch ist definitiv viel besser.«

Damit spielte er auf eine Begebenheit in unserer Kindheit an, als ich ihm vor lauter Hunger den Nachtisch bei einem feierlichen Bankett stibitzt hatte. Ich spürte, wie sich meine Wangen verfärbten und mein Herz zu flattern begann. Am liebsten wollte ich ihm vor Freude um den Hals fallen, doch ziemte sich das in aller Öffentlichkeit überhaupt nicht und würde viel zu viel Aufmerksamkeit erregen, die wir beide in diesem Moment nicht gebrauchen konnten. So tippelten meine Füße lediglich unruhig hin und her, während meine Lippen sich zu einem breiten Strahlen verzogen. Ich konnte es kaum glauben. Er war tatsächlich hier!

Unzählige Fragen schossen mir durch den Kopf, von denen eine wichtiger war als die andere und doch fiel es mir schwer zu entscheiden, welche ich ihm als Erstes stellen sollte. Wie war es möglich, dass er in Zwölf Weiden auf dem Ball war? Wusste Vater davon? Wo war er gewesen? Und vor allem, würde er sein Versprechen einhalten und mich abholen?

Bei diesem Gedanken tanzten unzählige Schmetterlinge in meinem Bauch und Hoffnung durchflutete mein Herz.

Verlegen griff ich nach dem Dessert, das er mir entgegenstreckte.

»Ich würde ihn gern mit Euch teilen, nur schätze ich, ziemt es sich nicht«, sagte ich.

Das süffisante Grinsen auf seinen Lippen wurde breiter, was das Kribbeln in meinem Unterleib nur verstärkte.

»Nun, ich habe mich noch nie an die Norm gehalten, wie Ihr sehr wohl wisst.«

»Das ist mir durchaus zu Ohren gekommen. Würde es Euch etwas ausmachen, mich auf die Terrasse zu begleiten? Findet Ihr die Luft hier drin nicht auch sehr stickig?« Demonstrativ fächerte ich mir mit der Hand etwas Luft zu.

»Es wäre mir ein Vergnügen.«

Er griff nach zwei Löffeln, dann hielt er mir seinen Ellbogen entgegen, in den ich vertrauensvoll meine Hand legte. Im gemächlichen Schritt gingen wir auf die Terrasse des Ballsaales nach draußen. Hier war es bedeutend ruhiger als im Saal, dennoch waren einige Paare versammelt. Pasjeran führte mich die Stufen nach unten auf einen Weg in den dunklen Park, der nur mit einigen wenigen Fackeln beleuchtet war. Verunsichert warf ich einen Blick über die Anwesenden auf der Terrasse, um zu überprüfen, ob sie mich erkannt hatten.

»Tu einfach so, als ob wir zusammengehören«, sagte Pasjeran leise.

Ich tat so, als ob es das Selbstverständlichste der Welt war, mit Pasjeran allein in den Garten zu gehen.

»Ich kann es kaum glauben, dass du hier bist«, antwortete ich, als wir den Rand des Parks erreichten, denn ich platzte vor Neugier. »Was machst du hier?«

Ich sah zu ihm hinüber, bemerkte das triumphierende Lächeln seiner wohlgeschwungenen Lippen.

»Ich wollte dich überraschen und es freut mich, dass es mir gelungen ist.«

An einer Bank im schummrigen Licht hielten wir an und setzten uns. Sie verbarg uns vor den neugierigen Blicken aller Anwesenden auf der Terrasse.

»Was ist, wenn dich jemand sieht?«, fragte ich mit einem beklemmenden Gefühl. »Ganz Tuk weiß mittlerweile von deiner Verbannung. Es ist der Gesprächsstoff in den oberen Schichten schlechthin.«

Pasjeran legte seine Maske ab und drehte sich zu mir. Endlich konnte ich ihn ausgiebig betrachten. Er sah umwerfend aus. Seine Augen, die mich, wie damals in seinem Heerlager, in seinen Bann zogen, funkelten sehnsüchtig. Seine gerade Nase und seine markanten Wangenknochen, die sein Gesicht verboten göttlich aussehen ließen. Anders als im Heerlager, war er rasiert. Als er bemerkte, wie intensiv ich ihn betrachtete, verzogen sich seine Lippen zu einem hinreißenden Lächeln, was ich so sehr vermisst hatte. Seine warme Hand streckte sich nach meiner aus und legte sich auf meine.

»Mutter hat mich eingeladen«, beantwortete er meine Fragen. »Es wird mich keiner erkennen, weil niemand mit mir rechnet. Obendrein gibt es ja immer noch diese wundervolle Maske.«

Er zupfte spielerisch an meiner, sodass ich kicherte.

»Woher wusste sie, wo du bist?«

Er reichte mir einen Löffel und zusammen teilten wir uns das Dessert.

»Über einen Falken. Hast du Ärger bekommen?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Vater hat sich sehr zurückgehalten. Er steht unter Druck wegen der bevorstehenden Thronfolge. Meitschings Tod hat ihn stark getroffen. Wo wohnst du jetzt?«

»In einer Hütte in den Manorischen Bergen. Sie gehörte dem alten Tuk. Meine Mutter wollte, dass ich mich dort niederlasse, so lange bis sich die Wogen in Sieben Flüsse geglättet haben.«

»Wird dein Vater das Urteil zurückziehen?«

Pasjeran schüttelte den Kopf. »Wohl kaum. Aber ich finde einen Weg für uns, Yljasi. Ich bekomme dich nicht mehr aus meinem Kopf. Meine Gedanken kreisen ständig um dich, deshalb musste ich dich heute einfach sehen.«

Er strich mir zärtlich über die Wange und beugte sich zu mir herab. Keinen Augenblick später lagen seine Lippen auf meinen. Weich. Warm. Liebevoll. Sehnsuchtsvoll.

Ich wollte mich so sehr in seiner Berührung verlieren.

»Wir dürfen nicht …« Ich räusperte mich. Es fiel mir ausgesprochen schwer, unseren Kuss zu unterbrechen. »Wir sollten zurückgehen, bevor Vater mich sucht. Er darf uns nicht zusammen sehen. Jedenfalls nicht auf diese Art und Weise und allein im Garten.«

»Gleich«, sagte Pasjeran.

Seine Hand wanderte in den Frack, aus dessen Innentasche er einen goldenen Ring hervorzog. Er war dünn und elegant geschwungen. Kein dicker Siegelring, sondern einer, der für mich persönlich bestimmt war. Meine Augen weiteten sich. Pasjeran griff nach meiner Hand, dann steckte er mir den Ring über den Handschuh an meinen Finger, woraufhin mein Herz einen Schlag aussetzte, nur um dann in einem bedeutend schnelleren Tempo weiterzuschlagen. Er meinte es wirklich ernst und besiegelte mit dem Ring das Versprechen, was er mir kurz vor unserer Trennung gegeben hatte. Unbändige Freude überflutete mich.

»Ich will dich immer noch zu meiner Frau nehmen, Yljasi«, sagte Pasjeran und blickte mir dabei tief in die Augen. »Pass einfach auf, dass dein Vater dich nicht jemand anderem verspricht.«

»Vater kann mich an jeden versprechen, aber er braucht die schriftliche Einwilligung der Königin, damit der Vertrag rechtsgültig wird.«

Pasjeran grinste und gab mir einen flüchtigen Kuss. »Dann weiß ich das zu verhindern.«

»Der Ring ist wunderschön«, sagte ich.

»So wie du.«

»Nimm mich mit!« Mein Herz packte die Sehnsucht. »Ich habe keine Lust auf Weites Land oder Zwölf Weiden. Ich will bei dir leben. Egal, wo.«

»Besser nicht. Es ist kein Ort, an dem ich dich haben möchte. Ich hole dich, wenn ich etwas für uns gefunden habe. Versprochen.«

Es war nicht die Antwort, die ich mir erhofft hatte. Welcher Ort konnte schon ungemütlicher sein als sein Heerlager?

»Pasjeran, ich …«

»Vertrau mir bitte und gib mir noch ein wenig Zeit«, unterbrach er mich. »Ich kann unmöglich Cerons Tochter von diesem Ball entführen, auch wenn ich es gern würde. Aber ich will Mutter nicht in Schwierigkeiten bringen, immerhin befindet sie sich direkt in einer Schlangengrube.«

»In Ordnung. Aber bitte beeil dich mit den Dingen, die du zu tun hast. Ich will nicht mehr lang auf dich verzichten.«

Er strahlte mich an und strich erneut über meine Wange. »Das will ich auch nicht.«

Schließlich stand er auf, band seine Maske um und streckte mir seine Hand entgegen.

»Wir sollten zurück.«

Das Dessert war längst leer und wir ließen das Schälchen und die Löffel auf der Bank zurück.

»Wie lang bist du hier?«

»Ich bin nur gekommen, um dich zu sehen. Ich werde noch im Dunkeln zurückreiten.«

Mein Hals war eng. Auf der einen Seite freute ich mich, ihn zu sehen. Auf der anderen wollte ich ihn nicht gehen lassen. Es standen bedeutend mehr Leute auf der Terrasse zum Ballsaal als vorhin. Verunsichert sah ich zu Pasjeran.

»Geh voraus, Yljasi. Man sollte uns nicht zusammen aus dem Garten kommen sehen. Ich will nicht, dass du Ärger bekommst.«

»Folgst du mir?«

Er grinste. »Selbstverständlich. Ich will einen Tanz mit der schönsten Frau auf diesem Ball.«

Ich schenkte ihm ein Lächeln. Dann zog er sich in den Schatten einer Hecke zurück, während ich aus dem dunklen Garten auf den hell erleuchteten Weg trat, um die Stufen der Terrasse hinaufzusteigen. Als ich hineingehen wollte, griff Gorijan nach meinem Ellbogen und zerrte mich ein Stück weg.

»Vater sucht dich. Wo bist du gewesen?«

Er roch stark nach Honigmet. Wenn er noch mehr trank, lag er bald unter dem Büfett. Ich entriss ihm meinen Arm.

»Ich habe mir die Füße im Garten vertreten. Jetzt lass mich gefälligst los! Die Leute starren uns schon an.«

Misstrauisch blickte er mir hinterher. Kaum hatte ich den Ballsaal betreten, kam Vater mir entgegen.

»Yljasi, ich habe mir Sorgen gemacht.«

»Tut mir leid. Mir war es zu eng und zu stickig. Ich brauchte dringend frische Luft.«

Ein Mann mit grüner Maske trat auf uns zu.

»Darf ich um den Tanz bitten?«, fragte er.

»Nein, dürft Ihr nicht«, wehrte Vater ab. »Yljasi tanzt weder mit Euch noch mit Eurem Bruder.«

Mit zusammengekniffenen Lippen zog er sich zurück.

»War das …«

»Larossas ältester Sohn.«

»Wie habt Ihr ihn erkannt?«

Ich hatte es geahnt, aber ich hätte nicht gewusst, welcher von beiden Söhnen es gewesen war.

Vater lachte, was selten vorkam. »Yljasi, ich erkenne alle hier. Maske hin oder her.«

Das war nicht gut. Ob er auch Pasjeran erkennen würde? Vater und ich gingen ein paar Schritte. Ein weiterer Mann steuerte auf uns zu. Doch bevor er uns erreicht hatte, räusperte sich jemand hinter uns. Vater und ich drehten uns um.

»Entschuldigt Ihr bitte, Ceron, aber Eure Tochter hat mir einen Tanz versprochen.«

Pasjeran verneigte sich höflich. Dann hielt er mir galant seine Hand entgegen. Vater sah auf einmal sehr rätselnd aus. Scheinbar erkannte er doch nicht jeden auf diesem Ball.

»Yljasi?«

Ich lächelte, nickte und legte meine Hand in Pasjerans.

»Ich würde mich sehr freuen.«

Meine Wangen glühten. Pasjeran führte mich auf die Tanzfläche. Und während wir uns immer wieder abwechselnd aufeinander zu und voneinander weg bewegten, vergaß ich die Welt um mich herum. Ich versank in Pasjerans Augen, in denen hin und wieder kleine Feuerzungen tanzten. Wenn unsere Fingerspitzen sich berührten, ging ein elektrisierender Stoß durch meinen Körper. Wir tanzten, lachten und wechselten dezente Worte, die nur für unser beider Ohren bestimmt waren.

Ich hätte ewig so tanzen können und auch Pasjeran fand kein Ende. Erst als die Königin auf uns zusteuerte, wurde ich mir bewusst, dass Pasjeran und ich allein auf der Tanzfläche standen. Alle anderen hatten sich zurückgezogen und starrten uns verwundert an. Viele tuschelten mit vorgehaltener Hand.

»Ihr zieht die Aufmerksamkeit aller auf euch«, sagte die Königin, dabei lächelte sie gekonnt, um die Distanz zu wahren.

Die Königin trug eine silberne Maske, die mit Edelsteinen besetzt war. Pasjeran verneigte sich vor ihr, während ich knickste.

»Verzeiht, das war nicht meine Absicht«, sagte er.

»Ich weiß sehr wohl, was deine Absicht war. Dein Pferd steht am Hinterausgang für dich bereit. Du solltest reiten.«

Er nickte, griff ein letztes Mal nach meiner Hand und hauchte einen Kuss darauf.

»Es war mir eine Ehre, Yljasi von Weites Land. Vergesst mich nicht!«

»Das werde ich nicht.«

Die Königin streckte mir ihren Ellbogen entgegen.

»Begleitet mich, Yljasi«, sagte sie. »Und immer schön lächeln. Sie beobachten uns ganz genau und wollen nur einen Fehler an Euch und mir finden. Und wir beide wissen, dass sie einen finden könnten.«

Ich tat, wie mir geheißen. Dann führte sie mich auf ihre Empore. Bisher hatte sie niemanden zu sich eingeladen.

Die Tanzfläche füllte sich nach uns wieder mit Paaren. Auf der Empore reichte uns eine Bedienstete jeweils ein Glas und die Königin wies mich an, neben ihr Platz zu nehmen.

»Mein Sohn ist ein hoffnungsloser Narr. Den Ring an Eurer Hand solltet Ihr für den restlichen Abend abnehmen. Euer Vater würde ihn bemerken.«

Ich zog den Ring, der sich so zart an meine Hand schmiegte, dass ich gar nicht mehr an ihn gedacht hatte, von meinem behandschuhten Finger. Natürlich hatte die Königin recht. Es war gut gewesen, dass Vater durch Larossas Sohn abgelenkt gewesen war. Als ich den Handschuh auszog, steckte ich ihn mir wieder auf und zog den Handschuh darüber. So war der Ring nicht ganz so offensichtlich und zu Hause konnte ich ihn in meiner Schmuckschatulle verschwinden lassen.

»Ich habe nicht mit der Anwesenheit Eures Sohnes gerechnet.«

»Nun, er wollte sichergehen, dass Ihr unversehrt seid.«

»Ich wünschte, er könnte bleiben.«

»Macht Euch keine Hoffnungen. Nicht einmal ich bin befugt, das Urteil meines Gemahls aufzuheben.«

»Dann gibt es für Euren Sohn keine Hoffnung?«

Die Königin lächelte mich an. »Hoffnung ist nur etwas für Träumer, Yljasi. Mein Sohn träumt nicht. Er nimmt sein Schicksal selbst in die Hand.«

Stille legte sich zwischen uns. Ich wusste nicht, was sie mir damit sagen wollte. Pasjeran hatte keine Möglichkeit, zurückzukommen. Aber er versprach mir, mich zu holen und wollte mich heiraten. Ich würde daran festhalten und auf ihn warten.

Immer wieder glitten die Blicke von Vater, Gorijan und anderer Adelshäuser zu uns hinauf auf die Empore. Unsicher, warum die Königin ausgerechnet mich zu sich bestellt hatte.

»Seht sie Euch an, Yljasi. Wie sie sich zusammenreißen, den bestmöglichen Eindruck zu schinden. Nichts davon ist echt. Nichts davon spiegelt das wahre Leben oder ihren Charakter wider. Und dennoch soll ich einen von ihnen zum König ernennen und meinen Segen geben, in dem ich demjenigen, sofern er noch keine hat, eine Frau verspreche. Am besten würde sich doch derjenige eignen, der die Maskerei perfekt beherrscht, findet Ihr nicht?«

Ich nippte an meinem Glas.

»Was mich an Eurem Sohn am meisten begeistert hatte, war, dass er keine Maske trug. Zu keiner Zeit. Er ließ jeden wissen, ob er gute oder schlechte Laune hatte und was er von ihm hielt.«

»Pasjeran verabscheut dieses Spiel. Ich weiß. Nur leider bringt ihn das auch schnell zu Fall. Wen soll ich Eurer Meinung nach erwählen? Euren Vater? Larossa? Warius oder Osyros?«

»Ihr wollt eine aufrichtige Meinung?«

»Sonst hätte ich Euch nicht gefragt. Ich kenne sie alle. Nur hat sich in meiner Abwesenheit auch einiges verändert. Gute Freunde haben sich zerstritten und Feinde sich angefreundet.«

Ich wusste nicht, auf wen sie anspielte.

»Vater handelt niemals unbedacht. Er ist sehr ruhig und niemals ausfällig. Aber ich befürchte, dass mein Bruder irgendwann meinem Vater folgen würde. Und meinem tyrannischen Bruder würde der Titel durchaus zu Kopf steigen.«

Ich holte Luft.

»Larossa wird von meiner Familie verabscheut. Er und seine Söhne haben in ganz Tuk keinen guten Ruf. Dennoch ist er nicht unbedeutend, denn jeder bezieht Marmor von ihm. Aber er ist auch nicht ungefährlich, denn was er sich in den Kopf setzt, das holt er sich.«

»Dann verfügt er über ein gutes Durchsetzungsvermögen, während Ceron unter Umständen bestechlich wäre.«

»Larossas Egoismus kennt kaum Grenzen. Während man meinem Vater gern durch gewinnbringende Handelsbeziehungen eine Freude bereiten kann, so ist es bei Larossa eine Frau für eine Nacht.«

Die Königin schnaubte spöttisch und trank einen Schluck aus ihrem Glas. Ich erzählte ihr alles, was ich über die anderen Adelshöfe wusste. Dabei fiel mir auf, während ich den Blick über die Gesellschaft gleiten ließ, dass Gorijan sich prächtig mit Larossas Söhnen verstand. Ob Vater davon wusste?

»Und wen würdet Ihr gern ehelichen?«

Ich schnappte nach Luft. Denn auf diese Frage gab es nur eine Antwort und die kannte sie bereits.

Ich räusperte mich. »Ich … also …«

»Wie ich vorhin schon angedeutet habe, solltet Ihr Euch keine allzu großen Hoffnungen machen. Mein Sohn kann äußerst charmant sein. Aber so schnell wird sich an seiner Situation nichts ändern.«

»Wenn ich ehrlich sein darf, Eure Majestät, so würde ich auch Euren Sohn ehelichen, wenn er kein König werden würde. Ich werde auch glücklich mit ihm, wenn wir nur in einer kleinen Hütte am Rande eines Reiches leben würden. Ich kann warten und habe es nicht eilig.«

»Wie tugendhaft von Euch. Das Königreich Tuk muss allerdings stabil regiert werden. Ein König braucht eine Königin, sofern er noch keine hat. Vielleicht gebe ich eher der jungen Generation eine Chance. Dann ist die Auswahl bedeutend größer und bekanntlich sind junge Könige flexibler.«

Sie sah mich herausfordernd an.

»Ich stehe ungern dafür zur Verfügung, Eure Majestät. Vorhin im Garten gab ich Eurem Sohn mein Wort.«

»Ihr seid genauso blauäugig wie er, wenn Ihr Eure Chancen nur auf ein Pferd setzt. Ihr seid unter allen jungen Frauen die einzige Hoffnung für das Königreich Tuk. Heiratet Ihr meinen Sohn, bleibt nur noch die zweite Wahl für Zwölf Weiden übrig. Denkt immer daran, dass Latura einen stabilen friedlichen Nachbarn braucht.«

»Das ist mir durchaus bewusst. Nur bin ich nicht diejenige, die darüber entscheidet, wen sie ehelichen darf.«

Lange ruhten die Augen der Königin auf mir.

»Das solltet Ihr aber.«

»Ihr wisst, dass das Königreich Tuk anders regiert wird als Latura.«

»Vielleicht wird es Zeit, etwas zu ändern. Das kann aber nur eine starke Königin.«

Sie stellte ihr leeres Glas ab und erhob sich. Mit verschränkten Armen stand sie an die Balustrade gelehnt. Ich erhob mich ebenfalls.

»Ich habe meinen Gemahl nie geliebt. Aber dennoch treten wir in der Öffentlichkeit als eine Einheit auf. Wisst Ihr, warum?«

Ich stellte es mir schwer vor, mit jemandem ein ganzes Leben zu verbringen, den man nicht liebte. Abwartend sah ich sie an.

»Wir haben zusammen ein Land zu regieren und sind verantwortlich für das Wohlergehen unzähliger Vaskys in Latura. Mein Gemahl entscheidet kaum alles allein. Die Last könnte er niemals tragen. Als Königin neben ihm erhält man den größtmöglichen Einfluss, den man haben kann. Vergesst das niemals.«

»Stellt Ihr Euch manchmal nicht die Frage, wie Euer Leben verlaufen wäre, wenn Ihr aus Liebe geheiratet hättet?«

Sie musterte mich aufmerksam. »Die Liebe, Yljasi, ist nur für dein persönliches Wohlbefinden zuständig. Das Volk interessiert es nicht, ob die Obrigkeit glücklich ist. Sie wollen etwas zu essen auf dem Tisch und ihre Kinder in Sicherheit auf die Welt bringen. Interessiert es Euch, ob Larossa mit seiner Frau eine glückliche Ehe führt?« Ohne mir Zeit zum Antworten zu geben, fuhr sie fort: »Nein. Aber es interessiert Euch, dass Euer Anwesen aus seinem Marmor gebaut wurde. Ihr seid selbst für Euer persönliches Glück verantwortlich. Niemand übernimmt es für Euch und niemand sollte die Macht haben, darüber zu verfügen. Auch mein Sohn nicht.«

Stille legte sich zwischen uns. Wir beobachteten die Adelshäuser, die sich unterhielten oder miteinander tanzten. Die Gesellschaft wirkte gelöst. Mehr Gelächter hallte zu der Empore hinauf. Die Tänze wurden wilder. Ich sah Vater, wie er Larossa ansteuerte. Sie begrüßten sich förmlich und tauschten vermutlich ein paar Belanglosigkeiten aus.

»Angenommen, Pasjeran kehrt zurück nach Sieben Flüsse, würdet Ihr Euch gewachsen fühlen, Latura zu regieren? Die Adelshöfe in Latura gehen nicht anders miteinander um als die in Tuk. Pasjeran braucht eine starke Frau an seiner Seite. Eine, die ihr Schicksal selbst in die Hand nimmt und nicht andere über sich entscheiden lässt.«

Ich schluckte. »Ich verstehe.«

»Tut Ihr das? Dann beweist es mir. Ich habe viel Zeit und kann durchaus warten.«

Sie lächelte mich herausfordernd an. Ich wusste, dass unsere Unterhaltung beendet war. So knickste ich und zog mich dann zurück.

Ich schritt die Stufen von der Empore herunter. Aus dem Augenwinkel sah ich Vater, der sich einen Weg zu mir bahnte. Ich hatte keine Lust auf seine Fragen. Weder über Pasjeran noch über die Königin. So wandte ich mich demonstrativ um und steuerte einen Gang an, in dem sich die Badezimmer befanden.

Am liebsten würde ich diesen Ball verlassen. Ich hatte den Mann gesehen, den ich liebte und die Herausforderung meines Lebens gestellt bekommen. Königin Kjärea konnte von mir denken, was sie wollte. Pasjeran und ich liebten uns und ich würde auf ihn warten. Ich wollte die Pflicht und die Verantwortung nur mit dem richtigen Partner an meiner Seite tragen.

Ich öffnete die Badtür und verschloss sie hinter mir. Ich brauchte länger als üblich, denn ich hatte es nicht eilig, wieder zurück zur Veranstaltung zu kommen. Schließlich gab ich mir einen Ruck. Hier konnte ich mich schlecht verstecken und irgendwann würde die Morgendämmerung einsetzen. Dann rollte unsere Kutsche zurück nach Weites Land.

Ich trat aus dem Gang in den Ballsaal und blieb vorerst stehen, um zu überlegen, wo ich mich am besten aufhalten sollte. Plötzlich strich jemand hauchzart über meinen Rücken.

»Seid so freundlich, Lady Yljasi, und schenkt mir diesen Tanz.«

Ich warf einen Blick über meine Schulter. Larossa selbst forderte mich auf, strahlte gleichzeitig so eine unnachgiebige Macht aus, der ich mich nicht entziehen konnte. Ich willigte ein und streckte ihm meine Hand entgegen.

»Diesen einen Tanz und nur mit Euch, nicht mit Euren Söhnen. Unser Tanz wird meinen Vater genug provozieren.«

Belustigt zuckten seine Mundwinkel nach oben. »Um Ceron macht Euch keine Gedanken.«

»Was hat mein Vater gegen Euch?«

»Oh, ich würde sagen, Ceron und ich sind uns im Leben ein paarmal zu oft in die Quere gekommen, sodass es eine Unendlichkeit dauern würde, all unsere Differenzen aufzuzählen.«

»Und Ihr habt nie daran gedacht, das Kriegsbeil zu begraben?«

Larossa lächelte mich an. Wir entfernten uns, nur um dann unweigerlich wieder aufeinander zuzugehen.

»Das habe ich durchaus. Bisher war es Euer Vater, der es abgelehnt hat.«

Das sah Vater ähnlich. Vergeben war nicht seine Stärke.

»Einen interessanten Tanzpartner hattet ihr vorhin. Darf ich fragen, um wen es sich handelte?«

Ich lächelte kalt. »Nein, dürft Ihr nicht. Es ist nicht um sonst ein Maskenball.«

»Findet Ihr es nicht merkwürdig, dass Kjärea Euch allein die Gunst geschenkt hat, ihr auf der Empore Gesellschaft zu leisten?«

»Diese Entscheidung obliegt der Königin.«

»Oder ihrem Sohn.«

Irritiert warf ich ihm einen Blick zu.

»Ich verstehe Eure Bemerkung nicht.«

Larossas Lächeln wurde noch breiter. »Das solltet Ihr aber, denn ich weiß von Eurer kleinen Reise, die Ihr mit dem Menschenmädchen unternommen habt.«

»Ich habe Sveja nach Latura gebracht. Nicht mehr und nicht weniger.«

Das war die offizielle Variante. Larossas Hände wanderten auf die Stelle an meiner Schulter, wo sich Pasjerans Siegel befand und für einen Bruchteil eines Wimpernschlags klopfte sein Finger zielgerichtet darauf.

»Seid Ihr Euch da so sicher?«

Wir schwiegen für ein paar Schritte.

»Was wollt Ihr?«, fragte ich ihn und meine Stimme war kälter als der Winter in den Bergen.

»Das ist eine sehr direkte Frage, findet Ihr nicht auch?«

Der Glanz des Triumphs zog durch seine hinterhältigen Augen, denn er hatte mich verbal in eine Falle gelockt.

»Ich hoffe, Ihr schenkt mir eine ebenso direkte Antwort.«

»Wie ich sehe, seid Ihr nicht auf Euren Mund gefallen, obgleich man Euch eher selten zu Gesicht bekommt. Das gefällt mir ausgesprochen gut und macht Euch zu einer der interessantesten Frauen unseres Landes. Fast wünschte ich, ich würde noch einmal jung sein und könnte selbst in den Ring steigen, um Eure Gunst zu erlangen.«

»Es freut mich, wenn ich Euch beeindrucken kann.«

»Die Freude liegt ganz bei meinem ältesten Sohn, der um Eure Hand anhalten wird.«

»Mein Vater wird das ablehnen.«

Larossa stoppte unseren Tanz. »Dann, Yljasi von Weites Land, solltet Ihr dafür sorgen, dass er es nicht tut.«

»Warum wollt Ihr die Verbindung unserer Familien, wo wir beide doch wissen, dass wir uns nicht ausstehen können?«

»Wenn zwei wirtschaftlich gut situierte Familien fusionieren, kann das nur förderlich für das Reich sein, findet Ihr nicht?«

»Und wen sollte dann die Königin zum König von Tuk Eurer Meinung nach ernennen?«

»Kjärea wird weder Ceron noch mich auf den Thron setzen, das haben wir beide schon vor Jahren verspielt. Welches Nachwuchstalent sie auch hervorzaubert, so wird er sich mit unseren beiden Familien gutstellen müssen, denn niemand könnte uns, gleich gar nicht bei einer Fusion, den Rang abtreten.«

»Ihr wollt also eine Marionette als König.«

Larossa lachte. »Ihr betrachtet die Dinge viel zu ehrlich. Es ist ein Spiel, Lady Yljasi und bei einem Spiel hat man in der Regel Spaß.«

Die Musik endete. Endlich!

»Ich erwarte Eure Zusage.« Damit verneigte er sich und verließ die Tanzfläche.

Mein Herz schlug mir bis zum Hals. Hatte er mich soeben erpresst? Meine Füße verließen die Tanzfläche und steuerten das Büfett an. Wie sehr wünschte ich mir, dass Pasjeran erneut auftauchen würde, um sich mit mir ein Dessert zu teilen. Ich nahm mir ein Glas Wein und leerte es viel zu schnell. Zu spät bemerkte ich, dass ich zu wenig gegessen hatte.

Obgleich ich noch versuchte, das Schlimmste zu verhindern, indem ich nach etwas Obst und einem Stück Brot griff, drehte sich bereits alles. Ich traute mich kaum noch, mich von der Stelle zu bewegen. Als der Ballsaal ins Wanken geriet, umfassten mich vertraute Hände von hinten.

»Ich bringe dich jetzt zur Kutsche und du fährst umgehend nach Weites Land zurück.«

Ich war Vater äußerst dankbar, als er mir seinen Ellbogen entgegenstreckte und ich mich einhaken konnte. Ohne weiteres Aufsehen zu erregen, brachte er mich durch die Räumlichkeiten ins Foyer.

»Ihr werdet doch niemals einem Heiratsantrag mit Larossa zustimmen, nicht wahr, Vater?«

»Wir reden darüber, wenn ich zurück bin.«

Seine Antwort verunsicherte mich.

»Vater?«

Er reagierte nicht.

»Meine Antwort ist Nein, Vater. Ich werde keinen seiner beiden Söhne heiraten.«

»Yljasi, du beruhigst dich jetzt erst einmal und schläfst dich aus. Dann reden wir.«


Kapitel 16

[image: Der Falke - Ein Kapitel aus der Sicht von Elusyan]

Ich waberte als Nebel durch den ehemaligen Grenzwald. Die Maratier hatten ihn nur spärlich gesichert und als Nebel würde ich kaum auffallen. Das Bild, was sich mir bot, war gespenstisch. Von den hohen Pinien, die einst den Grenzwald ausgezeichnet hatten, waren nur noch abgebrochene, verkohlte Baumstümpfe übrig, die aus der verbrannten Erde wie schwarze Speere herausragten, während herabfallende Rußpartikel die Luft trübten. Ein zitronengelber Schmetterling setzte sich auf einen dunklen Baumstumpf. Er ließ die Flügel hängen, nur um wenige Augenblicke später wieder weiterzuflattern, auf der Suche nach etwas Grünem. Davon würde er in diesem Gebiet nichts mehr finden. Allein für diese Tat sollte man alle Maratier hängen lassen.

Bei der Hütte am Kupfersee materialisierte ich mich. Die schwarze Erde knarzte unter meinen Stiefeln und ein bissiger Geruch von Asche lag schwer in der Luft. Auch von der Hütte war nicht mehr viel zu sehen. Ein paar Eisenteile lagen herum. Lediglich das Fundament, auf dem die Hütte gebaut worden war, war noch zu erkennen. Mit den Füßen schob ich das ein oder andere Kohlestück zur Seite.

Nichts!

Ich lief hinunter zum Ufer des Kupfersees. Er hatte an Wasserstand verloren. Schimmerte aber weiterhin rötlich aufgrund der mineralischen Zusammensetzung des Seebodens.

Wieder nichts!

Fußspuren würde ich kaum finden. Genauso wenig wie Hufabdrücke. Aber ich fand auch kein verbranntes Überbleibsel eines Skeletts oder schwerverbrennbare Reste einer Uniform. Schließlich löste ich mich erneut auf, schwebte durch den gesamten Grenzwald und suchte ihn nach weiteren Hinweisen ab.

Mein oberstes Ziel, seit meiner Rückkehr, war es gewesen, herauszufinden, wer Pasjeran verraten hatte und Jesann war mein einziger Anhaltspunkt, da er seit dem Überfall spurlos verschwunden war. Parallel hatte ich jemanden, bei dem ich einen Verrat ausschließen konnte, auf die Suche nach Pasjeran geschickt. Ich wollte ihn zurück als Thronerben und das würde ich mit allen Mitteln durchsetzen. Solange der Waffenstillstand mit den Maratiern noch intakt war, würde ich mich ganz darauf konzentrieren, was gut war, denn die Ermittlungen lenkten mich von dem ab, was ich in der Menschenwelt verloren hatte.

Als ich im Heerlager ankam, saß Elas bereits allein wieder in seinem Zelt am Schreibtisch, während draußen im Heerlager Standardtrainings stattfanden.

»Du bist zurück«, begrüßte ich ihn.

»Wo warst du?«

Sein Misstrauen nervte mich gewaltig. Was war nur los mit ihm? Er tat fast so, als ob ich ein Verbrechen begangen hatte, nur weil ich Pasjeran auf dem Thron haben wollte und nicht Tarinija.

»Im Grenzwald.«

Elas zog die Stirn in Falten. »Warum?«

»Ich war auf der Suche nach Jesanns Überresten.«

»Oh!«

Ja, genau! Oh! Das hätte er auch längst tun können.

»Und?«

»Nichts! Ich leg meine Hand dafür ins Feuer, dass     Jesann nicht in dem Inferno ums Leben gekommen ist.«

»Und wo soll er sein?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Das, Bruderherz, gilt es, herauszufinden.«

»Ich dachte, du hältst ihn nicht für den Spitzel.«

»Mir erschließt sich auch sein Motiv nicht, Pasjeran zu verraten. Was hätte er davon? Aber davon mal abgesehen, finde ich es komisch, dass er als Einziger zu der Zeit des Überfalls nicht im Heerlager anwesend gewesen und seitdem auch nirgendwo aufgetaucht ist.«

»Du meinst, er wusste von dem Überfall der Maratier?«

»Vielleicht. Vielleicht ist es aber auch nur ein Zufall gewesen.«

»Das wäre nicht gut. Wenn wir ihn finden würden, müssten wir ihm den Prozess als Deserteur machen und der König würde nur ein Urteil über ihn sprechen.«

»So schaut es aus, Elas. Aber wir sollten ihn finden, immerhin kennt er zu viele Interna aus Sieben Flüsse. Obendrein könnte er noch weitere Informationen für uns haben.«

Elas seufzte und rieb sich die Stirn.

»Es gibt drei Möglichkeiten, wo er sich aufhalten könnte«, fuhr ich fort und ließ Elas an meinen Überlegungen teilhaben.

»Vier!«

»Wie bitte?«

»Es gibt vier Möglichkeiten. Du hast Svejas Welt vergessen. Er könnte sich leicht in ihrer Welt abgesetzt haben.«

»Dazu bräuchte er erst einmal einen …«

Panisch lief ich im Zelt auf und ab. Mein Kopf arbeitete auf Hochtouren und es fügte sich ein Teil nach dem anderen wie bei einem Puzzle zusammen. Jesann. Der Überfall der Maratier. Der Ardeiras. Natürlich! Warum war ich nicht eher darauf gekommen?

»In ihrer Welt finden wir ihn nicht, Elas. Sie ist zu groß.«

»Vielleicht ist er dort auch nicht.«

»Dennoch sollten Lamar und Rykardia alarmiert werden.«

»Sie sind achtsam. Aber was sollte Jesann von Sveja wollen? Sie hat die Trommelsteine abgeliefert. Obendrein war Jesann auch Zeit seines Lebens selbst auf der Suche nach den Fragmenten. Es ergibt nur zum Teil einen Sinn. Wir wissen nicht, ob er feindlich gesinnt ist.«

»Jeder Deserteur ist ein Feind, Elas.«

»Unsere Eltern waren mit seinen befreundet. Er ist wie ein großer Bruder für uns.«

»Vater hat uns immer vor ihm gewarnt«, beharrte ich.

»Vater hat uns aber auch nie erzählt, was zwischen ihnen vorgefallen war. Und Jesann würde es uns sicherlich nicht verraten. Ob er den Prinzen verraten hat, ist fragwürdig. Es gilt erst einmal herauszufinden, warum er untergetaucht ist, falls er nicht doch bei dem Brand ums Leben gekommen ist.«

Ich würde so ziemlich meine Hand dafür ins Feuer legen, dass er das nicht war. Immerhin fehlte auch sein Pferd als einziges in der Herde.

»Vielleicht halten ihn auch die Maratier in ihrer Unterwelt fest«, fügte Elas an.

Auch das war möglich. Dann hätten sie sich von ihm die Bedienung des Ardeiras’ erpressen können. Das wiederum würde erklären, warum Tamira so schnell mit dem Ardeiras hatte umgehen können.

»Wenn er da sitzt, können wir vorerst nichts für ihn tun. Ihn dort herauszuholen, liegt im Aufgabenfeld der Botschafterin und des Königs. Stellt sich also die Frage, ob sie etwas von einer Inhaftierung wissen.«

Seufzend ließ ich mich auf Elas’ Feldbett nieder.

»Wie war es auf Sieben Flüsse?«, fragte ich ihn.

»Wir beide haben morgen eine Audienz beim König. Sie bekommen die Steine nicht zusammengesetzt. Ich war bei Sveja. Sie meinte, die Steine setzen sich von allein zusammen.«

»Wie sie das gemacht hat, weiß ich nicht. Aber es sind definitiv die richtigen Fragmente. Die Kugel schwebte in ihren Händen, Elas. Ich weiß, was ich gesehen habe.«

»Was ist mit den Tonscherben?«

»Vermutlich sind die wertlos. Keine Ahnung. Ich bin lediglich der Karte gefolgt.«

»Ich glaube dir. Wir müssen nur den König davon überzeugen, bevor er die Geduld verliert. Du hast eine Hoffnung in ihm geweckt, sodass er am liebsten seine Tochter schon gestern wieder in seine Arme schließen würde.«

»Es ist nicht unsere Aufgabe zu wissen, wie die Splitter funktionieren oder wie die Hohepriesterin mit ihnen die Prinzessin zurückholen soll.«

Elas seufzte, blickte kurz nach oben und sah mich dann wieder an. »Es ist so vieles nicht unsere Aufgabe. Lamar und Rykardia haben die Wohnung neben Sveja bezogen. Sie informieren uns über alles, was ihnen auffällt.«

Ich wich Elas’ Blick aus. Über Sveja wollte ich nicht reden. Nicht einmal an sie denken. Und solange ich mit etwas beschäftigt war, schwirrten meine Gedanken auch nicht zu ihr.

»Sveja erzählte, dass du ihr gesagt hättest, sie sei wertlos und austauschbar.«

Ich stöhnte. »Ich will nicht darüber reden.«

»Ich aber.«

»Gut, dann geh ich.«

Ich sprang auf und machte Anstalten, das Zelt zu verlassen.

»Elusyan! Was soll das? Können wir nicht normal darüber reden?«

»Nein! Da gibt es nichts zu bereden.«

Elas war ebenfalls aufgestanden und folgte mir.

»Pass auf! Ich weiß, dass du nicht so über sie denkst.«

»Dann ist ja alles geklärt.« Ich setzte meinen Weg aus dem Zelt fort.

Unsere Männer und Frauen, die sich auf dem Trainingsfeld befanden, beobachteten uns neugierig. Selten boten wir ihnen den Anblick, dass wir uns stritten. Wir traten immer als Einheit auf, so konnten sie uns weniger gegeneinander ausspielen. Elas’ Hand auf meiner Schulter ließ mich herumwirbeln.

»Was willst du von mir?«, fuhr ich ihn ungehalten an.

»Ich will, dass du dich bei ihr entschuldigst, wenn du das gesagt hast. Sie hat Latura einen Dienst erwiesen und dir den Hals gerettet. Wenn die Prinzessin zurückkehrt, könnte unser Land endlich wieder stabil regiert werden. Das ist unbezahlbar.«

»Dann kann sich unser König bei ihr erkenntlich zeigen.«

»Verdammt, Elusyan, warum bist du nur so stur? Du hast sie verletzt. Musste das denn sein? Was hat sie dir getan?«

Nichts! Ich liebte sie, was ich nicht durfte und kein Vasky verstehen würde. Nicht einmal Elas, wenn er die ganze Wahrheit erfahren würde.

»Latura könnte auch stabil regiert werden, wenn Pasjeran zurückkehrt.« Ich lenkte unser Gespräch auf dieses Thema um, auch wenn wir das normalerweise nicht in der Öffentlichkeit diskutierten.

Aber angenommen, es war nicht Jesann, der Pasjeran verraten hatte, dann befand sich der Spitzel immer noch unter uns. Mit meiner sehr deutlichen Bemerkung stellte ich mich ganz offiziell gegen die Verbannung des Prinzen und ließ es jeden in diesem Lager wissen. Es würde mich nicht wundern, wenn besagter Spitzel noch umgehend eine Nachricht entsenden würde. Ich hatte die Falken unter dem Flügel markiert. Auf jede Markierung kamen drei Verdächtige, denn nicht jeder im Heer durchlief die Ausbildung zum Falkner und nur drei in meinem Lager konnten einen Falken fliegen lassen. Hatte ich den Falkner, konnte ich auch zurückverfolgen, wer bei ihm eine Nachricht in Auftrag gegeben hatte.

Elas hielt die Luft an. »Lenk nicht vom Thema ab! Um Pasjeran geht es im Moment nicht.«

»Es geht genauso um den Prinzen wie um die Prinzessin. Mach die Augen auf, verdammt noch mal! Ich habe im Übrigen Salsos in die Berge geschickt, um Pasjeran zurückzuholen.«

Elas schüttelte entsetzt den Kopf. »Warum, Elsuyan? Damit bringst du uns alle in Bedrängnis.«

»Weil ich, verdammt noch mal, keine Lust habe, irgendwann selbst den Thron zu besteigen. Schon vergessen, was der König mir versprochen hat?«, fuhr ich Elas an.

»Oh, Elusyan. Das steht doch noch lange nicht zur Debatte.«

Ich hob meinen Finger und fuchtelte vor ihm hin und her. »Es wird auch nie zur Debatte werden. Und was das Menschenmädchen angeht, so will ich nicht mehr mit dir über sie reden. Verstanden?«

Dann wandte mich um und eilte zu den Pferden. Nach dem Satteln verließ ich das Heerlager in Richtung Süden. Ich tat so, als ob ich nur ausreiten wollte. Stattdessen beobachtete ich mit einem Fernrohr die Falkenstation unseres Lagers aus sicherer Entfernung. Es dauerte nicht lang, dann sah ich einen Falken aufsteigen. Volltreffer!

»Gib mir den Ardeiras!«, forderte ich Elas auf, als ich kurze Zeit darauf sein Zelt betrat.

»Hör mal, Elusyan. Wir sollten solche Themen nicht mehr vor dem ganzen Heer diskutieren.«

Ich grinste und zwinkerte ihm zu. »Da geb ich dir ganz recht. Los, mach schon! Es ist vor einer halben Chronometerdrehung ein Falke gestartet. Wenn du es nicht befohlen hast, dann haben wir unseren Spitzel.«

Elas verstand. »Nein, ich habe keinen Falken beauftragt. Soll das heißen, du hast mich bewusst …«

»Jetzt komm schon! Wir müssen den Falken in der Station abfangen, bevor der Falkner in Sieben Flüsse eine Botschaft weitergibt, die wir beide nicht wollen.«

Er zog den Ardeiras aus der Tasche und stellte die Falkenstation in der Nähe von Sieben Flüsse ein. Die Vögel flatterten aufgeregt, als wir aus dem Nichts dort aufschlugen. Wir schickten den Tierpfleger dort in die Pause und warteten. Der Falke kam. Ich zog einen riesigen Lederschutz an, streckte meinen Arm nach ihm aus und er landete souverän.

»Braves Tier.«

Ich öffnete vorsichtig seinen rechten Flügel.

»Er ist blau markiert. Es kommen also nur drei infrage, die dieses Tier senden können.«

»Der Brief, Elusyan. Vielleicht findet sich ein Absender darin.«

Ich nickte und band dem Falken vorsichtig den Brief vom Fuß. Dann gab ich dem Vogel einen Schubs und er flatterte zu seinen Gefährten auf die Stange hoch oben in der Voliere.

Ich öffnete den Brief, der zu meinem Erstaunen an den Kanzler adressiert war. Warum ausgerechnet er?

Morgen zur Sternenstunde in der Taverne Zum goldenen Stier. Ihr werdet es nicht bereuen.

Die Nachricht erfreute mich ungemein, denn statt dem Falkner in meinem Heer auf die Füße zu treten, wer ihm diese Botschaft übermittelt hatte, ging es nun viel einfacher.

»Ich würde sagen, wir haben eine Verabredung«, sagte ich triumphierend und streckte Elas meine Hand entgegen, in die er sofort einschlug.

Der König atmete tief durch. In der Mitte des runden Tisches lagen die acht Fragmente und die sieben Tonscherben. Alle waren im Ratssaal anwesend, vom Kanzler, über den Schatzmeister bis hin zur Hohepriesterin. Selbst Elas und ich hatten am runden Tisch Platz genommen.

»Es sieht so aus, als ob wir uns alle zu früh gefreut haben«, gab der König bekannt. »Es handelt sich bei diesen acht Fragmenten nur um gewöhnliche Steine. Sie enthalten keinerlei Magie, noch äußert sich das Heilige Orakel über die Steine. Genauso verhält es sich bei diesen Tonscherben.«

»Das heißt, dass Latura erneut zu viel Gelder in die letzten Monate investiert hat«, sagte Sarinius der Schatzmeister, dessen rote Kappe leicht schräg auf seinem Kopf saß. »Ich bin dann dafür, wenn Eure Majestät nicht bankrottgehen möchte, dass wir die Suche nach der Prinzessin einstellen.«

Die Hohepriesterin fingerte nervös an ihrem Knochenarmband herum. Der König starrte frustriert auf Svejas Trommelsteine. Dunkle Ränder säumten seine Augen und tiefe Furchen seine Stirn. Sein sonst sehr gepflegter Vollbart wucherte in alle Richtungen und sein roter Umhang hing schief über seinen Schultern.

»Ich war so kurz davor«, murmelte der König und ignorierte erstaunlicherweise Sarinius’ Bemerkung.

Ich empfand Mitleid für ihn. Zu gern hätte ich ihm seine Tochter gegeben, unabhängig, was es für Konsequenzen für mich gehabt hätte. Aber ich konnte nachvollziehen, wie sehr er litt.

»Nur wer soll dann den zukünftigen Thron übernehmen, nachdem Ihre Majestät seinen Sohn verbannen musste?«, fragte der Kanzler, richtete seine Brille auf der übergroßen Hakennase und strich sich dabei über den Ziegenbart.

Mein innerer Elusyan spitzte die Ohren. Der Brief war für ihn bestimmt gewesen. Ich schloss nicht aus, dass der Kanzler hinsichtlich der Verbannung von Pasjeran seine Finger im Spiel gehabt hatte, nur war mir sein Motiv noch nicht klar. Aus diesem Grund verhielten Elas und ich uns vorsichtig.

»Sind diese Steine denn wirklich vergebens gewesen?«, fragte die Botschafterin die Hohepriesterin.

Diese räusperte sich. »Es steht außer Frage, dass es sich bei diesen acht Fragmenten um magielose Steine handelt. Ich habe alle Tinkturen und Sprüche ausprobiert. Sie geben kein Anzeichen, dass sie magischen Ursprungs sind.«

»Es wäre auch wirklich ein großer Zufall gewesen, wenn ein magieloser Mensch einen magischen Stein identifizieren könnte.« Sarinius konnte sich eine sarkastische Andeutung nicht verkneifen, dabei versuchte er, seine rote Kappe auf dem Kopf zurechtzurücken, nur damit sie dann auf der anderen Seite schief hing. »Kann mir eigentlich jemand erklären, warum es acht Fragmente sind. Laut der Prophezeiung müssten es doch sieben sein.«

»Es sind eben acht«, antwortete ich gleichgültig. »Wenn man die Steine zusammensetzt, ergeben sie eine vollständige Kugel.«

»Erst sieben. Jetzt acht. Vielleicht, werte Hohepriesterin, solltet Ihr noch einmal euer Studierzimmer aufsuchen und die Aussagen des Orakels prüfen. Sicherlich habt Ihr etwas übersehen«, erwiderte der Kanzler spöttisch, wobei sein Ziegenbart zitterte.

Die Knochenkette klapperte auf dem Holztisch.

»Ich habe nichts übersehen oder falsch verstanden. Unser König, Ihre Majestät, und ich haben das immer gleich verstanden. General, was hat es mit den Tonscherben auf sich?«

»Die habe ich an dem Ort gefunden, der auf der Karte eingezeichnet war, die Ihr mir über Elas aushändigen ließet. Ich dachte, Ihr wüsstet mehr.« Da immer noch Unwissenheit in ihrem Gesicht geschrieben stand, setzte ich nach. »Wo habt Ihr die Karte gefunden?«

»Sie wurde in mein Zimmer unter der Tür hindurchgeschoben. Als ich am Morgen aufwachte, lag sie da. Ich hatte mir nichts weiter dabei gedacht, sondern mich gefreut, dass ich Euch bei der Suche behilflich sein konnte.«

Ich nickte und seufzte innerlich auf. Abermals eine Frage mehr. Wer hatte der Hohepriesterin diese Karte zugespielt und warum?

»Ich war lange überzeugt, dass es die Tonscherben waren«, sagte ich. »Was mich jedoch überzeugt hat, unabhängig von der Anzahl, war die Magie, die diese Steine ausstrahlten, sobald das Menschenmädchen sie in die Hand nahm.«

»Diese Steine besitzen aber keine Magie, General«, beharrte die Hohepriesterin.

»Wir sollten nichts überstürzen«, sagte die Gelehrte. »Bevor wir diese acht Fragmente für nichtig erklären und erneut viel Geld in die Hand nehmen, liegt es vielleicht auch an Euch und Euren Fähigkeiten, werte Hohepriesterin.«

»Wie könnt Ihr es wagen, meine Fähigkeiten infrage zu stellen? Es ist das Menschenmädchen, was uns an der Nase herumgeführt hat. Wir alle haben ihre abwertenden Gedanken gehört, als sie damals auf Sieben Flüsse verweilt hat. Respektloses Gör. Sie hat nicht einmal mit dem König gegessen«, fauchte sie zurück.

Der König nickte bestätigend. In mir stieg Zorn auf. Wie konnte sie so über Sveja urteilen? Sie hatte sich für die Steine in Gefahr gebracht und sich gefreut wie ein kleines Kind, wenn sie einen gefunden hat. Außerdem wusste ich, was ich gesehen hatte.

»Sveja mag in mancher Hinsicht respektlos Euch gegenüber erscheinen, aber das ist sie nicht«, sagte ich mit bebender Stimme. »Diese Steine sind die richtigen Fragmente. Wenn Ihr damit die Prinzessin nicht zurückholen könnt, werte Hohepriesterin, sind Eure Fähigkeiten nicht die, die Ihr vorgebt zu besitzen und Ihr solltet Eure Position an eine Nachfolgerin abtreten. Und kein Gramm Gold, werter Sarinius, haben wir vergeudet. Wenn Ihr meine Rechnungen mit denen von Jesann vergleicht, so sollte Euch das schnell deutlich werden.«

»Das kann ich bestätigen, General«, sagte Sarinius. »Dennoch ist die Staatskasse leer und eine nochmalige Suche nach sieben Fragmenten kann Ihre Majestät nicht finanzieren.«

»Es braucht keine neue Suche, denn es sind die richtigen Fragmente«, beharrte ich.

Die Hohepriesterin lief rot an. Sie griff nach zwei Steinen und hielt sie hoch.

»Seht Ihr das? Sie passen nicht einmal zusammen!«

Sie warf die Steine achtlos zurück auf den Tisch. Ich griff nach allen acht und sortierte sie. Die Steine waren keine Puzzlestücke, die ineinandergriffen. Einige Kanten waren eckig, manche rund geschliffen. Manche hatten Ausbuchtungen und manche waren einfach nur gerade. Die Hohepriesterin grinste mich gehässig an.

»Jedes dumme Kind erkennt, dass diese Fragmente nicht zusammenpassen. Nicht einmal farblich. Das Einzige, was sie gemeinsam haben, ist die Biegung. Mehr aber auch nicht. Es sind unmöglich die Fragmente.«

»Ich weiß, dass sie nicht zusammenpassen. Auch ich habe es oft genug probiert und bin gescheitert. Doch sie ergeben eine Kugel, die in Svejas Händen schwebte. Wie auch immer sie das gemacht hat, ich weiß es nicht. Aber ich weiß, was ich gesehen habe.«

»Nun, vielleicht habt Ihr auch an diesem Abend etwas sehen wollen, was nicht existiert«, sagte der Kanzler.

»Wie meint Ihr das?«

»Mir ist zu Ohren gekommen, dass unser General gern etwas viel trinkt. Vielleicht habt Ihr es Euch in der Menschenwelt zu gut gehen lassen.«

»Und wie, werter Kanzler, sollte ich an diesem Abend, wenn ich betrunken gewesen war, sechs Maratier festgenommen haben?«

Stille herrschte am runden Tisch.

»Wohlgemerkt, ist einer von ihnen auch noch ein Nebelwesen. Elas, kannst du mir das erklären, wie man im betrunkenen, nicht zurechnungsfähigen Zustand ein Nebelwesen überwältigen kann?«, fragte ich weiter.

Abermals senkte sich Stille am Tisch. Alle Augen waren auf mich und Elas gerichtet.

Elas räusperte sich. »Gibt es eine Entscheidung, was die Maratier angeht? Wird es einen Prozess geben?«

»Der König von Maratien ist erbost über diese Festnahme. Angeblich hat er niemanden in die Menschenwelt gesandt«, sagte die Botschafterin.

Der König von Maratien war ein elender Lügner.

»Er fordert die sofortige Auslieferung, ansonsten bezieht er Stellung am Grenzfeld in der Nähe des Heerlagers«, fuhr der König fort. »Ich möchte Euch gern glauben, Elusyan, aber da die Hohepriesterin mit den Fragmenten nicht vorankommt, ist es schwierig zu beurteilen.«

Ich war erschüttert, dass er immer noch hinter der Hohepriesterin stand. Es war doch offensichtlich, dass sie an ihre Grenzen kam.

»Unser Land braucht einen Thronfolger«, drängte der Kanzler und richtete dabei die Brille auf seiner Hakennase. »Man sieht ja, was bei den Tuks los ist, wenn der König nicht rechtzeitig jemanden ernennt.«

»Es ist nicht meine Aufgabe, Eure Majestät, die Fragmente zusammenzusetzen und Eure Tochter zurückzuholen. Meine Aufgabe war es, mit Sveja die Fragmente zu suchen. Das habe ich getan«, sagte ich und ignorierte den Einwand des Kanzlers.

»Würdet Ihr auch Euren Kopf für die Richtigkeit der Fragmente hinhalten?«, fragte der Kanzler.

»Ja! Ich halte sowohl meinen Kopf für die Richtigkeit der Fragmente als auch den für das Menschenmädchen hin. Wenn Ihr sie richten wollt, dann richtet mich zuerst.«

Alle sahen mich an, als ob ich nicht mehr alle Tassen im Schrank hätte. Niemand würde sein Leben anstelle eines Menschen geben. Vielleicht war ich mit dieser Bemerkung zu weit gegangen, aber ich würde es nicht zulassen, dass die Unfähigkeit der Hohepriesterin auf Sveja zurückfiel.

»Sie hat nicht gelogen«, fuhr ich fort und sah dem König dabei fest in die Augen. »Ich habe die enorme Kraft der Magie Eurer Tochter gefühlt, denn sonst hätte ich niemals ein Nebelwesen festnehmen können.«

Der König nickte schließlich. »Ich vertraue Euch, Elusyan, und danke Euch, dass Ihr für die Sicherheit meines Landes sorgt.« Dann wandte er sich an die Hohepriesterin. »Wir können nicht noch einmal nach anderen Fragmenten suchen. Ihr müsst dem Heiligen Orakel diese Steine anbieten. Ich gebe Euch einen Mondlauf Zeit, um meine Tochter zurückzuholen. Solltet Ihr es nicht schaffen, Verehrteste, dann müsst Ihr leider eine Nachfolgerin ernennen, die es dann erneut versucht.«

Die Hohepriesterin funkelte mich dunkel an. Ihre Finger zuckten angespannt und die Knochenkette kratzte über den Holztisch.

»Was wird aus den Maratiern?«, fragte der Kanzler und strich sich mit einer Hand über seinen dünnen Ziegenbart.

»Ich plädiere für die Auslieferung«, sagte die Botschafterin neben mir.

Ich knurrte.

Sie zuckte mit den Schultern. »Ihr könnt auch erneut in den Krieg ziehen, General.«

»Ich bin ebenfalls für die Auslieferung, Elusyan«, sagte Elas. »Das Heer ist geschwächt. In einer Schlacht wären unsere Verluste zu hoch.«

Ich nickte wortlos.

»Dann ist es entschieden«, sagte der König. »General, Oberst, kümmert Ihr Euch um die Auslieferung?«

»Wie Ihr wünscht.«

»In einem Mondlauf sehen wir uns wieder«, beschloss der König. »Sollte die Hohepriesterin nicht erfolgreich sein, wird die Position der Hohepriesterin erneut vergeben und das Menschenmädchen zur Rechenschaft gezogen.«

Ich hielt die Luft an. Warum sollte Sveja zur Rechenschaft gezogen werden, wenn es doch das Verschulden der Hohepriesterin war? Sveja konnte keine Magie wirken. Sie war ein Mensch. Die Fragmente hatten ihr eine gewisse Magie verliehen. Mehr aber auch nicht.

Der König setzte an, seinen Stuhl zurückzuschieben, da für ihn scheinbar die Sitzung beendet war.

»Eure Majestät, verzeiht mir, wenn ich Einspruch erhebe«, warf ich rasch ein und sprang ebenfalls vom Stuhl auf, bevor er den Ratssaal verlassen konnte.

»Einspruch, General? Weswegen?« Er zog seine vernarbte Augenbraue in die Höhe, während alle anderen uns schweigend beobachteten.

»Ich meinte es ernst, als ich sagte, dass ich für das Menschenmädchen einstehe.«

»Das habe ich vorhin klar und deutlich vernommen und doch weise ich Euren Edelmut zurück, General«, antwortete er.

»Darf ich fragen, warum?«

Mein Herz schlug mir bis zum Hals. Ich konnte Sveja in diesem Fall nicht schützen.

»Weil ich Euch brauche, General, um meine Tochter zu heiraten und zu beschützen und das könnt Ihr nicht, wenn ich Euch hinrichten lassen muss aufgrund der Angabe falscher Tatsachen, nur weil Ihr für das Menschenmädchen einspringen wollt. Euer Vorhaben ist wirklich ehrenhaft, aber in dem Fall völlig fehlplatziert.«

»Sie hat keine falschen Angaben gemacht.«

»Dann habt Ihr auch nichts zu befürchten, General. Das Menschenmädchen muss selbst für ihre Handlungen zur Rechenschaft gezogen werden. Ich erlaube es nicht, dass Ihr für sie Euren Kopf hinhaltet.«

Mit diesen Worten wandte er sich ab und verließ den Ratssaal. Taub beobachtete ich, wie alle anderen ebenfalls hinausgingen. Erst als Elas seine Hand auf meine Schulter legte, zuckte ich zusammen.

»Im Arbeitszimmer, Elusyan, nicht hier«, kam mir Elas zuvor, als ich etwas sagen wollte.

Mit festen Schritten steuerten wir unser Arbeitszimmer im Westflügel an. Ich riss die Tür auf, stapfte zum Schreibtisch und trommelte wild dagegen. Die Tür wurde leise geschlossen. Ich wirbelte herum.

»Das ist unfair«, fuhr ich ihn an.

»Warum?«

»Es ist nicht Svejas Verschulden. Wie können sie nur!«

Ich holte aus und trat gegen meinen Schreibtischstuhl, der im hohen Bogen zur Seite flog. Elas sagte nichts.

»Die Hohepriesterin ist unfähig. Sie wird in einem Mondlauf auch kein Ergebnis liefern können. Dann werden sie Sveja fertigmachen.«

»Ich dachte, du hältst sie für austauschbar?«

Ich schnaubte nur. Sveja war nicht austauschbar. Es gab sie nur einmal. Sie war definitiv etwas Besonderes mit ihrem Sommersprossen besetzten Näschen und ihren himmelblauen Augen.

»Willst du mir etwas erzählen?«, fragte Elas.

»Nein«, knurrte ich. »Ich werde es verhindern. Mehr musst du nicht wissen.«

Ich musste mir schleunigst etwas überlegen, wie ich Sveja helfen konnte. Niemals würde ich zulassen, dass der König sie wegen Angaben falscher Tatsachen hin-richten ließ. »Wann wollen wir Tamira und ihre Männer ausliefern? Wir sollten den Maratiern einen Termin senden«, sagte Elas und wechselte seufzend das Thema.

»In einer Woche und es stinkt mir ebenso.«

Tamira wusste, dass ich mit Sveja geschlafen hatte. Wenn sie es überall herumerzählte, konnte sich der König bald zwei neue Heerführer suchen.

»Das mag sein. Aber eine Schlacht ist kritisch. Wir müssen uns erst mit den Spionen in unseren eigenen Reihen beschäftigen«, erinnerte mich Elas, womit er absolut recht hatte und vielleicht war Pasjerans Rückkehr auch die Lösung für Sveja.

Ein Mondzyklus war jedoch dafür ziemlich knapp bemessen.

»Hmm. Ist dir aufgefallen, wie oft der Kanzler in dem Gespräch das Thema der Nachfolge angesprochen hat?«, sagte ich.

»Vielleicht erhofft er sich den Thron.«

»Ja, vielleicht. Sehen wir doch mal, wer uns heute Abend in der Taverne begegnet.«

Mit Schwung öffnete ich zur Sternenstunde die Tavernentür und der Geruch von Alkohol begrüßte mich, als ich eintrat. Die Taverne war gut gefüllt mit Männern und Frauen, die den Abend ausklingen lassen wollten. Lautes Gelächter machte sich breit. Kartenspieler saßen an Tischen und zockten um die Wetteinsätze. Nachdem ich meinen Blick durch die Taverne hatte gleiten lassen, steuerte ich auf die Bar zu.

»Elusyan, was für ein seltener Besuch!«, begrüßte mich der Wirt.

»Man hat viel zu tun.«

Er lachte. »Ach, komm schon. Gesellige Abende müssen sein.«

Ich lehnte mich an den Tresen und beobachtete die Tavernenstube.

»Da geb ich dir völlig recht.«

»Was willst du trinken?«

»Honigmet.«

»Kommt sofort.«

Er drehte sich um und zapfte einen frischen Krug ab, während ich so tat, als sei ich rein zufällig hier. Mein Blick wanderte lässig über den Gastraum. Die Gesichter der Stammgäste kannte ich und sie mich, sodass mich der ein oder andere mit einem Nicken begrüßte. Reisende musterten mich abschätzig, immerhin trug ich meine Uniform. Ich drehte mich ein wenig, um auch die andere Seite des Gastraums möglichst lässig zu überfliegen, als eine zärtliche Hand über meine Schultern glitt.

»General, Ihr habt mich schon lang nicht mehr besucht«, raunte es in meinem Ohr. »Ich hoffe doch stark, dass Ihr über Nacht bleibt.«

Lyria, das Mädchen des Hauses, was so gern dem ein oder anderen Herrn eine glückliche Zeit verschaffte, hatte ich völlig vergessen. Aber sie kam mir ganz gelegen, denn in der hintersten Ecke am Zweiertisch saß eine Gestalt umhüllt mit einem Kapuzenumhang. Er war der Einzige, der sein Gesicht nicht offen zeigte. Um falsche Tatsachen vorzutäuschen, lachte ich dunkel auf, griff nach Lyrias Handgelenk und zog sie näher an mich heran.

»Leider muss ich dich enttäuschen, denn ich bin im Dienst, wie du unschwer an meiner Uniform erkennen kannst«, antwortete ich mit tiefer Stimme nach vorn gebeugt, dabei behielt ich im Augenwinkel den Zweiertisch im Blick.

»Ich steh auf Eure Uniform. Das wisst Ihr doch ganz genau.«

Ich schmunzelte. Ihre plumpe Art hatte schon fast etwas Lustiges an sich.

»Heute nicht, Süße. Ein anderes Mal wieder.«

Sie verschaffte etwas mehr Distanz zwischen uns und klopfte mir spielerisch auf die Schultern.

»Ach, Elusyan, dass Ihr Euch nie mehr Zeit für mich nehmt«, beschwerte sie sich.

Der Wirt stellte meinen Krug auf den Tresen. »Such dir jemand anderen, Lyria.«

Sie verschwand mit wiegenden Hüften erneut auf der Suche nach jemand anderem. Ich drehte mich zum Tresen zurück, legte ein paar Münzen darauf und bemerkte, dass der hintere Tisch in der Ecke frei war und der Vorhang daneben wackelte.

Mist! So war das nicht geplant. Elas wartete nämlich versteckt am Vordereingang.

»Geht es hinter dem Vorhang nach draußen?«, fragte ich den Wirt.

»Durch die Küche zum Hintereingang. Wieso?«

Erneut warf ich ein paar Münzen auf den Tisch. »Elas steht vor der Tür, kannst du ihn nach hinten schicken? Ich muss wieder los.«

»Du bist doch gerade erst gekommen«, rief er mir hinterher.

»Zu jeder Zeit im Dienst für unseren König.« Ich zwinkerte dem Wirt zu, schob den Vorhang zur Seite, eilte mit gezogenem Dolch am Küchenpersonal vorbei durch die Hintertür.

Dunkelheit empfing mich. Ein paar Atemzüge würde es brauchen, ehe sich meine Augen an den Lichtwechsel gewöhnt hatten. Ich ging möglichst lautlos ein paar Schritte in den Hinterhof. Mit dem Stiefel schob ich die Tür zur Küche zu, um die Geräusche von innen abzudämpfen, und lauschte.

Der Hof war nicht groß. Rechts neben der Küchentür standen mehrere Mülltonnen, dahinter umsäumte den Hof eine Mauer. Links befand sich ein Stall, den man jedoch nur von der anderen Seite her betreten konnte. In dem Haus mir gegenüber wohnte der Wirt. Um diesen Hof zu verlassen, musste man entweder über die Mauer klettern oder durch die Küche zurück.

Langsam trat ich ein paar Schritte in den Hof. Schräg hinter mir fielen rasselnd ein paar kleine Steinchen zu Boden. Augenblicklich wirbelte ich herum und erspähte auf dem Dach der Taverne einen dunklen Schatten. Ich schob meinen Dolch zurück in meine Uniform, nahm Anlauf und sprang mit einem Satz über die Mülltonnen hinauf zum Dach. Mit beiden Händen erwischte ich die Regenrinne, an der ich mich hinaufzog.

Der Schatten vor mir versuchte, auf allen vieren über das Dach zu fliehen, dabei lösten sich kleinere Steinchen von den verwitterten Ziegeln. So schnell ich konnte, folgte ich ihm. Im Hof wurde die Hintertür aufgerissen und Elas trat heraus. Der Schatten setzte über den Dachfürst und verschwand. Mist!

»Nach vorn, Elas!«, rief ich hinunter.

Ich kletterte ebenfalls über den Dachfürst auf die andere Seite und musste feststellen, dass der Schatten spurlos verschwunden war. Das durfte nicht wahr sein! Ich hatte keinen Aufprall gehört, also war er nicht auf dem Boden angekommen, zumal ich ihn dann auf seinem Pferd fliehen sehen müsste.

Vorsichtig rutschte ich etwas hinunter. Meine Füße fanden Halt an der Kante eines Dacherkers.

»Siehst du ihn?«, rief Elas von unten, der abermals vor der Taverne erschien.

In dem Moment spürte ich einen harten Stoß in meinem Rücken. Ich verlor den Halt und rutschte vom Dach. Mit einem dumpfen Aufprall landete ich direkt vor Elas’ Füßen.

»Los, Elas! Das Zimmer dort oben«, stöhnte ich.

Elas verschwand, während ich mich aufrappelte. Schaulustige der Taverne beobachteten unser Treiben. Mit schmerzendem Rücken folgte ich Elas hinein.

»General, was ist hier los?«, rief mir der Wirt in dem Moment zu, als Elas mit dem Schatten polternd die Treppe herunterfiel.

Die Leute in der Taverne sprangen erschrocken auf. Der Mann mit der Kapuze landete auf Elas und holte mit seiner Rechten aus. Umgehend zog ich meinen Dolch.

»Das würde ich an deiner Stelle nicht tun«, knurrte ich, als ich ihm die Klinge an den Hals setzte.

Mit einem Ruck riss ich demjenigen die Kapuze vom Gesicht. Ivar!
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Seine dunkelblonden Haare waren von der Kapuze verstrubbelt, während mich dunkelgrüne Iriden überrascht anblickten. Ivar hatte letzten Sommer seine Aufnahmeprüfung im Heer absolviert und war ein vielversprechendes Nachwuchstalent. Nie war er auffällig geworden. Umso mehr erstaunte es mich, ihn hier zu antreffen.

»Ihr habt mir eine Falle gestellt«, zischte er, als ich ihn von Elas herunterzog.

Elas richtete sich auf. Ivar hatte ihm ein blaues Auge verpasst.

»Elas und ich waren sehr neugierig, wen wir heute Abend treffen würden. Nur frage ich mich, was der Kanzler mit dir zu schaffen hat.«

Ivar spuckte mir vor die Füße. »Aus mir bekommst du nichts heraus.«

Das würde sich noch zeigen. Ich stimmte mich wortlos mit Elas ab. Umgehend zog er den Ardeiras aus der Innentasche und überreichte ihn mir.

Mit Ivar im Schwitzkasten landete ich in der Unterwelt von Zwölf Weiden. Ein fauliger Geruch drang in meine Nase. Hier roch es zehnmal schlimmer als in Laturas Unterwelt.

»Was machen wir hier?« Panik flackerte in seiner Stimme auf.

»Glaubst du, ich stecke dich in Laturas Unterwelt, wo dich der ein oder andere am Hof befreien könnte?«

Ivar knurrte. »Du machst einen großen Fehler.«

»Das wird sich zeigen. Doch eine Sache würde mich brennend interessieren: Womit hat der Kanzler deine Loyalität bestochen?«

»Solltest du dich nicht selbst an die Nase fassen?«

»Du hast nur das gesehen, was ich dich sehen lassen wollte. Also, ich höre.«

Ivar biss die Zähne so fest aufeinander, dass seine Wangenknochen verstärkt hervortraten und seine Lippen so schmal wie ein Strich wurden.

»Also gut, du hast es nicht anders gewollt. Verbring ein paar Tage in dieser wunderschönen Umgebung und wir reden später noch einmal darüber.«

Ich schleifte ihn die restlichen Stufen hinunter und betrat mit ihm den Raum der Wächter. Sie zockten und tranken, wie alle.

»Guten Abend, Männer. Ihr seid im Dienst.«

Sie sprangen erschrocken von ihren Stühlen auf. Die Krüge mit Honigmet kippten über den Tisch und ein süßliches Aroma erfüllte den Raum.

»Was macht der General von Latura in Zwölf Weiden?«

Ich grinste sie frech an und deutete auf Ivar in meinen Armen. »Den würd ich gern bei euch festhalten. Ich zahl auch für ihn, damit das Königreich Tuk sich nicht in Unkosten stürzt.«

Sie sahen sich unentschlossen an.

»Wir sind voll.«

So roch es auch. Wie lange ließen sie ihre Häftlinge in der Unterwelt?

Ich zuckte mit den Schultern. »Dann stecken wir ihn mit jemandem zusammen.«

Unentschlossen sahen sie von Ivar zu mir.

»Wir brauchen eine offizielle Anweisung«, sagte einer schließlich.

»Das dachte ich mir bereits. Ich muss mir nur noch die Unterschrift holen. Wärt ihr so freundlich und passt kurz auf ihn auf?«

»Welche Garantie haben wir, dass Ihr wiederkommt?«

»Gebt mir Zeit bis zum Schichtwechsel. Liefere ich euch bis dahin keine Unterschrift, dürft ihr ihn laufen lassen.«

Einer kratzte sich am Hinterkopf. »Abgemacht. Ihr könnt ihn in Zelle zwei stecken. Die wird bald frei.«

Ich wollte gar nicht wissen, was er damit meinte. Aber der andere Wächter ging voraus und schloss eine Zellentür auf. Ich stieß Ivar rein. Die Tür fiel ins Schloss und der Wächter drehte den Schlüssel herum.

»Elusyan! Komm schon!«, brüllte Ivar mir hinterher. »Du hast keinen Beweis gegen mich. Verdammt! ELUSYAN!«

Ich ignorierte ihn und verschwand. Meine eigenen Männer hinter Schloss und Riegel zu bringen, war nichts, was mir einen Glücksmoment verpasste. Ganz im Gegenteil, es zog mich ziemlich tief herunter. Wenn er allerdings Pasjeran verraten hatte, so würde er dafür bezahlen. Jetzt brauchte ich erst einmal dringend eine Unterschrift und die bekam ich nur von einer Person. Einer, die ich zu dieser Stunde nie hatte besuchen wollen.

Sie rekelte sich in ihrem breiten Bett. Ihre Decke war verrutscht und ihr viel zu kurzes Nachtgewand schimmerte silbern in dem fahlen Licht. Ich drehte eine Öllampe etwas heller. Es brauchte eine kleine Weile, eh sie erwachte. Sie wandte sich suchend um. Als sie mich an der gegenüberliegenden Wand mit verschränkten Armen entdeckte, lächelte sie triumphierend.

»Mit Euch, Elusyan, hab ich nicht gerechnet. Aber ich freu mich sehr, dass Ihr mich endlich in meinen Gemächern zur nächtlichen Stunde aufsucht. Viel zu lange habt Ihr mich warten lassen.«

Sie schob ihre Beine elegant über die Bettkante und erhob sich. Dann griff sie nach ihrem schimmernden Übergewand und legte es sich um ihre Schultern.

Ich zog mein vorgefertigtes Schreiben hervor.

»Ich befürchte, meine Königin, dass Ihr mein Erscheinen fehlinterpretiert.«

»Ihr hättet ruhig ein Bad nehmen können, bevor Ihr mich besucht. Ihr seht aus, als wärt Ihr in einen Misthaufen gefallen.« Missbilligend musterte sie meine Uniform, die durch den Sturz vom Dach deutliche Dreck-spuren aufwies.

»Dafür fehlt mir leider die Zeit, schließlich dämmert es bald und meine Nacht war bisher sehr abenteuerlich.«

Sie schnaubte spöttisch und deutete mit dem Finger auf die Anrichte neben mir. »Seid so gut und gießt mir etwas Wasser ein.«

Dieses Spiel beherrschte Königin Kjärea besser als alle anderen und ich tat, was sie wollte. Immerhin war ich in diesem Fall auf ihre Gunst angewiesen.

»Bitte schön.«

»Vielen Dank. Macht Ihr auch irgendwann einmal Feierabend?«

Ich lächelte. »Die Sicherheit meines Landes kennt keinen Feierabend.«

»Ihr seid zu eifrig.«

»Immer für das Wohlergehen der königlichen Familie.«

»Und natürlich habt Ihr stets die richtige Antwort auf den Lippen. Was für ein Schreiben ist das?«

Sie wandte sich um und steuerte einen Diwan an.

»Ich benötige Eure Unterschrift für die Einweisung eines Kriegers aus meinem Heer in die Unterwelt von Zwölf Weiden.«

»Will ich wissen, warum Ihr ihn nicht in die Unterwelt von Sieben Flüsse liefert, die Euch zur freien Verfügung steht?«

Ich lächelte sie an. »Nun, meine Königin, ich habe die Vermutung, dass es sich bei diesem Häftling um den Spitzel handelt, der Euren Sohn verraten hat.«

»Interessant. Was bietet Ihr mir für die Unterschrift? Welchen Nutzen habe ich davon? Immerhin ist Pasjeran bereits verbannt worden. Das Urteil meines Gemahls kann ich nicht zurücknehmen. Und mein Gemahl hat mich bereits informiert, dass Ihr Fragmente geliefert habt und somit die Rückkehr meiner Tochter nicht mehr lange auf sich warten lässt.«

»Mit Eurer Unterschrift verschafft Ihr mir die Möglichkeit, den Verrat an Eurem Sohn vollends aufzuklären.«

»Aber mein Gemahl will den Verrat nicht aufklären.« Sie streckte ihre Beine auf dem Diwan aus und überschlug sie.

»Ich frage nicht Euren Gemahl, sondern Euch.«

Sie lachte. »Als ob je irgendjemanden interessiert hat, was ich möchte.«

»Vielleicht interessiert es Euch, wenn ich Euch mitteile, dass ich bereits nach dem Prinzen suchen lasse.«

»Oh! Das überrascht mich sehr.« Sie lächelte geheimnisvoll.

»Ihr wisst nicht zufälligerweise, wo sich Euer Sohn aufhält?«

Abermals wurde ihr Lächeln breiter. Sie wusste es also. Es hätte mich auch sehr verwundert, wenn sie nicht mit Pasjeran in Verbindung stehen würde.

»Ich würde mich niemals gegen das Urteil meines Gemahls stellen, General. Doch Eure Loyalität gerät sehr stark ins Wanken.«

»Das ist ein Trugschluss. Nur sehe ich Euren Sohn als rechtmäßigen Thronfolger.«

»Eure Sichtweise ist genauso wenig erwünscht wie meine. Pasjeran mag rechtmäßiger Thronfolger sein, aber sein Vater ist stur und wird sein Urteil niemals zurückziehen. Somit übertretet Ihr seinen Befehl. Warum?«

»Ich habe meine Gründe, meine Königin.«

Sie stellte das Glas auf einem kleinen Beistelltisch ab, erhob sich und kam mit wiegenden Hüften auf mich zu. Dann streckte sie beide Hände nach mir aus, um sie auf meine Schultern zu legen. Blitzschnell packte ich zu und hielt ihre Handgelenke umklammert. Nein, ich wollte mich nicht manipulieren lassen, egal, welche Gründe sie dazu veranlassten.

»Meine Königin, ich denke, das ist keine gute Idee.«

Ihr Gesicht verschloss sich. »Trotz wankender Loyalität verhält sich Laturas Held immer noch ehrenhaft.«

Zu gern hätte ich gewusst, wo sich Pasjeran aufhielt. Aber sie sprach das Thema nicht noch einmal an, also beließ ich es vorerst dabei. Salsos würde Pasjeran schon finden. Und ich hatte ihr bereits zu viel verraten. Jedenfalls genug, um mich bei meinem König in Missgunst zu bringen.

Sie räusperte sich, worauf ich umgehend ihre Handgelenke freigab. Stattdessen griff sie nach dem Schreiben, lief hinüber zu ihrem Sekretär und lieferte mir die Unterschrift, die ich brauchte, um Ivar vorerst in Zwölf Weiden zu behalten. In geschwungenen Bögen kratzte die Feder über das Papier.

»Bitte, reicht mir eine Kerze, Elusyan!«, forderte sie.

Ich entzündete die Kerze auf der Kommode neben mir, trat neben sie und ließ Wachs auf das Papier tropfen. Ihre eleganten Finger streiften die meinen, als ich die Kerze abstellte, während sie gleichzeitig nach dem Siegelring von Tuk griff.

»Verzeiht, Eure Majestät«, entschuldigte ich mich und brachte umgehend mehr Distanz zwischen uns.

Abermals schnaubte sie spöttisch. »Ich hasse es, dass Ihr in diesen Dingen so korrekt seid.« 

Diese Bemerkung ließ ich unkommentiert verstreichen. Sie fächerte das Dokument hin und her. Dann hielt sie es demonstrativ zwischen uns. Als ich meine Hand danach ausstrecken wollte, zog sie es zurück.

»Ich frage Euch noch einmal, was habe ich konkret davon?«

»Ich werde Euren Sohn auf den Thron bringen und niemand anderen. Das habt Ihr konkret davon«, versprach ich ihr.

»Ihr selbst wollt den Thron nicht, obwohl Ihr ihn haben könntet. Warum?«

»Lieber sterbe ich mit dem Schwert meines Feindes in der Brust auf dem Schlachtfeld, weil er stärker ist als ich, als mit dem Dolch meines engsten Beraters im Rücken.«

Sie lachte und überreichte mir das Dokument. »Damit mein Gemahl oder ich nicht mit dem Dolch im Rücken sterben, haben wir solche Helden, wie Ihr es seid.«

»Ich danke zutiefst und entschuldige mich, Euch zu so später Stunde aufgesucht zu haben.«

»Wenn Ihr Euch noch einmal dafür entschuldigt, werdet Ihr es bereuen und solltet Ihr ein weiteres Mal vorhaben, mich in der Nacht zu besuchen, bringt gefälligst etwas mehr Zeit mit.« Sie zwinkerte mir zu.

Ich schenkte ihr mein charmantestes Lächeln. »Das, meine Königin, wird sich vermutlich nicht noch einmal wiederholen. Darf ich fragen, wie Ihr mit den Adelshöfen in Tuk zurechtkommt?«

Sie lachte freudlos auf. »Die Adelshöfe in Tuk sind genauso intrigant wie in Latura. Wie gefräßige Geier umkreisen sie den Thron und warten nur darauf, sich auf ihn zu stürzen. Eine Schlangengrube ist weitaus angenehmer zu ertragen. Ach, eh es mir entfällt. Die Adelshöfe würden sich über eine ehrenvolle Beisetzung von Meitsching und Rüezso sehr freuen.«

Ich verzog mein Gesicht zu einem breiten Grinsen. »Ich befürchte, meine Königin, dass Elas und ich die Asche der beiden bereits in alle vier Winde gestreut haben.«

»Das ist sehr bedauerlich. Ich sagte ja, Ihr seid übereifrig.«

»Ihr seid kreativ, Eure Majestät. Euch fällt bestimmt etwas für die ehrenvolle Bestattung ein.« Ich zwinkerte ihr zu. »Habt Ihr eine Präferenz als Nachfolger?«

Sie seufzte. »Nachdem Meitsching nicht mehr infrage kommt, bleiben Ceron und Larossa als Favoriten übrig. Beide sind alt. Cerons Sohn ein Tyrann und Larossas Söhne bekannte Lustmolche. Einen kleineren Adelshof zu erwählen, macht wenig Sinn, denn derjenige würde vermutlich nicht lange auf dem Thron sitzen oder zu einem Spielball von Ceron und Larossa werden. Tuks Zukunft bleibt also vorerst ungewiss.«

»Wenn Ihr Yljasi aus Weites Land als Königin erwählt, zusammen mit dem Sohn eines kleineren Hofes, wäre das vielleicht eine gute Zwischenlösung.«

»Eure Strategie mag vielleicht aufgehen, aber Yljasi ist zu unbedarft. Sie verfügt über keinerlei Durchsetzungsvermögen. Ceron hat sie zu lang, zu kurz gehalten und Gorijans tyrannisches Verhalten hat ihrem Selbstbewusstsein den Rest gegeben. So sehr ich Yljasi schätze, so wenig kann ich ihr die Position als Königin zumuten.«

»Es sieht ganz danach aus, als ob Ihr Euch keine Freunde gemacht habt. Wenn Ihr möchtet, sende ich Euch Kiera, um mehr für Eure Sicherheit zu tragen.«

»Zu meiner Sicherheit oder zu meiner Überwachung, Elusyan?«

Ich lachte. »Meine Königin, was denkt Ihr nur über mich?«

»Wollt Ihr wirklich auf diese Frage eine Antwort haben, Elusyan?«

Ich zwinkerte ihr charmant zu. »Vermutlich nicht. Nur muss ich Euch darauf hinweisen, dass Larossa und Ceron in keiner Weise zu unterschätzen sind. Sie sind nicht wie die Adelsmänner in Latura, sondern weitaus gefährlicher und wenn Ihr dennoch nachts ruhig schlafen wollt, dann nehmt Ihr mein Angebot an.«

»Natürlich nehme ich Euer Angebot an und ich weiß Eure Sorge durchaus zu schätzen. Dennoch brauche ich mich vor den beiden nicht zu fürchten. Ihr vergesst, dass ich mit ihnen aufgewachsen bin. Wenn jemand ihre Geheimnisse kennt, dann ich.«

Das war eine äußerst interessante Information und ich hatte Mühe, mein Erstaunen vor meiner Königin zu verbergen. Dem würde ich nachgehen, sobald ich ein wenig Zeit hatte. Zu gern wüsste ich, was zwischen den Dreien stand.

Ein leichter Grauschimmer zeichnete sich bereits am Horizont ab. Ich musste mich umgehend in der Unterwelt blicken lassen. So verneigte ich mich vor meiner Königin.

»Es war mir eine Ehre und mein Wort werde ich halten.«

Sie lächelte kühl. »Daran habe ich keinen Zweifel.«

Ich steuerte das offene Fenster an, als ich mich schließlich noch einmal umdrehte und auf sie zuging.

»Eine Frage habe ich noch.«

»Scheinbar bin ich heute Fokus Eures kleinen Verhörs geworden.«

Ich lachte dunkel auf und überwand den diskreten Bereich, etwas, was ich bei ihr noch nie getan hatte und sehr gewagt war. Als ich mich vor ihr aufbaute, flackerte kurzzeitig Vorsicht in ihren Augen auf, ein Ausdruck, den man nur sehr selten auf ihrem bildschönen Gesicht zu sehen bekam.

»Wart Ihr jemals mit dem Kanzler im Bett?«

Schneller, als mir lieb war, strichen nun doch ihre Hände über meinen Oberkörper. Verdammt! So sollte das nicht laufen. Ich ließ sie, wohlwissend, dass ich schnell das Weite suchen sollte.

»Ihr seid sehr indiskret, Elusyan«, hauchte sie, wobei ihr warmer Atem über die Haut meines Halses strich.

»Ich weiß.«

»Eifersüchtig?«

»Auf den Kanzler? Dazu gibt es keinen Grund.«

Sie lachte. »Findet es doch heraus, ob ich mich mit ihm vergnügt habe.«

»Ihr solltet aufpassen, mit wem Ihr ins Bett steigt, meine Königin. So mancher hat beim Liebesspiel sein Leben gelassen.«

Sie stellte sich auf ihre Zehenspitzen. Ihre Hände wanderten in meinen Nacken und mein ganzer Körper begann zu kribbeln.

»Und Ihr, General, solltet aufpassen, mit wem Ihr Euch nicht vergnügen wollt«, hauchte sie.

Bevor die Verführung gar eskalieren würde, löste ich mich direkt vor ihren Augen in Nebel auf. Ich hörte sie lachen, als ich aus dem Fenster schwebte.

»Ihr seid ein Feigling«, rief sie mir hinterher.

Sollte sie das doch von mir denken. Niemals würde ich mit ihr ins Bett steigen. Aber ich hatte vorerst alles, was ich brauchte, somit wertete ich diese Unterhaltung als Erfolg. Obendrein würde ich mir von Kiera die Taten der Königin berichten lassen. Elas mochte zwar recht haben, dass das Spiel um den Thron andere bestritten, dennoch würde ich nicht unbeteiligt zusehen.


Kapitel 18

[image: Von Drachen, Runen und Märchenbüchern - Ein Kapitel aus der Sicht von Sveja]

Es war mittlerweile Dezember. Gedankenverloren kritzelte ich mit dem Stift auf meinem Tablet herum, während der Professor in seiner sonoren Stimme die verschiedenen Wirtschaftsmodelle erklärte. Hoffentlich war die Vorlesung bald vorbei. Heute konnte ich den Ausführungen kaum folgen und hing stattdessen mit meinen Gedanken im Sommer mit Elusyan fest. Die eindrucksvollen Wellen des Pazifiks, die so oft meine Beine umspült hatten. Die Sonne, die sanft über meine Haut strich. Die Berge, dessen mit Schnee gepuderte Gipfel sich dem Himmel entgegenstreckten. All die wundervollen Orte in ihren strahlenden Farben zu erleben. Selbst Sibirien erschien mehr glänzend weiß als grau und dunkel. In Stockholm wollte es derzeit kaum hell werden. Und einmal mehr sehnte ich mich nach dem Mann zurück, mit dem ich all diese wundervollen Orte erlebt hatte. Eine Sehnsucht nach seinen schokobraunen Augen, die mich so oft amüsiert angestrahlt hatten. Seine Arme, die mich jede Nacht gehalten hatten. Seine weichen Lippen, die ein elektrisierendes Prickeln in mir ausgelöst hatten.

Das Klopfen meiner Kommilitonen riss mich aus den verträumten Gedanken. Fridas Kichern neben mir ließ mich herumfahren.

»Du hast ja wieder einmal wahnsinnig gut mitgeschrieben, Sveja.« Ihre Augen sahen mich belustigt durch ihre übergroßen, runden Brillengläser an. »Komm, ich schick dir gleich meine Unterlagen.«

Etwas verlegen fuhr ich mir mit einer Hand durch das Haar.

»Danke. Ich konnte mich heute einfach nicht motivieren.«

Während Frida ihre Messenger-App öffnete und mir ihre Unterlagen zusandte, beugte sich Leander über meine Schulter und beäugte neugierig mein Gekritzel.

»Eine interessante Zeichnung.«

»Das ist nicht wirklich eine Zeichnung.«

Gedankenverloren, wie ich war, hatte ich die Punkte miteinander verbunden, die ich mit Elusyan bereist hatte. Mein Finger schwebte über dem Radiergummi, um ihn im weiten Radius einzustellen.

»Nicht radieren. Natürlich ist es eine Zeichnung. Etwas abstrakt vielleicht. Siehst du nicht den Drachen im Kreis?«, widersprach Leander, der sich von hinten über meine Schulter beugte, wobei ihm seine dichten Locken ins Gesicht fielen.

Nun sah auch Frida neugierig herüber. »Das sieht eher aus wie ein Sternzeichen.«

»So ein Quatsch. Das sind lediglich ein paar belanglose Punkte, die ich miteinander verbunden habe.«

Als ich ansetzen wollte, sie wegzuradieren, nahm mir Leander den Stift aus der Hand. In wenigen gekonnten Zügen zeichnete er um die Punkte einen geflügelten Drachen. Meine Verbindungslinie radierte er vorsichtig aus, schließlich klickte er auf die Kreisform und legte einen Ring um den Drachen.

»Ein Drache im Kreis.« Stolz strahlte er über das ganze Gesicht.

Mein Herz hämmerte wild in meiner Brust. Du bist das Herz des Drachen. Die Worte des kleinen Jungen aus der Mönchsschule im Kloster von Lumbini fielen mir schlagartig wieder ein. Das musste ein Zufall sein. Es gab keine Drachen in Lytrien, das hatte Elusyan mehrfach betont. In meiner Zeichnung hatte ich keinen Drachen erkannt. Es waren lediglich meine Reisepunkte mit Elusyan gewesen. Sie hatten nichts mit einem Drachen zu tun. Allerdings gab es im Vaskyland ein Drachengebirge. Vielleicht war die Prinzessin dort versteckt und wurde von einem bösen, feuerspeienden Drachen bewacht? Meine Fantasie ging mit mir durch und in meinen Erinnerungen hörte ich Elusyans spöttisches Lachen.

Ihr Menschen glaubt auch an alles.

»Du bist ein Naturtalent«, sagte ich ausweichend zu Leander. »Du hättest Design studieren sollen.«

Ich klappte mein Tablet zu und ließ es in der Tasche verschwinden.

»Ehrlich gesagt, hab ich mir überlegt, nach dem Bachelor einen Master in Wirtschafts- und Kommunikationsdesign draufzusetzen«, schoss es prompt aus ihm heraus.

»Du hast schon Pläne für nach dem Sommer?«, fragte ich erstaunt.

»Natürlich. Frida auch. Du nicht?«

Ich sah Frida überrascht an.

»Professor Nielsen war so begeistert von meiner letzten Semesterarbeit, dass er mir seine Masterkurse empfohlen hat mit Aussicht auf eine Promotion und mir einen Antrag für ein Stipendium gegeben hat.«

»Das ist ja großartig«, sagte ich und fiel gleichzeitig in ein tiefes Loch.

Über weitere Pläne hatte ich mir noch keine Gedanken gemacht, denn diese hingen im letzten Sommer fest. Sie loszulassen, fiel mir ausgesprochen schwer. Selbst das eine Jahr im Land der Vaskys, das ich erlebt hatte, hatte mich verändert und mir gezeigt, dass es mehr gab, als zu studieren, um anschließend im Business durchzustarten. Gefühlt war ich in den letzten anderthalb Jahren mehr auf Reisen gewesen, als dass ich mich mit Wirtschaftsmodellen, Finanzen und Börsenmanagement auseinandergesetzt hatte. All das schien immer mehr in weite Ferne zu rücken und ich musste mir eingestehen, dass Elusyan und sein Volk mich mehr durcheinandergebracht hatten als angenommen.

Der Geruch von Unmengen Papier gebunden in Pappkartons kombiniert mit Staub berauschte mein Gehirn, als ich den restlichen Vormittag in der Bibliothek verbrachte. Ich wälzte ein Buch nach dem anderen, überflog Seiten und verglich die Abbildungen mit dem Foto auf meinem Handy. Leanders Drache und die Erinnerung an das Drachenherz des Jungen in Nepal hatten mich dazu veranlasst, Nachforschungen über die Runen auf den Tonscherben anzustellen. Obendrein hatte ich es damals Elusyan versprochen, herauszufinden, was diese bedeuteten, auch wenn es ihn vermutlich nicht mehr interessierte. Schließlich waren es meine Trommelsteine gewesen, die die Prinzessin zurückbringen würden. Dennoch war in mir die Neugier über die Runen der Tonscherben geweckt.

Interessiert las ich über die verschiedenen Runenschriften. So gab es durchaus Unterschiede zwischen dem Alphabet europäischer Völkergruppen, die sich dann wiederum im Laufe der Jahrhunderte verändert hatten. Mir war schnell bewusst, dass ich ewig brauchen würde, um die Zusammenhänge auch geschichtlich zu verstehen. Ich verglich die Zeichen der Tonscherben von meinem Foto mit den unterschiedlichen Runenalphabeten.

Eine Rune kam doppelt vor. Sie hatte einen senkrechten Strich und im oberen Bereich zwei Fähnchen. Alles deutete daraufhin, dass es sich hierbei um ein A handelte. Des Weiteren fand ich noch ein E, ein R und ein S.

Ich war so vertieft in meine Nachforschungen, dass ich zusammenzuckte, als der Wecker meines Handys stumm vibrierte. Mist! Schon so spät. Ich musste dringend los zu meinem Praktikum. Ich hatte eine Stelle in der Marketing-Abteilung eines aufsteigenden Telemarktingkonzerns bekommen, was für mich eine echte Chance war. Das Gespräch heute Morgen mit Frida und Leander zeigte mir, wie dringend ich mir Gedanken über meine Zukunft machen musste. Am liebsten wollte ich meine Zukunft mit Elusyan verbringen, zumindest malte sich mein verträumtes Herz dieses immer wieder aus. Doch die Chance, dass Elusyan jemals wiederkam, war aussichtslos. Es gab nichts in meiner Welt, warum er das tun sollte. Mein Verstand hatte längst begriffen, was mein Herz nicht verstehen wollte.

Ich fotografierte mir zwei Runenalphabete ab und beschloss, die verbleibenden zwei Zeichen später zu deuten. Die Runenbücher stellte ich auf den Bibliothekswagen, damit sie wieder einsortiert werden konnten und eilte durch das Foyer der Uni-Bibliothek in Richtung Garderobe. Eine halbe Stunde blieb mir noch. Mit meinen Unterlagen in der Hand steuerte ich meinen Spind an und verglich beim Laufen die Runen auf den Fotos. Das eine könnte ein … Unsanft stieß ich mit jemandem zusammen, sodass meine Notizen und mein Handy scheppernd auf dem gefliesten Steinboden aufprallten. Alle im Foyer wirbelten herum und starrten uns an. Im Augenwinkel bemerkte ich zögernd meinen Personenschutz, der scheinbar überlegte, ob er eingreifen sollte. Ich warf ihnen einen unmissverständlichen Blick zu, schließlich kam ich allein klar und brauchte sie nicht.

»Oh, Entschuldigung. Ich hab dich nicht gesehen.« Ein Erstsemester mit Brille auf der Nase fuhr sich verlegen durch seine lockigen Haare.

»Mir auch. Ich hätte nicht beim Laufen auf dem Handy lesen dürfen.«

Mich ärgerte nur, dass mein Handy und Grannis Buch mit meinen gesamten Notizen quer auf dem Boden verteilt lagen.

Er nickte in Richtung meines Handys. »Ist es kaputt?«

Ich hockte mich hin und sammelte meine Sachen auf, wobei der Junge mir dabei half. Das Glas meines Handys war glücklicherweise nicht gesprungen.

»Nein. Scheint auf die Notizen gefallen zu sein.«

Er lächelte erleichtert. »Also, entschuldige noch mal.«

»Schon okay.«

Als ich Grannis Märchenbuch, was ich immer mit mir herumtrug, aufhob, stellte ich fest, dass sich der Buchrücken gelöst hatte. Es war ohnehin schon sehr alt und abgenutzt gewesen. Dennoch ärgerte es mich und ein Stich fuhr durch mein Herz. Dieses Märchenbuch bedeutete mir mehr als jedes Handy. Es erinnerte mich nicht nur an Granni, die ich über alles geliebt hatte, sondern auch an Elusyan, den ich einfach nicht aus meinen Gedanken verbannen konnte.

Ich schluckte meine Tränen hinunter, packte meine Sachen und eilte zur Tunnelbana, die ich aufgrund des Zusammenstoßes auch noch verpasste. Mit ziemlicher Verspätung erreichte ich schließlich meinen Arbeitsplatz.

»Hej, Sveja. Du bist heute spät«, begrüßte mich Maja, die mein Praktikum betreute.

Sie trug wie immer eine Bluse, die ihre Taille betonte, und eine elegante Hose. Farblich dazu hatte sie ihr dezentes Make-up abgestimmt.

»Ja, es tut mir leid«, stammelte ich und hoffte, dass sie es mir nicht negativ anrechnete.

»Am Ende der Woche bräuchte ich das Marketingkonzept für das neue Handy, was erscheinen soll.«

Puuh, ja, das Marketingkonzept. Ich nickte dennoch eifrig.

»Ich hab schon begonnen und muss es nur noch finalisieren. Das sollte ich bis Ende der Woche schaffen«, log ich.

Nicht eine Zeile hatte ich bisher zu Papier gebracht, weil ich eher die anderen Aufgaben, die mir zugetragen worden waren, erledigt hatte.

Maja lächelte. »Prima. Dann erwarte ich deinen Entwurf.«

Als sie gegangen war, startete ich meinen Laptop und öffnete das leere Dokument, das einmal ein Marketingkonzept werden sollte. Eine Gliederung hatte ich tatsächlich schon im Kopf, die ich recht schnell eingetippt hatte. Schwierig wurde es jedoch, die näher zu erläutern. Krampfhaft versuchte ich, Worte zu finden und sie aufs Papier zu bringen. Doch meine Gedanken wanderten abermals zu den letzten beiden Runen zurück.

Als sich das Großraumbüro zum Spätnachmittag leerte, zog ich mein Handy hervor und knobelte erneut über den Zeichen. Ich war mir ziemlich sicher, dass der eine Buchstabe ein I war. Doch der andere war komplizierter. Es sah aus wie ein kleines Viereck, nur wusste ich nicht, ob dieses offen oder geschlossen war. War es ein offenes, würde es sich um ein J handeln, bei einem geschlossenen eher um ein NG. Beide Buchstaben würden auf den ersten Blick in der Buchstabenfolge schwierig werden.

Ich kritzelte auf das Papier zwei Reihen:

a, a, e, s, r, i, j

a, a, e, s, r, i, ng

Ein Seufzen trat mir über die Lippen. Daraus musste ich jetzt ein Wort zusammenpuzzeln, was einen Sinn bezogen auf die Vaskys ergeben würde.

»Du, Sveja, ich muss heut schon eher los. Bist du gut vorwärtsgekommen?«, riss mich Maja aus meinen Überlegungen.

Ich zuckte zusammen und spürte, wie mir die Hitze in die Wangen schoss. Mist! Erwischt! Hoffentlich gab das keinen Ärger, da ich gerade nicht am Arbeiten war.

»Äh … ja, ich habe nur einer Freundin die Themen für die Semesterarbeiten geschickt«, log ich und deutete auf mein Handy, wobei ich hoffte, dass sie von ihrem Blickwinkel aus nicht erkennen konnte, welche App ich gerade geöffnet hatte.

»Mach dann einfach irgendwann Schluss und gib unten dem Sicherheitsdienst Bescheid, solltest du die letzte sein.«

»Klar, mach ich.« Ich lächelte, obgleich mir nicht zum Lachen zumute war.

Dadurch, dass ich aufgrund meiner Vorlesungen so spät anfing, war es nicht ungewöhnlich, dass ich mit einer der letzten war, welche die Abteilung verließen. Als Maja gegangen war, öffnete ich den Browser und suchte nach einem Wortgenerator, der mir aus den beiden Buchstabenkombinationen sinnvolle Wörter zusammensetzte. Doch egal, welchen Generator ich ausprobierte, keiner spuckte mir ein geeignetes Wort aus.

Ich vergaß die Zeit und erst, als vom Flur her das Klingeln des ankommenden Fahrstuhls ertönte, tauchte ich aus meinen Überlegungen auf. Feste Schritte näherten sich schnell dem Großraumbüro, in dem mein kleiner Schreibtisch stand. Rasch schloss ich den Browser und das angefangene Dokument des Marketingskonzepts erschien auf meinem Bildschirm, um nicht schon wieder bei etwas anderem erwischt zu werden. Morgen musste ich mich wirklich daransetzen.

»Sveja, du bist noch hier?«

Eldar Johannson aus der Personalabteilung, der sein Büro in der neunten Etage hatte, stand mit einem breiten Lächeln vor meinem Schreibtisch. Verlegen strich ich mir zwei gelöste Strähnen hinter das Ohr. Eldar war Ende zwanzig und trug über seinem Anzug einen anthrazitfarbenen Businessmantel, den er noch nicht geschlossen hatte. Über seiner Schulter hing eine schwarze Ledertasche und in einer Hand hielt er einen weißen Umschlag. Obgleich es Winter war, besaß seine Haut einen bräunlichen Teint, was seinem Äußeren einen mediterranen Touch verlieh. Wäre mein Herz nicht von Elusyan im Sturm erobert und besetzt worden, könnten mich diese schwarzen Augen, die mich neugierig anstrahlten, glatt in ihren Bann ziehen. Seine Schultern waren um einiges schmaler als Elusyans und vermutlich hatte er bedeutend weniger ausgeprägte Muskelpartien, schließlich konnte ich ihn mir nicht mit einem Schwert in der Hand vorstellen. Doch das tat seiner Attraktivität keinen Abbruch.

»Ich wollte gerade gehen«, antwortete ich.

»Löst du ein Buchstabenrätsel?«, fragte er amüsiert und deutete auf das Gekritzel meines Zettels direkt vor mir.

Oje!

»Nur so nebenbei. Es war eine Knobelaufgabe in einem Seminar heute. Eigentlich habe ich mich an dem Marketingkonzept für das neue Handy versucht«, log ich.

Verdammt! Ich sollte wirklich bedeutend weniger lügen.

Eldar lachte herzhaft. »Eine Knobelaufgabe? Scheinbar haben die Dozenten an der Uni Langeweile.«

Ich zuckte mit einem leicht schlechten Gewissen die Schultern und lächelte ihn schüchtern an, wobei ich ihm nicht direkt in die Augen sehen konnte.

»Wenn du magst, schau ich es mir mal an. Ich bin in meiner Familie der Scrabblemeister. Meine Brüder spielen nicht mehr mit mir, weil sie immer verlieren.«

War das sein Ernst? Das schlechte Gewissen, ihn angelogen zu haben, breitete sich noch mehr in mir aus. Obendrein sah er nicht nur gut aus, sondern war auch unglaublich sympathisch.

»Ja, sehr gern.« Ich überreichte ihm meinen Zettel mit den beiden Buchstabenreihen.

»Worin besteht die Aufgabe?«

»Herauszufinden, ob man aus den Buchstaben ein sinnvolles Wort zusammensetzen kann.«

»Und es müssen alle Buchstaben verbaut sein?«

»Ja, das dachte ich jedenfalls. Kein Buchstabe darf übrig bleiben.«

Ich hatte keine Ahnung, ob es sich bei den Tonscherben um ein Wort oder um mehrere kleinere Wörter handelte. Innerlich seufzte ich. Wieder ein neues Rätsel.

»Na gut, die Challenge nehm ich an«, sagte Eldar gut gelaunt. »Gib mir ein paar Tage und ich denk ein wenig darauf rum.«

»Danke.«

Ich nahm mir fest vor, mich ab Morgen intensiv mit dem Marketingkonzept auseinanderzusetzen und mein Bestes zu geben. Es war ausgesprochen nett von Eldar, mir bei der Deutung der Runen zu helfen, auch wenn er davon ausging, dass es sich lediglich um eine Knobelaufgabe handelte. Im Umkehrschluss sollte ich mir auch mehr Mühe hinsichtlich dieses Praktikums geben. Eine gute Bewertung brauchte ich unbedingt, denn diese würde in meine Uni-Note mit einfließen. Auch wenn ich immer noch Schwierigkeiten hatte, mich auf meinen Alltag einzulassen, sollte ich dringend die Welt der Vaskys vergessen. Sie lenkte mich zu sehr von meinen eigentlichen Zielen ab, die ich einst für mein Leben besessen hatte. Ich musste sie nur herauskramen und mich neu motivieren.

»Mach doch für heute Feierabend, Sveja. Ich leg nur die Unterlagen in Majas Büro, dann geh ich auch.«

Ich nickte, schloss mein Dokument auf dem Laptop und klappte ihn zu. Das Grummeln meines Bauches erinnerte mich daran, dass ich heute noch nicht viel gegessen hatte. Rasch packte ich meine Sachen zusammen und lief zu den silbernen Aufzügen.

Es war bereits dunkel, als ich kurze Zeit später aus den Glastüren der Firma trat. Eine frische Schneedecke hatte sich puderzuckerartig in den letzten Stunden während meiner Arbeitszeit auf den Bürgersteig gelegt und vergrub den grauen Schneematsch. An der Haltestelle ein paar Meter weiter standen Lamar und Rykardia und taten so, als ob sie auf den nächsten Bus warteten. Ich hatte ihnen schnell deutlich gemacht, dass sie sich aus meinem Leben heraushalten sollten. Es nervte schon, dass sie mich auf Schritt und Tritt wie ein Schatten verfolgten.

Ich schaute auf die gegenüberliegende Seite der Straße und sah den Besitzer eines Antiquariats, der gerade seinen Laden abschließen wollte. Kurz entschlossen rannte ich in einer Autolücke über die Straße.

»Hej«, begrüßte ich ihn.

»Hej, junge Dame. Kann ich dir helfen?«

»Ja, ich hoffe es sehr. Reparierst du Bücher?«

Ich öffnete meine Tasche und zog Grannis altes Märchenbuch heraus.

»Dieses Buch liegt mir sehr am Herzen, aber der Buchrücken hat sich gelöst. Es ist schon sehr alt.«

Der ältere Herr schob seine Brille zurecht, deren Gläser sein warmer Atem in der kalten Winterluft beschlugen ließen, und öffnete erneut die Tür zu seinem Antiquariat.

»Ich wollte zwar gerade gehen, aber, ach, was soll’s. Komm schon rein. Ich schau es mir gleich genauer an«, sagte er mit einem Lächeln und um seine Augen bildete sich ein Fächer aus kleinen Fältchen.

Die Deckenbeleuchtung flackerte auf. Der Geruch von alten Seiten und Druckerschwärze angereichert mit etwas Staub erfüllte meine Nase. Er knipste zusätzlich die Schreibtischlampe an, setzte sich und untersuchte Grannis Märchenbuch. Ich sah mich in der Zwischenzeit um. So viele alte Bücher und Gegenstände, die an andere Zeiten erinnerten. Abermals musste ich daran denken, wie schnelllebig unsere Zeit war. Im Gegensatz dazu verlief sie bei den Vaskys um einiges langsamer, wie angehalten und doch waren sie zufrieden.

Der ältere Herr räusperte sich. »Es ist kein Problem, den Buchrücken neu zu leimen. Es wird allerdings ein paar Tage dauern.«

»Prima. Möchtest du eine Anzahlung?«

»Nein. Die Bezahlung machen wir dann«, sagte er. »Es ist nur …« Er machte eine kleine Pause und hielt mir etwas entgegen. »Dieses kleine Heftchen, es befand sich hinter dem Einband, soll ich es zu den anderen Seiten mit einfügen? Dann würde es ein wenig länger dauern, weil ich die Bindung lösen müsste.«

»Welches Heftchen?«

Erstaunt griff ich nach den paar pergamentartigen Seiten, die fahrig zusammengenäht worden waren. Ich blätterte sie durch.

»Sie sind in einer anderen Sprache verfasst, nicht in Alt-Schwedisch, wie das restliche Buch«, stellte ich mit Erstaunen fest.

Der ältere Herr richtete seine Brille. »Es scheint ein sehr altes Buch zu sein.«

»Es ist ein Märchenbuch meiner Granni gewesen.«

Er nickte. »Ein Unikat, nehme ich an.«

»Soweit ich weiß, ja.«

»Weißt du, in welcher Sprache das Heft verfasst wurde?«, fragte ich und hielt ihm eine Seite entgegen.

Er blätterte es durch. »Nein, tut mir leid. Ich kann es nicht entziffern. Aber hier ist eine alte Landkarte unserer Erde.«

Ich hielt die Luft an. Auf dieser Landkarte waren sieben Orte markiert. Als ich sie genauer betrachtete, waren es die sieben Orte, an denen ich die Trommelsteine gefunden hatte. Mein Herz setzte bei dieser Erkenntnis kurz einen Schlag aus, um dann in einem schnelleren Tempo weiterzuschlagen. Die Suche hätte also viel einfacher verlaufen können. Selbst Granni hätte die Steine finden können.

»Also, was denkst du? Soll ich das Heft mit einbinden, oder willst du es separat lassen?«, riss der Besitzer des Antiquariats mich aus meinen Überlegungen.

Unschlüssig trat ich von einem Fuß auf den anderen.

»Ich kann auch am hinteren Einband einen Umschlag einkleben. Dann kannst du es dort hineinstecken. Was hältst du davon?«, schlug er vor.

Ich nickte. »Das klingt sehr gut. Wie lange brauchst du?«

»Du kannst es in einer Woche abholen.«

Ich nahm das Heftchen in der anderen Sprache mit nach Hause, verabschiedete mich und lief zur Tunnelbana. Immer wieder kreisten meine Gedanken zu dem Heftchen und der Karte, sodass ich die Gesänge der Lucia auf den Straßen kaum wahrnahm. Kinder, die in wenigen Tagen mit ihren weißen Gewändern und Kerzen durch die Straßen ziehen würden, um mit ihren traditionellen Liedern die Herzen der Menschen zu erfreuen. Bald wäre Weihnachten. Das erste Weihnachten ohne Granni.

In der WG angekommen, streifte ich rasch meine Stiefel von den Füßen und verschwand wortlos in meinem Zimmer. Am Schreibtisch zog ich das Tablet heraus und öffnete Leanders Zeichnung vom Drachen im Kreis. Mein Atem kam aufgeregt, als ich die alte Karte danebenlegte. Ich passte die Größe der Zeichnung auf dem Tablet mit meinen beiden Fingern an den Maßstab der alten Karte an. Dann stellte ich mein Tablet auf maximale Beleuchtung und legte das alte pergamentartige Papier der Landkarte darüber. Umgehend schnappte ich nach Luft. Die Punkte auf der Karte waren identisch mit den Umrissen von Leanders Drachen im Kreis. Reglos starrte ich in die Dunkelheit der Nacht, die sich vor meinem Fenster hinter dem Schreibtisch wie eine alles verschlingende Finsternis ausbreitete. Mich trafen auf einen Schlag zwei Erkenntnisse:

Erstens waren die Fragmente nicht willkürlich auf der Erde verteilt gewesen. Auch wenn ich immer den Eindruck gehabt hatte, sie fanden mich und nicht ich sie, war dieser Eindruck verkehrt, denn dann hätten sie sich vermutlich in meine Richtung bewegen müssen, was zur Folge gehabt hätte, dass es keinen Drachen im Kreis gegeben hätte. Instinktiv hatte ich die Fragmente gefunden, was mich zu meiner ursprünglichen Frage zurückbrachte. Welche Fähigkeiten besaßen die Frauen in meiner Familie und warum ausgerechnet wir?

Zweitens hatte die Prinzessin irgendetwas mit einem Drachen zu tun. Auch wenn Elusyan es immer wieder abgestritten hatte. Aber es musste einen Zusammenhang zwischen einem Drachen, der Prinzessin und mir geben. Nur welchen?
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In der Woche vor Weihnachten saß ich zusammen mit Maja und zwei weiteren Leitern der Marketingebene in ihrem Büro. Mein Konzept, in das ich noch all mein Können gesteckt hatte, gefiel ihnen ausgesprochen gut. Es gab nur wenige Änderungen und an manchen Stellen wollte Maja sogar, dass ich es ergänzte. Als die anderen beiden Leiter das Büro verlassen hatten, weil wir mit den Details fertig waren, schob mir Maja einen Umschlag über den Tisch hinweg zu.

»Das ist dein Praktikumszeugnis«, erklärte sie mit einem Lächeln. »Schließlich ist es deine letzte Woche hier und wir sind in der Abteilung äußerst zufrieden mit deiner Arbeit gewesen.«

»Danke«, murmelte ich nur und griff nach dem Umschlag, den ich nicht vor ihr öffnen wollte.

Wir erhoben uns. Doch bevor ich ihr Büro verlassen konnte, trat Eldar mit einem strahlenden Lächeln ein. Er trug wie immer einen schwarzen, taillierten Anzug und ein weißes Hemd, bei dem der oberste Knopf geöffnet war. Abermals realisierte mein Verstand seine Attraktivität.

»Hej«, begrüßte er zuerst Maja und dann mich. Schließlich sagte er an Maja gerichtet: »Wie schön, dass ich euch beide hier antreffe. Die Finanzabteilung hat für das kommende Jahr eine Traineestelle im Marketing freigegeben und nachdem du so zufrieden mit Svejas Konzept warst, wollte ich euch beide fragen, ob ihr euch vorstellen könntet, auch weiterhin zusammenzuarbeiten. Das hätte für mich den Vorteil, dass ich die Stelle nicht erst ausschreiben müsste und für dich bietet sich der Vorteil, dass sich Sveja schon ein wenig eingearbeitet hätte.« Dann sah er direkt mich an. »Selbstverständlich bekämst du ein gut bezahltes Traineegehalt und bist frei in der Einteilung deiner Arbeitszeiten, damit du dein Studium noch abschließen kannst. Obendrein gibt es eine Jahressonderzahlung und in der Regel übernehmen wir alle Trainees nach einem Jahr zur Festanstellung mit Aussicht auf eine führende Position.«

Dieses Angebot traf mich völlig unerwartet und ich spürte, wie sich meine Wangen leicht färbten.

»Ich würde Sveja sofort in mein Team aufnehmen«, bestätigte Maja Eldars Angebot.

Erwartungsvoll blickten Eldars Augen zu mir.

»Ich … äh … vielen Dank.« Ich brachte vor Schreck kaum einen Satz zusammen. »Sehr gern.«

Mein Herz wusste wirklich nicht, wie ihm geschah, aber mein Verstand war sofort Feuer und Flamme. Ich könnte meinen Job bei Jonas in der LOUNGE kündigen und es wäre der perfekte Berufseinstieg für mich. Oben-drein würde es mir vielleicht helfen, Elusyan und seine Vaskys zu vergessen, den ich vermutlich sowieso nicht wiedersehen würde.

»Prima, dann mach ich die Verträge heute noch fertig und lass sie zu dir herunterschicken.«

Er wandte sich um und war schon fast aus der Tür, als er zurückkam.

»Ach, Sveja, es hat ein wenig gedauert, weil es zugegebenermaßen echt schwierig war, aber ich habe deine Knobelaufgabe nicht vergessen.«

Er zog aus seiner Innentasche seines Anzugs einen gefalteten Zettel hervor und überreichte ihn mir mit einem charmanten Zwinkern. Maja starrte uns beide rätselnd an. Wenn ich vorher schon gefärbte Wangen gehabt hatte, strahlte ich nun bestimmt so rot wie ein Feuermelder. Mit schwitzender und trotzdem eiskalter Hand nahm ich den Zettel entgegen, wobei Eldars warme Finger in einer kaum merklichen Bewegung über meine  strichen.

Schlagartig fühlte sich mein Mund wie ausgetrocknet an.

»Danke«, sagte ich mit belegter Stimme.

»Es kam nur ein sinnvolles Wort heraus.«

Ich nickte, zu mehr war mein Körper nicht in der Lage. Mit einem äußerst charmanten Lächeln verließ er schließlich Majas Büro. Als ich meine Chefin ansah, wollte ich nur noch in Grund und Boden versinken.

Mit hochgezogenen Augenbrauen sagte sie: »Da scheint jemand nicht nur von deiner Arbeit überzeugt zu sein.«

Ihre Worte trafen direkt mein Herz. Was? Nein, so sollte es auf gar keinen Fall wirken. Schließlich sollte mir niemand hinterherreden, dass ich mich nach oben geschlafen hatte.

»Nein … das ist nur … für eine Seminaraufgabe«, stammelte ich.

Maja lachte. »Wenn du meinst. Aber du bist jung. Was spricht dagegen, ein wenig Spaß zu haben?«

Spaß? Den hatte ich mit Elusyan gehabt. Unsere Albernheit und die unbeschwerten Momente, wenn wir mal nicht an die Mission gedacht hatten.

Mit klopfendem Herzen verließ ich ihr Büro, dabei spielte ich gedanklich soll ich oder soll ich nicht auf Eldars Charme eingehen. Irgendwann musste ich mich doch von Elusyan lösen, aber trotzdem fühlte ich mich noch nicht bereit dafür. Tief durchatmend ließ ich mich auf meinen Stuhl am Schreibtisch fallen und faltete das Papier auseinander, auf dem ein Wort und eine Zahl geschrieben standen: Serajia und seine Handynummer.
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Vier Tage später am Abend starrte ich, wie so oft in den vergangenen Tagen, auf Eldars Zettel und hatte mich in mein Bett gekuschelt. Serajia. Das war definitiv kein Wort, was für mich Sinn ergab, stattdessen warf es ein weiteres Rätsel auf, welches ich nicht lösten konnte. Es war ein Name, soviel stand fest. Ich hatte zehnmal überprüft, ob ich mich mit der Rune für S nicht vertan hatte und es unter Umständen ein T für Tarinija bedeuten könnte. Aber das hatte ich nicht, denn dann fehlte noch ein N und das E müsste ein zweites I sein. Nein, das waren zu viele Übersetzungsfehler, sodass ich es ausschloss. Obendrein besaß der Name Tarinija noch einen Buchstaben mehr, den ich auf den Tonscherben nicht hatte. Da ich mit meinen Überlegungen über Serajia nicht weiterkam, grübelte mein Kopf über einen weiteren Punkt nach.

Eldars Handynummer. Sollte ich oder sollte ich nicht? Zehnmal ging ich das Für und Wider durch. Dafürsprach, dass er mir unbewusst helfen konnte, Elusyan zu vergessen. Maja hatte definitiv recht. Ein wenig Spaß hatte noch niemandem geschadet und selbst, wenn wir uns ein wenig amüsierten, hieß es noch lange nicht, dass sich daraus etwas Verbindliches entwickeln musste, oder? Denn etwas Verbindliches konnte sich mein Herz nun gar nicht vorstellen.

Damit waren wir auch schon bei dem Wider. Er arbeitete in der Personalabteilung und es machte bestimmt keinen guten Eindruck auf Mitarbeiter der Firma, wenn sich die kleine Marketingtrainee mit jemandem in einer führenden Position der Personalabteilung einließ. Das zweite Wider war mein schlechtes Gewissen, das sich in dem Gedanken ausbreitete, Elusyan zu hintergehen.

Doch Elusyan war nicht da, richtig? Und wer garantierte mir, dass er sich nicht in der Zwischenzeit eine andere Frau gesucht hatte. Niemand! Also blieb nur der Umstand, dass Eldar in einer höheren Position arbeitete.

Mit klopfendem Herzen entschied ich mich und tippte.

Danke für deine Hilfe. Sveja

Meine Nachricht wurde umgehend mit Gelesen markiert. Es erschienen jedoch keine drei Punkte, die mir zeigten, dass er eine Antwort tippte, stattdessen klingelte mein Handy. Eldar stand in großen Buchstaben auf meinem Display. O nein! Warum rief er zurück und schrieb mir nicht wie jeder normale Mensch? Schnell richtete ich mich in meinem Bett auf. Ich konnte nicht nicht rangehen.

»Gern geschehen, ich hoffe, ich konnte mit dem Namen helfen und er ergibt für dich oder deinen Dozenten einen Sinn«, hörte ich Eldars charmante Stimme durch mein Handy.

»Ja, ich denke schon«, log ich, denn ich würde auf gar keinen Fall Eldar über die Runen auf den Tonscherben aufklären.

»Und du hast vier Tage gebraucht, um mir das zu sagen?« Er klang nicht verärgert, vielmehr amüsiert.

»Ich … na ja … also.«

Ich schob mir eine gelöste Haarsträhne hinter das Ohr, was er nicht sehen konnte, denn mir fiel vor Schreck nichts ein, was ich darauf antworten konnte. Alle schlagfertigen Worte waren auf der Stelle verschwunden. Genau genommen, hatte ich vier Tage gebraucht, mir zu überlegen, ob ich ihm eine Nachricht schrieb oder nicht. Vielleicht fiel es mir nur deshalb heute leicht, weil es mein letzter Arbeitstag vor den Feiertagen gewesen war. Am anderen Ende vernahm ich Eldars tiefes Lachen.

»Was machst du gerade?«, wollte er wissen.

Wieder eine Frage, die ich nicht beantworten wollte. Das war mir noch etwas zu privat, schließlich kannten wir uns kaum. Da es schon weit nach 22 Uhr war, konnte ich Lernen nicht vorschieben. Das würde er mir nie abkaufen.

»Ich habe es mir mit einem Buch gemütlich gemacht«, antwortete ich unverfänglich, was nur halb gelogen war, denn Grannis Märchenbuch, das mittlerweile aussah wie neu, lag offen neben mir.

»Mhm, gemütlich gefällt mir. Du hast nicht zufälligerweise Lust, morgen nach der Arbeit mit mir auf dem Julmarkt einen Gløg zu trinken?«, fragte er frei heraus.

Bei der Frage begann mein Herz, wild in meiner Brust zu trommeln und innerlich war ich erleichtert, dass ich morgen nicht mehr auf Arbeit ging und ich ihn mal nicht anlügen musste.

»Ich komme morgen nicht, sondern fahre zu meinen Eltern nach Orsa über die Feiertage.«

»Welche Chefin hat dir bloß diesen Urlaub genehmigt«, zog er mich auf.

»Genau genommen, war es nicht Maja, sondern du, als du meinen Praktikumsvertrag unterschrieben hast, der mit dem heutigen Tag endet«, spielte ich den Ball zurück.

Mein neuer Vertrag begann erst im Januar.

Eldar brummte leicht. »Da war ich wohl mit meinen Gedanken geistig abwesend.«

»Wo verbringst du die Feiertage?«

»Auch bei meiner Familie. Sie wohnen in einem Vorort von Stockholm. Schade, dass es morgen nicht klappt. Aber wir können das ja im Januar nachholen, wenn du möchtest. Vielleicht mit einem Kaffee?«

»Ja, sehr gern.«

Wir tauschten noch ein paar Belanglosigkeiten aus, bevor wir uns verabschiedeten. Ich wusste immer noch nicht, was ich von Eldar halten sollte, doch da ich ihn erst im neuen Jahr wiedersehen würde, schob ich diese Angelegenheit in die hinterste Ecke.

Ich klappte Grannis Märchenbuch zu und legte es auf meinen Nachtschrank, bevor ich tiefer in die Kissen rutschte. Mit den Nachforschungen über die unbekannte Schrift in dem kleinen Heftchen war ich bisher nicht weitergekommen, genauso wie mir der Name Serajia nichts sagte. Für die kalligraphische Untersuchung brauchte ich dringend professionelle Hilfe und nahm mir vor, im Institut für Linguistik einen Ansprechpartner herauszusuchen.
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Mum bereitete ein Julboard für die ganze Familie vor. Dieses Büfett war das Highlight der Feiertage, weil die Familie zusammensaß und miteinander eine Köstlichkeit nach der nächsten verzehrte. Eine freudige, angespannte Atmosphäre lag in der Luft. An Lilla Julafton, einen Tag vor Heiligabend, kamen sie und Tante Vera deshalb gar nicht aus der Küche und der Julskinka verbreitete seinen leckeren Bratengeruch im ganzen Haus. Gerade, als ich noch ein paar Strohsterne an Knut hängte, wurde die Tür aufgerissen. Ein Ziegenbock stürmte die Stube. Ich schrie erschrocken auf, als der Bock meckernd in die Küche rannte. Auch dort hörte ich es kreischen. Dann konnte ich mich nicht mehr halten vor Lachen. Wir hatten noch nie einen echten Julbock gehabt.

»FIETJE!«, schrie es aus der Küche.

Fietje steckte grinsend seinen Kopf herein und machte dabei Hundeaugen. »Ich sollte einen Julbock besorgen.«

Tante Vera drohte ihrem Sohn mit dem Kochlöffel. »Fietje! Du bist zu alt für solche Streiche. Schaff ihn sofort raus, bevor er alles umreißt!«

Fietje griff in das Halsband des Ziegenbocks. »Komm! Die wissen ja gar nicht, wie toll du bist. Immer so ein dämlicher Strohbock. Du bist viel kuscheliger als er.«

»Ich glaub nicht, dass er sich den ganzen Abend hier wohlfühlen würde«, sagte ich.

Fietje zwinkerte mir zu. »Spaß muss sein. Und wenigstens hab ich dich mal wieder zum Lachen gebracht, Supergirl.«

Ich umarmte ihn kurz. »Danke.«

Fietje brachte den Ziegenbock zurück zu Bauer Jörenson. Als er wiederkam, klemmte ein Julbock aus Stroh unter seinem Arm, den er vor der Haustür aufstellte. Es ging den ganzen Tag turbulent, laut und fröhlich zu.

Am Morgen des Heiligabends lief ich durch Orsa zum Friedhof, wobei der frische Schnee unter meinen Stiefeln knarzte. Granni fehlte mir. Als ich eine Kerze anzünden wollte, fiel mir ein in Schnee gemaltes Herz auf ihrem Grab auf. Mein Herz pochte wild. Grandpa würde keines in den Schnee malen und alle anderen waren so mit den Vorbereitungen für das Julfest beschäftigt, dass sie sicher nicht auf dem Friedhof gewesen waren.

Ein Gedanke schoss mir durch den Kopf, den ich sofort wieder verwarf. Das konnte nicht sein. Es war unmöglich. Ich stand auf und sah mich zu allen Seiten um. Bei den nahegelegenen Bäumen sah ich einen dunklen Schatten. Ich rannte auf die Bäume zu, doch dieser bewegte sich weg. Er war schnell.

»Jesann! Warte!«, rief ich ihm hinterher.

Ich hatte ihn damals in der Hütte am Kupfersee verlassen und nie wieder gesehen. Es war der Tag, an dem ich Elusyan vor seiner Hinrichtung gerettet hatte. Nie konnte ich Jesann richtig einschätzen und unsere Treffen waren eher unterkühlt als herzlich. Aber sein Geständnis und das Herz auf Grannis Grab waren eindeutig. Ich fühlte mich auf eine seltsame Art und Weise mit ihm verbunden, denn auch er hatte Granni geliebt und konnte doch nie mit ihr zusammen sein. Ich liebte Elusyan und würde nie mit ihm das Leben verbringen können, was ich mir wünschte.

Der Schatten blieb abrupt stehen. Jesann sah seltsam blass aus, sodass seine leicht bläuliche Haut durchschimmerte. Er gab sich keine Mühe mehr, zu verbergen, dass er kein Mensch war. Wo lebte er?

»Was willst du, Sveja?«, fuhr er mich barsch an.

»Ich … Wie kommst du hierher?«

»Das geht dich nichts an.«

Innerlich seufzte ich auf. Unsere Zusammentreffen verliefen scheinbar auch weiterhin unterkühlt. Warum hatte ich bloß das Gegenteil erwartet?

»Ich dachte, du seist in dem Waldbrand damals ums Leben gekommen.«

»Scheinbar nicht. Enttäuscht?« Abschätzig musterte er mich.

»Nein, natürlich nicht.«

»So natürlich ist das bei dir nicht. Warum kann ich deine Gedanken nicht mehr lesen?« Er wirkte verunsichert.

»Magieschutz der Königin.«

Jesann nickte. »Was willst du? Deine beiden Wachhunde sind bestimmt bald hier. Sie sollten uns nicht zusammen sehen.«

Warum nicht? Jesann war doch auch Lature. Lamar und Rykardia waren in ein Gasthaus in Orsa eingekehrt. Rein zufällig! Natürlich hatte ich über das Julfest keine Ruhe vor ihnen. Aber auch in Orsa ignorierte ich die beiden weiterhin.

»Ich wollte nur … Es tut mir leid, dass Granni und du, dass ihr nie das leben konntet, was ihr füreinander empfunden habt.« Ich holte tief Luft. »Ich wollte mich bei dir entschuldigen, dass ich von Anfang an eher unfreundlich zu dir gewesen bin.«

Lange hatte ich angenommen, dass Jesann Grannis Mörder war, aber es hatte sich herausgestellt, dass Granni an einer nicht heilbaren Krankheit gelitten hatte. Als sie ihre Medikamente nicht eingenommen hatte, war sie die Treppe in einem Hotel heruntergestürzt und auf dem Weg ins Krankenhaus verstorben.

Nachdem ich so lange Zeit mit Elusyan verbracht hatte, konnte ich mir nicht vorstellen, dass Granni ihn nicht geliebt hatte. Sie hatte sich einfach nur für Grandpa aufgrund des Alters entschieden. Vielleicht sollte ich froh sein, dass Elusyan einen so schnellen Schlussstrich gezogen hatte. Der Alterungsprozess hätte uns auch betroffen. Ich alt und faltig. Er jung und im besten Alter.

Jesann trat ein paar Schritte auf mich zu. »Wie rührend, kleine Sveja. Erwarte dennoch nicht, dass wir ab sofort Freunde sein würden.«

Ich blickte kurz nach unten und wieder zu ihm. »Tue ich nicht. Keine Sorge.«

»Hast du die Fragmente gefunden?«

Ich nickte.

Er schnaubte nur. »Törichtes Menschenmädchen. Du hast keine Vorstellung, was du damit angerichtet hast.«

»Wie meinst du das? Du hast uns doch deine Unterlagen gegeben, auf denen zwei Kreuze verzeichnet waren.«

Er hatte auch mit Granni zusammen die Fragmente gesucht. Wollte er sie nicht finden? Warum war er so wütend?

»Die hab ich euch nicht gegeben, sondern Elusyan hat meine privaten Sachen durchwühlt und sie sich einfach genommen. Ich hätte die Karte damals verbrennen sollen.«

»Ich verstehe nicht, was du mir damit sagen willst.«

Er lachte kalt auf. »Natürlich verstehst du es nicht. Die Prinzessin darf niemals zurückkehren!«

Nun verstand ich noch weniger, denn Tarinija wollte zurückkehren. Was war mit den Rissen unserer beider Welten, die nicht aufbrechen durften?

»Warum nicht? Was ist mit der Prinzessin?«

»Es hat seine Gründe, warum sie verschwunden ist.«

Himmel noch mal. Warum konnte er mir keine vernünftigen Antworten geben?

»Was weißt du über ihr Verschwinden?«

Misstrauen machte sich in mir breit. Hatte Jesann vielleicht die Prinzessin entführt oder zumindest etwas damit zu tun? Er überbrückte in eiligen Schritten unsere Distanz und trat nah an mich ran. Zu nah! Ich musste mir eingestehen, dass er größer war, als ich ihn in Erinnerung gehabt hatte.

»Wo sind die Fragmente jetzt?«, fragte er mit drohendem Unterton.

»Beim König von Latura, nehme ich an. Ich habe sie Elusyan gegeben und er ist gegangen«, sagte ich vorsichtig und wich zwei Schritte zurück.

Dummerweise folgte er mir. Jesann schüttelte den Kopf und strich sich übers Kinn. Er schien hin- und hergerissen zu sein.

»Das ist nicht gut. Überhaupt nicht gut.«

»Kennst du Grannis Märchenbuch über die verschollene Prinzessin von Latura?«

Irritiert sah er mich an. »Nein, ich wusste nicht, dass Greta ein Buch über die Prinzessin hatte. Was ist damit?«

Jetzt war ich hin- und hergerissen. Sollte ich es ihm erzählen? Sehr vertrauenswürdig verhielt er sich nicht gerade. Aber irgendjemanden musste ich wegen der Schrift fragen. Zu Lamar und Rykardia wollte ich nicht gehen, denn sie würden sofort alles Elusyan erzählen und ich würde mich daraufhin noch beobachteter fühlen als ohnehin schon.

»Ich habe ein Heftchen im Buchrücken gefunden, was in einer Sprache verfasst wurde, die ich nicht lesen kann. Vielleicht ist es Vaskisch oder …«, sagte ich zögerlich und mir war bewusst, dass ich damit ein Risiko einging, Jesann ins Vertrauen zu ziehen.

Er trat noch näher an mich heran. »Ich sage das jetzt nur noch ein einziges Mal, Sveja, und dieser Magieschutz der Königin ist dabei nicht gerade hilfreich.«

»Ich versteh ni…«

»Die Prinzessin darf nie gefunden werden. Niemals!« Seine Stimme war eiskalt.

»Aber …«

Er hob den Zeigefinger und brachte mich mit seinem finsteren Blick umgehend zum Schweigen.

»Ich sagte, die Prinzessin darf niemals gefunden werden. Versprich mir, dass du nichts unternehmen wirst.«

Die Art und Weise, wie er es sagte, jagte mir einen Schauer über meine Haut.

»Was sollte ich schon tun? Ich bin doch nur ein magieloser Mensch.« Ich versuchte, zu lächeln und die Situation zu entkrampfen.

Doch meine Bemerkung brachte in Jesann offensichtlich das Fass zum Überlaufen. In Sekundenschnelle griff er sich meine Handgelenke, drehte sie fest auf den Rücken und drückte mich mit meiner Vorderseite gegen einen Baumstamm. Er beugte sich von hinten zu meinem Ohr hinab. Seine Stimme klang rau und sein Atem war kälter als der Nordwind.

»Halte mich nicht zum Narren, Sveja. Du bist genauso wenig magielos wie Greta oder deine Vorfahren, sonst hättest du die Fragmente trotz meiner Karte niemals finden können. Wenn Elusyan deine Magie nicht bemerkt hat, ist seine Oberflächlichkeit ausgeprägter, als ich gedacht habe. Aber mich kannst du nicht täuschen. Ich kenne dich besser, als dir lieb ist.«

Ich schluckte und mein Atem kam stoßweise. »Lass mich los!«

Ich versuchte, mein Gleichgewicht zu finden und den Schmerz an meinem Oberkörper, den er durch sein Gewicht, das mich an den Baumstamm presste, auslöste, zu ignorieren. Ich ging in meinem Kopf die Abläufe durch, die ich im Training so oft geübt hatte, gerade wenn man sich wie ich in der Bewegungsunfähigkeit befand. Doch es waren nur gestellte Kämpfe. Im Dojo wurde nie der Ernstfall trainiert. Schließlich konnte man seinen Gegner damit verletzen. Es war und blieb für viele im Dojo ein Sport und das bemerkte ich erst jetzt, als ich meine Selbstverteidigung so dringend brauchte.

Als Jesann merkte, dass ich mich anspannte, wurde sein Griff noch fester. Er drückte meine Ellbogen so weit meinen Rücken hinauf, dass mir ein kurzer Schrei entwich.

»Hör mir gut zu!«, sagte er leise und betonte dabei jedes Wort einzeln. »Tarinija darf nie gefunden werden. Niemals! Sie darf nicht zurückkehren. Und du wirst mir jetzt dein Wort geben, dass du nichts unternehmen wirst, was sie zurückbringt.«

Tränen traten mir in die Augen und die Borke des Baumstamms drückte unangenehm an meinem Gesicht. Ich reagierte nicht. Ein schmerzhafter Stich fuhr durch meine Handgelenke und es knackte. O nein! Bitte nicht brechen!

»Los! Gib mir dein Wort. Vergiss nicht, ich weiß alles von deiner Familie. Ich kann jeden von ihnen ins Verderben stürzen. Jeden einzelnen. Und mit Fietje-Lieblingsmensch fange ich direkt an.«

»Ich verspreche es dir!«, stieß ich umgehend hervor.

Ich wusste eh nicht, was die Prinzessin zurückbrachte.

»Brave Sveja.«

Sein Griff lockerte sich ein wenig. Die Borke des Baumstamms drückte nicht mehr ganz so schmerzhaft auf meiner Haut.

»Unterschätz mich nicht. Nur weil die Königin dir einen Magieschutz gegeben hat, heißt es nicht, dass ich nicht deine Familie in den Wahnsinn treiben kann. Du erinnerst dich bestimmt noch sehr gut an den Schmerz in deinem Kopf.«

Ich versuchte zu nicken. »Lass mich los.«

»Halte dich an unsere Absprache!«

»Mach ich, verdammt. Jetzt lass mich endlich los!«

Mein Herz schlug mir bis zum Hals.

»Ein zweites Versprechen, kleine Sveja: Du wirst        Elusyans Wachhunden nichts von unserem Treffen erzählen. Niemandem! Du hast mich nie gesehen.«

Ich schluckte und wusste nicht, was ich von alldem halten sollte. Warum war ich ihm bloß nachgelaufen? Er liebte Greta, aber mich hasste er. Als ich abermals nicht reagierte, schraubten sich seine Hände erneut enger um meine Handgelenke.

»Ich habe dich nie gesehen«, presste ich panisch hervor.

Abrupt ließ er mich los, sodass ich rückwärtstaumelte. Schnelle Schritte entfernten sich. Tief durchatmend wirbelte ich herum und sah, wie er zwischen den Bäumen verschwand. Ich versuchte, meine Fassung zu finden. Kurz ließ ich das Gespräch Revue passieren. Irgendetwas hatte ich falsch gemacht. Ich wollte nett sein und er drohte mir.

Mit dem Handrücken wischte ich mir über die Augen. Dann fingerte ich nach einem Taschentuch, um mir die Nase zu putzen. Meine Haut im Gesicht, die an die Borke gedrückt worden war, brannte unangenehm. Ich schob meine Jacke etwas nach oben und sah Jesanns Fingerabdrücke um meine Handgelenke.

»Verdammt!«

Ich hasste ihn. Wie konnte er Greta lieben, mir aber so etwas antun?

Du bist genauso wenig magielos wie Greta oder deine Vorfahren.

Ich verstand die Welt nicht mehr. Was meinte er damit? Ich konnte keine Magie wirken. Ich hatte es nicht einmal fertiggebracht, eine Schutzbarriere gegen die Magie der Vaskys aufrechtzuerhalten. Fakt war, dass    Jesann all die Jahre verhindert hatte, dass die Prinzessin zurückkehrte. Aber warum?

Langsam drehte ich mich um und lief mit weichen Knien zurück zum Friedhof. Eine Stille lag über den Gräbern, die ich in diesem Moment als erdrückend empfand. Nur der Schnee knarzte unter meinen Stiefeln. Am Eingang des Friedhofs sah ich Lamar und Rykardia, die so taten, als ob sie spazieren gingen. Elas und Elusyan hätten es gewollt, dass ich ihnen von Jesann erzählte. Doch ich konnte nicht. Ich traute Jesann durchaus zu, seine Drohung wahr werden zu lassen. Ich wich ihrem musternden Blick aus.

»Sveja? Bist du verletzt?«, fragte mich Rykardia, als sie näher kamen.

Ich schüttelte hastig den Kopf. »Nein!«, log ich.

»Aber dein Gesicht …«

»Bin nur ausgerutscht. Nichts passiert.«

Ich schob mich an ihnen vorbei und rannte nach Hause, wo ich ungesehen in mein Zimmer eilte. Mum war bei Grandpa und Dad war mit Onkel Nils unterwegs. Ein Blick in den Spiegel ließ mich zusammenfahren. Ein riesiger Bluterguss zog sich über meine linke Gesichtshälfte. Meine Augen füllten sich mit Tränen. Jesanns Fingerabdrücke waren weiterhin um meine Handgelenke zu sehen. Die konnte ich sicherlich mit einem langen Pulli überdecken. Aber mein Gesicht?

Ich entschied mich für eine ausgiebige Dusche. Danach kochte ich mir einen Tee und kuschelte mich mit Grannis Märchenbuch ins Bett. Fietje schrieb ich eine SMS, dass wir uns heute erst zum Gottesdienst sehen würden, da ich Kopfschmerzen hatte. Bis dahin hatte ich Zeit, mir etwas bezüglich meines Gesichts einfallen zu lassen und wie ich es meiner Familie erklären konnte.
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Die Feiertage verliefen ohne weitere Zwischenfälle. Den Bluterguss im Gesicht überdeckte ich, so gut es ging, mit Make-up. Fietje bemerkte ihn dennoch. Ihm tischte ich dieselbe Lüge auf wie Lamar und Rykardia. Eigentlich wollte ich noch bis zum neuen Jahr in Orsa bleiben. Doch ich hielt es nicht mehr aus. So fuhr ich direkt nach dem Julfest nach Stockholm in meine leere Wohnung zurück. Livia würde erst Mitte Januar zurückkommen. Ich schaute den ganzen Tag fern, las oder surfte im Netz.

Mein Schlaf wurde allerdings von Tag zu Tag unruhiger. Die Träume wurden intensiver und deutlicher. Aber es war jede Nacht derselbe Traum.

Ich sah Tarinija vor mir.

»Sveja!«

Ich schüttelte den Kopf. »Bitte nicht.«

»Bring mich zurück.«

»Ich kann nicht«, rief ich.

»Sveja!«, sagte sie und ihre Augen strahlten eine Melancholie aus. »Mein Volk braucht mich.«

»Es tut mir leid. Aber es geht nicht. Ich hab sie nicht mehr.«

»Bitte.« Tarinija verblasste, aber ihre Melancholie trat auf mich über.

»Ich kann nicht«, rief ich. »Ich hab es ihm versprochen.«

Dann rannte und rannte ich. Tarinija schaute mir traurig hinterher und gleichzeitig holte sie mich ein. Sie formte meinen Namen wieder und wieder mit ihren Lippen, während Jesanns grimmiges Gesicht mich an meine Versprechen erinnerte.

»Ich weiß alles über dich und deine Familie«, hörte ich seine kalte Stimme drohen.

»Ich will nicht! Ich hab damit nichts zu tun!«, schrie ich.

Schweißgebadet fuhr ich aus dem Traum. In einer Nacht schrie ich laut auf, als ich bemerkte, dass ich nicht allein im Zimmer war. Ich atmete mehrfach tief durch und vergrub mein Gesicht in meinen Händen.

»Musst du mich so erschrecken?«, fuhr ich ihn stärker als gewollt an.

»Wem hast du was versprochen und womit hast du nichts zu tun?«

Ich knipste meine Nachttischlampe an. Elas saß mit besorgtem Gesicht am Fußende meines Bettes.

»Ich weiß nicht, was du meinst.«

»Doch, ich denke schon. Du redest im Schlaf.«

»Schon einmal etwas von Klingeln oder Anklopfen gehört?«

Er grinste genauso selbstgefällig wie Elusyan und ich hasste es, dass er mich in diesem Moment mehr denn je an seinen Bruder erinnerte.

»Du hättest mir vermutlich nicht geöffnet.«

»Das legitimiert dich noch lange nicht, einfach in meinem Zimmer aufzutauchen. Wenn ich nicht öffne, heißt es, ich will keinen Besuch empfangen. Welchen Teil davon habt ihr Vaskys nicht verstanden?«

»So einfach ist das leider nicht.«

»Oh, für mich klingt das aber ganz einfach.«

»Also? Wem hast du was versprochen und womit hast du nichts zu tun?«, fragte er erneut.

»Meine Versprechen gehen dich nichts an. Was willst du mitten in der Nacht von mir?«

»Lamar und Rykardia haben mir von deinem kleinen Unfall am Julfest erzählt.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Würden sie dich auch informieren, wenn ich ihnen vor die Füße kotze?«

Elas deutete auf mein Auge. »Ist der bunte Fleck in deinem Gesicht von dem Unfall?«

»Sieht wohl danach aus.«

Elas seufzte. »Sveja, so kommen wir beide in unserer Kommunikation nicht weiter.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Du weißt, wo die Tür ist.«

»Deine Freundlichkeit nimmt ganz neue Züge an.«

Ich lächelte. »So bin ich eben.«

Elas schüttelte den Kopf. »Hör zu, Sveja, ich weiß, du bist nicht glücklich über die beiden nebenan. Aber noch hat die Hohepriesterin das Geheimnis der Steine nicht lüften können. Obendrein hat sich die politische Lage nicht entschärft. Ein wenig Geduld musst du also noch haben.«

Ich versuchte ein verständnisvolles Lächeln. Dennoch war Elusyans Personenschutz sinnlos. Als ich ihn gebraucht hätte, waren sie nicht da gewesen, weil sie immer versuchten, einen unauffälligen Abstand zu wahren.

»Ist dir sonst noch etwas aufgefallen?«, fragte Elas.

»Nein.«

»Gut. Kannst du dich erinnern, wie du die Fragmente zusammengesetzt hast? Sie passen nicht direkt zusammen.«

»Nein.«

»Du weißt also nicht, wie man sie zusammensetzen kann?«

»Nein.«

Prüfend sah mich Elas an. »Geht es dir gut, Sveja?«

»Nein … ähh, ja.«

Elas zog die Stirn in Falten. Ich schluckte und ärgerte mich über mich selbst.

»Mir geht es gut. Wirklich.«

Als er mich weiterhin misstrauisch anstarrte, erzählte ich ihm von der Anstellung als Trainee, von Fietjes Ziegenbock und anderen Belanglosigkeiten. Das Heftchen in Grannis Märchenbuch verschwieg ich, genauso wie den Zusammenstoß mit Jesann auf dem Friedhof.

Lange hatte ich in den paar Tagen allein darüber nachgedacht und eine Entscheidung getroffen. Latura und seine Probleme gingen mich nichts mehr an. Weder die Prinzessin noch Elusyan oder Jesann und seine Machenschaften. Ich wollte ein ganz normales Leben führen. Mich mit Freunden treffen, mein Studium beenden und meine Karriere beginnen. Und vielleicht würde ich irgendwann über Elusyan hinwegkommen und offen sein für eine neue Beziehung. Eldars Einladung zu einem Kaffee würde ich jedenfalls nicht ausschlagen, denn Vaskys hatten definitiv keinen Platz mehr in meinem Leben.

»Schön, dass es dir gut geht«, sagte Elas schließlich. »Du weißt, wenn dir noch irgendetwas einfällt oder dir etwas merkwürdig vorkommt, dann kannst du jederzeit zu Lamar und Rykardia gehen.«

»Natürlich.«

Ich lächelte, doch Elas kniff die Augen leicht zusammen. Er beugte sich auf dem Bett zu mir hinunter und sah mir tief in die Augen. Elusyan hätte das schon viel eher gemacht und dabei die Gelegenheit ausgenutzt, meinen Geruch einzuatmen. Immer wieder musste ich blinzeln und mein Herz schlug mir bis zum Hals. Elas spürte es. Er war genauso sensibel wie Elusyan.

»Wenn die Hohepriesterin die Fragmente weiterhin nicht zusammensetzen kann, komme ich wieder.«

Ich schluckte und nickte. Natürlich wollte ich nicht, dass er wiederkam. Aber das konnte ich ihm schlecht sagen, ohne dass er noch misstrauischer wurde.

»Wusstest du, dass Elusyan seinen Kopf für dich und die Fragmente hinhalten würde?«

Ich schüttelte den Kopf. Diese Aussage erschreckte mich zutiefst. Ich wollte nicht, dass Elusyan Ärger bekam, weil diese Hohepriesterin mit den Fragmenten nicht zurechtkam. Genauso wenig wusste ich allerdings, wie die Trommelsteine funktionierten, geschweige denn, was sie mit Tarinija zu tun hatten. Und nach Jesanns Drohung würde ich es Elas und Elusyan auch nicht verraten.

»Hast du ihn oder mich jemals belogen?«

Diese Frage wollte ich nicht beantworten. Wie auch immer ich meine Antwort wählte, sie würde nicht zu meinen Gunsten ausfallen. Also biss ich mir auf die Lippe.

»Sveja?«

»Geh bitte, Elas«, wisperte ich.

»Du willst nicht auf meine Frage antworten.«

»Ich möchte, dass du mich allein lässt. Ich finde es vermessen von dir, dass du mich hier mitten in der Nacht überfällst und mit deinen ganzen Fragen bombardierst. Das ist nicht nur unhöflich, sondern auch respektlos.«

Elas richtete sich auf. »Verzeih, Sveja, so sollte es nicht bei dir ankommen. Ich mache mir Sorgen.« Er machte eine kurze Pause. »Um euch beide. Elusyan und dich. Denn der König hat angedroht, dein Leben zu beenden, solltest du falsche Angaben gemacht haben.«

Konnten Vaskys nichts anderes, als mir zu drohen?

»Die Fragmente sind richtig, mehr weiß ich nicht.«

Niemals würde ich ihm von Jesann erzählen, denn Fietje und meine Familie durfte ich in diese Sache nicht mit reinziehen. Es war schon schlimm genug, dass Jesann 150 Jahre lang die Frauen in meiner Familie manipuliert hatte. Auch wenn er angeblich Greta geliebt hatte, so hatte er doch ihre Fähigkeiten untergraben.

Was die Prinzessin anging, so wusste ich noch nicht, was ich mit ihr machen sollte. Lange würde ich diese Nächte nicht mehr durchstehen. Irgendetwas musste ich gegen die Schlaflosigkeit unternehmen. Vielleicht fand die Hohepriesterin auch von allein einen Weg. Das konnte mir Jesann nicht vorwerfen und meine Familie und ich waren endlich frei von unserer Bindung mit den Vaskys.


Kapitel 20
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Werdet Ihr in zwei Wochen bei der Zeremonie erfolgreich sein?«, fragte ich die Hohepriesterin, als ich sie in ihrem Orakelgarten besuchte.

Sie fingerte nervös an der Knochenkette um ihr Handgelenk, blickte zwar in meine Richtung, aber sah mir nicht in die Augen. Ich hatte von Salsos immer noch keine Antwort, ob er Pasjeran gefunden hatte und so allmählich lief mir die Zeit davon, Sveja aus der Angelegenheit herauszuholen. Wenn die Hohepriesterin versagte, rollte auch Svejas Kopf. Das war etwas, was ich auf gar keinen Fall zulassen würde.

»Selbstverständlich werde ich das, General«, antwortete sie mit schnippischer Stimme.

Sie steuerte im Orakelgarten einen entlegenen Weg zu einer Gruft an, deren Eingang gruseliger aussah als meine Unterwelt. Wollte ich wirklich wissen, was sie da unten trieb?

»Das heißt, Ihr habt einen Weg gefunden, die Fragmente zusammenzusetzen?«

Die Hohepriesterin stöhnte genervt auf. »Ich bin Euch keine Rechenschaft schuldig.«

»So war das nicht gemeint. Sondern eher wollte ich Euch den Vorschlag unterbreiten, dass ich das Menschenmädchen zu Euch bringe, damit sie Euch zei…«

»General, das ist nun wirklich unter meiner Würde«, unterbrach sie mich barsch und sah mir zum ersten Mal in die Augen.

»Also braucht Ihr wirklich keine Hilfe«, vergewisserte ich mich.

»Nein, gleich gar nicht von einem Menschen.« Sie öffnete die Tür zur Gruft und sagte zickig: »Und jetzt entschuldigt mich bitte. Ich habe zu tun. Die Zeremonie soll schließlich unvergesslich für alle werden.«

Mit einem lauten Knall fiel die Tür zur Gruft ins Schloss, durch die sie getreten war und ich hörte von innen einen Schlüssel im Schloss drehen. Beim Heiligen Orakel, wie ich diese Person verabscheute. Ich lief den Weg zurück zum Schloss und warf dabei einen Blick auf mein Chronometer. Es wurde Zeit.

»Oooh! Das ist unfair, General. Ihr nehmt uns unser Spielzeug weg«, maulte Kessa, wischte sich dabei ihre feuchten Hände an der Uniform ab und griff nach dem Schlüssel am Brett. »Jetzt ist es wieder langweilig.«

»Befehl ist Befehl. Es tut mir leid.«

Mir gefiel es auch nicht, Tamira und ihre Freunde auszuliefern. Aber eine Schlacht sollten wir wirklich nicht riskieren. Selbst wenn wir Ivar in unseren Reihen als Spitzel entlarvt hatten, so konnten Elas und ich nicht wissen, ob es nicht noch mehr Spione im Heer gab. Und im Falle einer Schlacht konnte die Illoyalität einiger Soldaten uns den Sieg kosten. Ich hoffte nur, dass Tamira nicht überall herumerzählen würde, was Sveja und ich getan hatten. Sollte ihr jemand glauben, dann wäre es nicht nur mein Untergang, sondern auch Elas’. Jeder in unserer Familie würde sein Ansehen und seine Position verlieren. Wir wären Ausgestoßene wie Pasjeran.

»Kessa, wie wär es mit einer Runde Karten spielen?«, fragte einer der Wachleute.

Ich verdrehte die Augen. »Ihr dürft tun und lassen, was ihr wollt. Nur wenn ich euch wieder jemanden bringe, seid ihr bitte nüchtern und unbefugten Personen ist der Zugang zur Unterwelt versagt.«

»Ihr seid wirklich ein Spielverderber, General!« Schmollend schob sie ihre Unterlippe vor.

»Wag es nicht, mich auf die Probe zu stellen.« Ich musterte sie von oben bis unten, bis sie kurz zusammenzuckte und ergeben nickte.

Ich lief zur Zellentür und sperrte sie auf. Tamira hob ihren Kopf. Sie sah arg mitgenommen aus, genauso wie die vier anderen. Einer hatte die Unterwelt leider nicht überlebt. Ich hoffte, dass das keinen Ärger geben würde.

Ein Wachmann schloss ihre Handketten ab.

»Los, aufstehen! Sofort!«, brüllte er.

Sie taumelten und waren alle wacklig auf den Beinen. Zu genau erinnerte ich mich, wie es mir nach der Injektion mit Magieblockern gegangen war. Meine Wachleute und ich ließen im Gegensatz zu ihnen nicht unsere Launen in dem Zustand an ihnen aus. Sie konnten sich also noch glücklich schätzen, dass sie nicht verletzt waren wie ich damals bei ihnen.

Kessa fesselte ihnen mit einem Seil die Hände und verband sie mit einem weiteren untereinander. Ich stellte den Ardeiras auf den Übergabeort ein. Es war ein weites Grenzfeld mit viel Einsicht für beide Seiten. Allerdings bot es auch wenig Schutz im Falle eines Hinterhaltes.

Der Wachmann brachte die Schwerter und Dolche der Maratier und steckte sie ihnen in den Waffengürtel. Auslieferung mit allem Hab und Gut.

»Sie sind fertig, General«, brummte er. »Und vergesst nicht, uns bald wieder Arbeit zu besorgen.«

»Ich werde es beherzigen.« Ich zwinkerte ihm zu.

Dann trat ich in die Zelle und legte meine Hand auf Tamira, die unter dieser zusammenzuckte, als hätte ich sie geschlagen. Ich ersparte mir meinen Kommentar, bitte nicht bewegen. Wenn es jemand doch tat, dann gab es ihn hinterher eben nicht mehr. Ein Maratier weniger bedeutete für mich einen Gewinn.

»Ich hasse dich«, zischte Tamira.

»Das ist mir längst bekannt, Schätzchen. Doch du hast mir nie verraten, warum.«

Sie verzog ihren Mund und spuckte mir vor die Füße. Das war auch keine Erklärung. Ich zuckte mit den Schultern und betätigte den Auslöser.

Die roten Uniformjacken meines Heeres leuchteten für alle gut erkennbar. Dunkelgraue Wolken hingen am Himmel zur Mittagsstunde, als sich auch die blau-gelben Uniformen der Maratier auf dem Grenzfeld positioniert hatten. Die berittenen Krieger und Kriegerinnen beider Heere in der zweiten Reihe, davor leicht versetzt die Unberittenen. Meine Krieger bildeten in der Mitte eine Gasse für mich und die Gefangenen. Thorijan hielt mein Pferd. Wenn Elas oder ich nicht anwesend waren, war er der stellvertretende Befehlshaber.

»Ist Elas noch nicht da?«, fragte ich ihn, als ich durch die Gasse mit Tamira und den Maratiern schritt.

»Ich befürchte, nicht, General«, antwortete Thorijan.

Das gefiel mir nicht. Elas hatte sich heute Morgen extrem kurz vor der Übergabe verabschiedet. Er müsse dringend noch etwas erledigen. Hoffentlich war mit Salja und Nita alles in Ordnung.

Ich richtete meinen Blick auf die gegenüberliegende Seite des Feldes. Der General der Maratier ritt am Ende seines Heeres hin und her.

Langsam lief ich mit den fünf Gefangenen auf die Mitte des Feldes zu. Als wir ein Drittel erreicht hatten, hielt ich sie an. Tamiras Blick war auf ihren Vater gerichtet. Doch der verfolgte emotionslos die Szene.

»Der König von Latura schenkt euch in seiner Großmut die Freiheit, obgleich ihr Latura ernsthaft schaden wolltet. Ihr steht somit euer Leben lang in Laturas Schuld«, sagte ich, um alle daran zu erinnern, dass wir das nicht tun mussten.

Und ich hoffte inständig, dass das Gift Tamiras Erinnerungen an Sveja und mich verdrängen würde. Ich zog mein Schwert und durchtrennte schweren Herzens die Seilstücke, die alle fünf miteinander verband. Ihre Handfesseln löste ich nicht. Das konnten sie auf der anderen Seite selbst tun.

Die Maratier stolperten über das Feld. Ich blickte noch eine Weile Tamira nach, dann wandte ich mich um und ging zu meinem Heer zurück. Ich war gerade mal ein paar Schritte weit gekommen, als Thorijan die Augen weit aufriss.

Ich wirbelte herum und sah die ersten maratischen Pfeile mit ihren blau-gelben Federn fliegen.

»Elusyan, runter!«, brüllte Thorijan.

Warum griffen sie denn an? Verdammte Maratier! Es herrschte Waffenstillstand. Mein Heer riss seine Schilde hoch, während ich mich auf den Boden stürzte. Ich löste mich auf zu Nebel und waberte in Richtung meines Heeres. In dem Moment, wo ich feste Gestalt annahm, zog ein stechender Schmerz meinen linken Oberarm hinauf. Überrascht taumelte ich ein paar Schritte zurück. In meinem Oberarm steckte ein Dolch mit den blau-gelben Initialen TF. Verdammt! Ich blickte von dem Dolch Tamira. Mit gelösten Fesseln, dunklem Blick und bereit zum Angriff stand sie in der Mitte des Feldes, wo ich sie hatte gehen lassen. Sie forderte mich heraus und würde kein Nein dulden. Das durfte doch nicht wahr sein! Was war mit dem verdammten Waffenstillstand passiert? Wenn ich ihre Herausforderung annahm, waren all unsere Friedensbemühungen umsonst, wenn ich sie jedoch ablehnte, würde sie sich anders rächen und ich wusste auch, wie.

»Wie sind die Befehle?«, fragte Thorijan.

»Bringt euch aus der Reichweite!«, brüllte ich.

Auf einen offenen Kampf waren wir nicht vorbereitet. Es war nur ein Teil meines Heeres versammelt, nicht das ganze und diese befanden sich innerhalb der Reich-weite der maratischen Bogenschützen. Obendrein war Elas nicht da, ohne den ich in keine offene Schlacht treten würde. Als erneut Pfeile in meine Richtung flogen, löste ich mich auf. Sie hätten die Stelle, auf der ich gestanden hatte, nicht verfehlt.

Tamira hatte ihr Schwert gezogen und kam erneut ein paar Schritte zurück. Sie meinte es offensichtlich ernst. Ihr Blick war entschlossen, auch wenn sie Mühe hatte, sich auf den Beinen zu halten. Mein Heer zog sich weiter zurück. Erleichtert bemerkte ich, dass die Maratier uns nicht folgten. Ich materialisierte mich in Tamiras Nähe, um diesem Spuk ein Ende zu setzen.

»Du hast deine Freiheit. Geh zurück!«, schrie ich sie an.

Die Bogenschützen machten Pause, legten neu an und warteten auf ihren Befehl.

»Niemals! Kämpf mit mir, Elusyan. Nur du und ich!«

»Im Pfeilregen?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Bist du zu feige?«

»Nein. Ich habe nur keine Lust, heute zu sterben.«

Sie schnaubte. »Los! Mach schon!«

Sie holte aus. Ich parierte. Den Schmerz in meinem linken Oberarm ignorierte ich, so gut es ging. Die Pfeile flogen erneut, sodass wir uns beide ins Gras warfen. Ich fasste es nicht. Der General ließ seine eigene Tochter beschießen.

»Warum, Tamira?«

Der Pfeilregen pausierte. Wir sprangen auf die Füße und erneut trafen unsere Klingen aufeinander. Mein linker Arm brannte, obgleich ich versuchte, ihn zu schonen. Den Dolch ließ ich im Oberarm, aber bei jeder Bewegung spürte ich unangenehm seinen Druck.

»Er wird mir seine Gunst nicht mehr schenken.«

»Wer? Dein Vater?«

Abermals holte sie aus, doch es fehlte ihr an Kraft. Es waren keine kräftigen Schläge und es wäre eine Leichtigkeit für mich gewesen, sie zu entwaffnen. Doch jetzt wollte ich Antworten.

»Mein Leben lang versuchte ich, so zu sein, wie er mich haben wollte. Nie hat es gereicht.«

Das tat mir leid für sie. Nur war ich nicht schuld an ihrer Misere.

»Deswegen musst du mich noch lange nicht im Pfeilregen herausfordern. Ein Duell unter ganz fairen Voraussetzungen für uns beide hättest du anders haben können. Obendrein wird sich seine Einstellung zur dir deshalb auch nicht ändern. Also geh zurück und wir holen unseren kleinen Kampf nach, wenn du wieder bei Kräften bist.«

»Wie ehrenhaft von dir. Aber ich geh nicht mehr zurück. Ich sterbe heute hier durch deine Klinge.«

»Nein. Ganz gewiss nicht«, rief ich ihr entsetzt entgegen.

Verdammt, ich hatte keine Lust, ihr den Todesstoß zu verpassen, auch wenn sie mein Geheimnis bezüglich Sveja kannte. Von mir aus konnte sie in Maratien glücklich werden, solang sie mir nicht ständig in die Quere kam oder mir das Leben schwer machte. Sie biss ihre Zähne zusammen, holte aus und ließ ihr Schwert auf mich hinabsausen. Ich wehrte ab.

»Warum hasst du mich so?«

»Weil du es warst, der den Mann, den ich liebte, getötet hat«, stieß sie hervor.

Da kamen leider so einige infrage.

»Wen?«

»Vor drei Jahren haben du und dein Bruder ein maratisches Dorf in der Nacht überfallen. Das Dorf, in dem Varan stationiert war. Es war unser Dorf. Auf unserem Grund und Boden«, schrie sie.

An Varan erinnerte ich mich. Er war ein junges Nachwuchstalent in der maratischen Armee gewesen. Genauso erinnerte ich mich an das Dorf und unseren Überfall. Die Maratier hatten zuvor immer wieder unsere Grenzdörfer angegriffen. Pasjeran, Elas und ich hatten uns rächen wollen.

Das Dorf und seine Einwohner waren allerdings unschuldig gewesen. Wir setzten zuerst mehrere Scheunen in Brand, damit die Pferde fliehen konnten und die Bewohner im Dorf festsaßen. Wir warteten darauf, dass die Bewohner aus den Häusern rannten. Schließlich setzten wir auch diese in Brand, ließen jedoch die Bewohner am Leben. Aber ihr Dorf hatten wir zu dritt abgefackelt. Wenn ich zurückdachte, dann hatte ich Varan tatsächlich seit diesem Zwischenfall nie wieder gesehen. Nur wie war Varan gestorben?

»Wir haben in der Nacht zwar das Dorf zerstört. Aber niemanden getötet.«

Tamira lachte gehässig auf. »Nur einer kam ums Leben.«

»Wie das?«

Mit zusammengepressten Zähnen drosch sie mit ihrem Schwert erneut auf mich ein. Da ich von diesem Kampf die Nase voll hatte und aus dem Augenwinkel erneut die Bogenschützen anlegen sah, entwaffnete ich sie in drei Zügen. Tamira stürzte zu Boden und ich hielt ihr meine Klinge an den Hals. Ihre Brust hob und senkte sich viel zu schnell.

»Wie ist Varan gestorben?«

»Er rannte noch mal zurück ins brennende Haus, um etwas zu holen. Das Haus stürzte zusammen und begrub ihn unter sich, bevor er es verlassen konnte. Und das ist alles deine Schuld.«

Mir tat es auf der einen Seite für sie persönlich leid, auf der anderen Seite auch wiederum nicht. Die Maratier hatten so viele Laturen auf dem Gewissen. Unsere Männer hatten sie ermordet und unsere Frauen versklavt. Auch unsere Dörfer hatten oft genug gebrannt. Dieser Grenzkrieg zog sich schon ewig hin. Kaum einer siedelte sich mehr freiwillig in diesem Gebiet an, denn unser Heer konnte nicht die gesamte Grenze beschützen. So war der Krieg. Es starben geliebte Personen auf beiden Seiten.

»Was war so wichtig, dass man in ein brennendes Haus rennt«, fragte ich, denn ich hätte Varan nicht für leichtsinnig gehalten.

Tamira wich meinem Blick aus.

»Unser Verlobungsring.« Die Worte kamen nur leise über ihre Lippen. »Er hatte mir einen Antrag einen Abend zuvor gemacht, doch der Ring war zu groß und musste noch angepasst werden.«

Als sich unsere Blicke erneut trafen, zuckte ich innerlich zusammen. Auch wenn ich mit ihr im Bett gewesen war, hatte ich sie nie als gefühlvolle Person wahrgenommen. Doch der Schein war trügerisch, denn die Bitterkeit in ihr hatte ich ausgelöst.

»Es tut mir lei…«

»Verdammt noch mal, tu es einfach!«, schrie sie mich an. »Ich will dein erbärmliches Mitleid nicht. Bring es zu Ende!«

Ich sah den General das Handzeichen für die Bogenschützen geben. Umgehend steckte ich mein Schwert weg.

»Das kann ich nicht«, sagte ich und fühlte, wie eine Taubheit nach meinem Herzen griff. »Bleib unten, Tamira.«

Als die Bogenschützen ihre Pfeile in meine Richtung entsandten, löste ich mich auf. Tamira jedoch sprang mit einem frustrierten Schrei auf die Füße.

»Du bist ein elender Feigling!«, schrie sie.

Schon wieder nannte mich eine Frau feige. Das wurde langsam zu einer Gewohnheit, die ich nicht guthieß. Keinen Atemzug später sackte sie auf die Knie und fiel leblos zu Boden. Drei Pfeile durchbohrten ihren Rücken. Fassungslos starrte ich in meiner Nebelwolke auf sie herab: Der General von Maratien hatte seine eigene Tochter erschießen lassen.

Ich materialisierte mich im sicheren Abstand bei meinem Heer. Ein paar waren verletzt. Aber nicht sehr stark. Sie hatten die ganze Szene mit angesehen.

»Er hat alle entlassenen Häftlinge enthauptet, als sie bei ihm ankamen«, sagte Thorijan.

Ich schüttelte den Kopf, denn ich verstand es nicht. Warum verlangte er die Auslieferung seiner Soldaten, wenn er sie anschließend selbst hinrichtete? Ein letzter Pfeil, an dem ein Zettel hing, flog in unsere Richtung. Ohne Umschweife riss ich ihn ab und las:

Der Waffenstillstand ist hiermit beendet!

Noch lange saß ich an diesem Abend am Feuer im Lager. Die meisten von meinen Männern und Frauen hatten sich zur Ruhe gelegt. Der beendete Waffenstillstand drückte aufs Gemüt. Wir wussten alle, was das für uns bedeutete.

Meine Hände glitten über die Saiten der Gitarre auf meinem Schoß. Der Feldarzt hatte meinen Oberarm genäht und die Wunde verbunden. Ich spürte sie bei jeder Bewegung meines Armes, so auch beim Gitarre spielen. Dennoch brauchte ich die Musik, um mich zu erinnern und gleichzeitig wollte ich vergessen.

Die schweren Mollakkorde erfüllten das Lager, während ich an die Nacht zurückdachte, in der Pasjeran, Elas und ich das Dorf in Brand gesteckt hatten. Es war in der Tat sehr kurzsichtig von uns gewesen, denn es hätten auch andere in den Flammen umkommen können und natürlich war es keine Rechtfertigung zu sagen, die Maratier hatten auch unsere Dörfer in Brand gesteckt.

Würde man solche Vorfälle immer wieder aufwärmen, dann würde dieser Krieg nie enden. Oder erst, wenn einer der beiden Könige fiel. Nun hatten wir nicht vor, Drei Vulkane einzunehmen. Wir verteidigten lediglich unsere Grenze. Doch was würde bei einer finalen Schlacht geschehen?

Was würde ich tun, wenn Elas fiel? Oder Elas, wenn ich fiel? Würden wir verzeihen können? Tamira konnte es nicht. Derweil hatten wir Varan nicht einmal persönlich getötet. Dennoch hatte es gereicht, um ihren Hass zu schüren.

Immer noch konnte ich kaum glauben, dass ich ausgerechnet mit ihr ins Bett gestiegen war. Ich dachte an unsere merkwürdige Nacht zurück. Elas war so betrunken wie noch nie zuvor gewesen. Und ich frustriert, weil wir Sveja verloren hatten. Wenn die Tuks damals Sveja nicht überfallen hätten, wäre die Nacht mit Tamira gar nicht zustande gekommen und sie wäre heute noch am Leben.

Meine Finger zupften die Saiten, sodass der Gitarrenkörper ganz sanft an meinem Bauch vibrierte. Die Mollharmonien stürzten meine Seele in einen dunklen Graben und zogen sie in einem Strudel hinab in die Tiefe. Mein innerer Elusyan hatte sich eine Flasche Honigmet geschnappt.

Wie wäre es mit einem anderen Job?

Die Stelle als obdachloser Clubmusiker in Stockholm gäbe es bestimmt noch zu besetzen. Wenn ich Pasjeran auf den Thron gesetzt und aufgeklärt hatte, was die Tuks mit Sveja zu tun hatten, dann würde ich mir einen anderen Job suchen. Es klebte definitiv zu viel Blut an meinen Händen. Vielleicht eröffnete ich eine Taverne. Zur singenden Gitarre. Oder so ähnlich.

Feste Schritte knirschten über den steinigen Boden.

»Klingt ein wenig deprimierend deine Musik, findest du nicht auch?«

»Wo warst du?«

»Du bist verletzt!«, stellte Elas fest, packte mich fest an meiner Schulter und riss mich zu sich herum, sodass ich aufhören musste zu spielen.

»Tamira ist tot.«

»Oh.«

»Erschossen von ihrem eigenen Vater. Mit drei Pfeilen im Rücken, als sie sich an mir wegen Varan rächen wollte.« Meine Finger glitten wieder über die Gitarrensaiten, da Elas meine Schulter losgelassen hatte, als er sich neben mich gesetzt hatte.

»Klingt, als ob ich viel verpasst habe.«

»Hast du«, sagte ich, ohne ihn anzusehen.

Schweigen legte sich zwischen Elas und mich. Nur die Klänge der Gitarre erfüllten das Lager. Er hätte heute einfach nicht fehlen dürfen.

»Ich war bei Sveja«, sagte Elas schließlich.

Nun drehte ich meinen Kopf doch zu ihm. Er sah besorgt aus.

»Sie ist verletzt und hat Albträume.«

Die letzten drei Akkorde erklangen unsauber und mein Zupfrhythmus kam durcheinander.

»Lamar und Rykardia sollten …«

»Sie waren nicht dabei. Sveja hat von ihnen einen Mindestabstand gefordert, um sich nicht ständig beschattet zu fühlen. Somit kamen sie zu spät.«

»Was ist geschehen?«

»Laut Svejas Angaben ist sie nur auf dem Eis ausgerutscht.«

Ich legte die Gitarre zur Seite, denn ich konnte mich nicht mehr auf die Musik konzentrieren.

»Und was denkst du?«

»Wie kann jemand auf dem Eis ausrutschen und eine grünblaue Gesichtshälfte davontragen? Ich habe lange versucht, mir einen solchen Unfall vorzustellen. Es wollte mir nicht gelingen. Sie müsste direkt mit dem Gesicht aufgeschlagen sein. Dann hätte sie allerdings mehr als nur einen Bluterguss im Gesicht gehabt.«

Ich war aufgesprungen.

»Elusyan?«

Mit der Gitarre in der Hand stapfte ich in unser Zelt. Ich packte die Gitarre zurück in ihren Koffer, tauschte meine Lederhose in eine Jeans und mein Leinenhemd in ein Shirt.

Sie wälzte sich unruhig hin und her. Schweißperlen bildeten sich auf ihrer Stirn.

»Ich kann nicht! Bitte!«, murmelte sie.

Ich ging an ihren Schreibtisch, gab den Code in ihr Tablet ein und überprüfte die letzten Nachrichten. Nichts! Auf ihrem Schreibtisch lag ein Arbeitsvertrag. Ich wusste nicht, als was sie arbeiten würde, noch ob das gut für sie war. Livia war scheinbar noch nicht aus der Weihnachtspause zurück.

Lange beobachtete ich sie. Irgendwann fuhr sie mit einem Schrei aus dem Schlaf. Ich dematerialisierte mich und waberte als feine Nebelwolke unter dem Fenster entlang.

»Hallo?«

Unruhig blickte sie umher. Ich war noch nicht bereit, ihr wieder gegenüberzutreten. Erst wollte ich wissen, was mit ihr nicht stimmte.

Sveja knipste ihre Nachttischlampe an.

»Elas? Bist du das?«

Stille!

»Scheinbar nicht«, murmelte sie und stand auf.

Sie rieb sich die Oberarme. In wenigen Schritten hatte sie das Fenster erreicht und schloss es.

»Kalt heute. Sogar Nebel ist in meinem Zimmer.«

Ich unterdrückte ein Grinsen. Es war vermutlich nicht kälter als sonst. Nur feuchter, wegen meinen Dunst. Sveja ging ins Bad. Ich folgte ihr unauffällig mit etwas Abstand und hatte ein schlechtes Gewissen, in ihre Privatsphäre zu dringen. Ich blieb im Flur und hatte von dort aus nur Einsicht auf das Waschbecken. Die Toilette und die Dusche befanden sich um die Ecke. Sie spürte, dass sie nicht allein war, da sie sich ständig umblickte. Als sie niemanden sah, schüttelte sie den Kopf.

»Sveja, du drehst irgendwann noch durch«, sagte sie zu sich selbst.

Sie öffnete den kleinen Spiegelschrank über dem Waschbecken und drückte zwei Tabletten aus einer Blisterpackung. Mit Wasser spülte sie nach. Dann legte sie sich wieder ins Bett. Sie tippte auf dem Handy herum, woraufhin wenige Minuten später leise Instrumentalmusik ertönte. Ihre Nachttischlampe ließ sie brennen. Sveja tastete unter ihrem Kopfkissen und zum Vorschein kam Gretas Buch. Es sah anders aus als im Sommer. Ordentlicher! Nicht so zerfleddert.

Sie blätterte es kurz durch, als ob sie etwas suchte. Als ein zufriedener Laut über ihre Lippen trat, schob sie es zurück unter ihr Kopfkissen. Dann drehte sie sich um und schloss die Augen.

Ich waberte ins Bad zurück und materialisierte mich. Ganz leise öffnete ich den Spiegelschrank und griff nach der Blisterpackung. Schlaftabletten! Daneben stand eine Flasche Baldrian. Eine Großpackung Johanneskrautkapseln mit der roten Aufschrift Starten Sie ausgeglichen und gut gelaunt in den Tag befand sich ebenfalls im Schrank. Das durfte doch alles nicht wahr sein, oder? Unschlüssig, was ich damit tun sollte, starrte ich das Zeug noch viel zu lange an und wägte das Für und Wider ab.

Schließlich ging ich in Svejas Zimmer zurück und setzte mich die restliche Nacht über ans Fußende ihres Bettes. Ihre süße mit Sommersprossen besetzte Nase zuckte ab und an, wohingegen ihre Hände immer wieder unter ihrem Kopfkissen im Halbschlaf nach Gretas Buch tasteten. Abermals musste ich feststellen, dass sie mir gefiel und vor allem, wie sehr sie mir fehlte. Mir tat es leid, dass ich sie so abserviert hatte. Ich befürchtete nur, dass sie mich nach der für sie inzwischen langen Zeit nicht mehr sehen wollte.
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Seit dem Maskenball benahm sich Vater merkwürdig. Ständig ritt Gorijan zu Larossa und Vater nickte es jedes Mal ab, als ob es eine Selbstverständlichkeit war, mit ihnen befreundet zu sein. Unsere beiden Höfe schienen sich anzunähern und das gefiel mir beim besten Willen nicht.

Aus diesem Grund hatte ich heute die Gunst der Stunde genutzt und war in Vaters Arbeitszimmer eingedrungen. Eilig durchwühlte ich seinen Schreibtisch. Wo war nur dieser dämliche Vertrag? Larossas Andeutungen auf dem Maskenball waren eindeutig gewesen, sodass ich mir sicher war, dass gefürchteter Vertrag bereits Vater vorlag. Warum fand ich ihn dann nicht? Vater und Gorijan könnten jeden Augenblick wieder zurückkommen. Schon viel zu lange durchsuchte ich diese Unterlagen. So ein Mist! Wenn er den Vertrag einfach unterzeichnet hatte und zur Königin hatte schicken lassen, dann war es das.

Wann immer Gorijan aus dem Norden zurückkam, flehte ich im Stillen, dass Vater bitte keinen Ehevertrag mit einem von Larossas Söhnen unterzeichnet hatte. Wenn ich Vater daraufhin ansprach, bekam ich nur ein, »Wir werden sehen, Yljasi. Mach dir keine Gedanken.«, zu hören.

Ich machte mir allerdings welche. Denn es war mein Leben und das wollte ich nur mit Pasjeran verbringen. Eine Gesellschaft in Zwölf Weiden gab es nicht noch einmal. Aber Vater besuchte genauso oft die Königin wie Gorijan Larossa. Was lief zwischen der Königin und ihm? Was auch immer im Königreich Tuk gespielt wurde, es war definitiv seltsam.

Ich öffnete eine Schublade und zog ein Schreiben hervor. Ein Ehevertrag! Von wem? Ich überflog die erste Seite und suchte. Nuratos von der Blauen Bucht! Er war nicht unterzeichnet. Erleichterung durchströmte mich. Nuratos war ganz nett und höflich, aber nicht mein Typ. Er war zwar die bessere Partie zu Larossas Söhnen oder Meitsching, und noch vor einem halben Jahr hätte ich mich über diesen Vertrag gefreut, aber mittlerweile gab es nur noch einen Mann für mich.

Ich schob den Vertrag von Nuratos zurück in die Schublade und schloss diese. Ein letztes Fach blieb mir noch. Ich wühlte mich durch die Blätter und Mappen, als plötzlich die Tür aufgerissen wurde. Mit einem Schrei fuhr ich zusammen.

»Yljasi?« Gorijan starrte mich nicht weniger erschrocken an. »Was, beim Heiligen Orakel, machst du hier?«

Ich schob die Unterlagen zurück und schloss das Fach. Gorijan kam mit langsamen Schritten näher.

»Ich höre!«, knurrte er ungeduldig.

»Hat Vater einen Ehevertrag mit Larossas ältestem Sohn unterzeichnet?«

Gorijan schnaubte. »Das geht dich nichts an, Yljasi.«

Ich ballte meine Fäuste. »Es geht mich sehr wohl etwas an! Immerhin bin ich diejenige, die heiraten soll.«

»Wenn Vater es dir noch nicht erzählt hat, wird er seine Gründe dafür haben.«

»Also ist das ein Ja?«, schrie ich und kannte die Antwort bereits selbst.

Da Gorijan immer näher kam, wich ich weiter zurück. Wohl darauf bedacht, mich in Richtung Tür zu schieben, damit ich aus dem Arbeitszimmer fliehen konnte.

»Es gehen Dinge in unserem Land vor sich, von denen du nichts verstehst. Und besser ist es, du kümmerst dich um deine eigenen Angelegenheiten, als in Vaters Arbeitszimmer zu wühlen.«

Gorijan griff nach meinem Arm, doch ich duckte mich rechtzeitig, sodass er ins Leere griff.

»Und was sind meine Angelegenheiten?«

»Du weißt, welche Rolle du zu spielen hast. Also halte dich gefälligst daran. Du kannst von Glück reden, dass dein kleiner Ausflug kein größeres Aufsehen erregt hat.«

Abermals griff er nach meinem Oberarm. Nur knapp konnte ich ihm diesen entreißen. Die Tür kam in Sicht.

»Ich werde niemals einen von Larossas Söhnen heiraten. Egal, was ihr plant. Ich werde mich nicht daran halten.«

Das brachte in Gorijan das Fass zum Überlaufen. Er hob seine Hand, um zuzuschlagen.

»Du bist mehr als nur undankbar!«, schrie er.

Ich wirbelte herum, bevor ich seine Faust zu spüren bekam, und rannte davon. Ich spürte auf meiner linken Schulter Gorijans Hände und zuckte zusammen. Er streifte mich nur kurz. Allerdings blieben seine Finger in meinem Saum hängen. Durch mein Bestreben, wegzurennen, und seine Kraft, dem entgegenzuwirken, ertönte ein lautes Ratschen, sodass mein linker Ärmel umgehend die Schulter hinabrutschte und das entblößte, was ich seit Wochen zu verbergen versuchte. Gorijan sog hörbar die Luft ein.

»Was, beim Heiligen Orakel, ist das?«

Seine Stimme bebte. Ich schob meinen Ärmel hoch. Dann stürmte ich aus dem Arbeitszimmer, ohne ihm eine Antwort zu geben und hielt meinen Ärmel beim Rennen fest.

»YLJASI!«, hörte ich Gorijan brüllen.

Doch ich dachte gar nicht daran, ihm Rede und Antwort zu stehen. Es war mein Leben und mein Körper. Weder meinen Bruder noch meinen Vater ging er etwas an. Ich eilte die Treppe hinauf in mein Zimmer und verschloss von innen die Tür. Geschwind schlüpfte ich aus meinem zerrissenen Kleid und wechselte in Reitkleidung. In eine Tasche stopfte ich ein paar Sachen. Meine Haare band ich zusammen. Ich musste hier weg. Und das schnell! Gorijan würde es Vater erzählen. Und Vaters Zorn und Konsequenzen konnte ich nicht abschätzen. Nichtsdestotrotz war ich schon viel zu lange auf diesem Anwesen, das nicht mehr länger mein Zuhause war.

Pasjeran hatte von einer Hütte in den Bergen erzählt. Diese würde ich suchen und hoffentlich auch finden. Meine Hand lag an der Türklinke, während ich mein Ohr an das Türblatt presste, um zu lauschen. Im Haus schien alles ruhig zu sein. Fast zu ruhig. Mir gefiel das nicht. Ich hätte damit gerechnet, dass Gorijan die Tür vor Wut eintrat. Aber das geschah nicht.

Möglichst leise schloss ich meine Tür auf. Vorsichtig schob ich meinen Kopf durch einen schmalen Türspalt. Niemand war zu sehen. Mit hämmerndem Herzen hastete ich auf Zehenspitzen die Treppe hinunter, wohl bedacht darauf, dass die Absätze meiner Reitstiefel nicht auf dem Marmor klackerten.

Unten angekommen, schlüpfte ich in die Küche und tat so, als ob ich dringend etwas brauchte. Die Bediensteten sahen mich zwar verwundert an, sagten allerdings keinen Ton. Von Maris hätte ich mich gern verabschiedet. Nur war sie mit Mutter unterwegs. Ich stibitzte aus der Speisekammer einige Vorräte und stopfte sie in meine Tasche.

Eine Decke! Ich sollte noch etwas für die Nacht mitnehmen, wenn es kalt wurde. So hastete ich in die Garderobe, schlüpfte in meinen Reitumhang und kramte in der alten Truhe nach einer Wolldecke. Mit meiner Tasche und der Decke über dem Arm öffnete ich die Tür und sah mich direkt meinem Vater gegenüberstehen. Musste er ausgerechnet jetzt nach Hause kommen?

»Yljasi?«, fragte er irritiert.

Ich schlug ihm unmittelbar die Tür vor der Nase zu, schob den Garderobenständer direkt davor, damit er mir nicht folgen konnte. So schnell ich konnte, rannte ich durch unser Foyer in die Küche, öffnete den Hinterausgang und stürzte hinaus. Die Tür fiel hinter mir scheppernd ins Schloss. Ich eilte zur nächsten Hausecke. Vorsichtig sah ich herum und war erleichtert, als ich niemanden vernahm. Nur noch hinüber bis zum Stall, dann hatte ich es geschafft. Ich konnte mein Glück kaum fassen. In dem Moment, wo ich zu unserem Stall rennen wollte, umfassten mich zwei Arme von hinten.
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Das ist eine äußerst interessante Schrift«, sagte der Professor für Linguistik von der Uni und zwirbelte dabei seinen etwas zu kurzen Schnauzer.

Wir befanden uns in seinem hellen, aber kleinen Büro, welches von oben bis unten mit Büchern und Ordnern zugestellt war. Es war mittlerweile fortgeschrittener Januar und die Uni hatte wieder angefangen. Ich war froh, dass meine Wunden, die mir Jesann zugefügt hatte, bis zum Unistart vollständig verheilt waren.

Ich hatte einen Termin mit dem Professor vereinbart und ihm kurz mein Problem geschildert, noch bevor ich auf Jesann gestoßen war. Auch wenn ich Jesann ein Versprechen gegeben hatte, an das ich mich auch halten würde, wollte ich wissen, was in dem kleinen Heftchen stand, was der ältere Mann im Antiquariat gefunden hatte. Dieses Heft hatte Granni gehört und ich würde alles tun, um es zu deuten, unabhängig dessen, was mit Tarinija geschehen würde, denn ich wollte das Geheimnis lüften, warum ausgerechnet meine Familie in diese Angelegenheit verwickelt war.

»Ich habe schon viele Schriften verglichen. Nichts scheint zu passen«, erklärte ich.

»Hmmm. Es ist definitiv keine geläufige Schriftart oder Sprache.«

Was mich am meisten an dem Heftchen verwunderte, war die Karte, auf der alle Punkte markiert waren, an denen ich die Trommelsteine gefunden hatte.

»Das hier sieht aus wie ein Reim, ein Zitat oder ein Gedicht.« Der Professor deutete mit dem Finger auf einen Vierzeiler. »Siehst du, die Zeilen sind eingerückt und immer die letzten Bögen übereinander ähneln sich.«

Ich nickte und musste unweigerlich an dieses Orakel denken. Ob jemand seine Aussagen festgehalten hatte?

»Aber die Buchstaben und Laute kann ich leider nicht entziffern. Es ist keine Sprache, die mir schon einmal begegnet ist«, fuhr er fort.

»Kannst du mir sagen, wo ich mehr darüber finde?«

»Ich nehme an, du hast dich schon durch die Uni-Bibliothek gegraben?«

Ich nickte. »Da habe ich nichts gefunden, was mir weiterhelfen könnte. Ich war auch bereits bei einem Antiquitätenhändler. Aber er hatte weder ein Buch, was in ähnlicher Sprache geschrieben wurde, noch einen Hinweis darauf, um welche Schriftart es sich handelt.«

Der Professor stand auf. »Wenn du erlaubst, dann fertige ich mir von dieser Seite hier eine Kopie an und werde im Archiv nachsehen, ob mir dort etwas Ähnliches unterkommt. Manchmal geraten lokale, alte Schriften in Vergessenheit. Ansonsten könnten wir vielleicht auch im Museum für alte nordische Sprachen nachhaken. Vorausgesetzt, es handelt sich hierbei um eine nordische Sprache.«

»Da bin ich mir, ehrlich gesagt, nicht so sicher. Die Schriftzeichen sehen den Runen der Wikinger nicht ähnlich«, sagte ich.

»Mag sein. Aber vielleicht ist es eine Abschrift von einem Stamm, der bisher noch nicht gefunden worden ist. Ich mache dir wenig Hoffnungen, Sveja, dass du ein Alphabet oder einen Code finden wirst, mit dem du die Schrift übersetzen kannst. Es geht in der Sprachforschung eher darum, dass man Ähnlichkeiten findet. Daraus könnte man das ein oder andere dann ableiten und Rückschlüsse ziehen.«

Ich nickte. Vielleicht sollte ich doch Elas fragen, ob er die Schrift entziffern konnte. Nur was machte ich mit Jesann? Wenn der Text wirklich das Geheimnis um Tarinija lüften würde und ich hätte Elas darauf hingewiesen, war Fietje geliefert. Nein, ich musste es selbst schaffen.

Der Professor kopierte sich zwei Seiten und reichte mir das Heftchen zurück. Wir vereinbarten, in Kontakt zu bleiben. Schließlich verließ ich das Uni-Gebäude. An der gegenüberliegenden Häuserfront bemerkte ich einen Schatten um die Ecke verschwinden. Zufall? Ich wusste es nicht. Seit dem Jahreswechsel fühlte ich mich beobachtet, obgleich von Rykardia und Lamar jede Spur fehlte, ahnte ich, dass Jesann mich entweder selbst oder von jemand anderem beschatten ließ. Wäre ich Jesann am Friedhof nur nicht hinterhergelaufen.

Dummerweise geschahen mysteriöse Dinge in meiner Wohnung, die nicht zu Jesann passten. So waren zum Beispiel meine Schlaftabletten im Badschrank verschwunden. An deren Stelle lag der schwarze Obsidian, den ich damals mit Elusyan in Hawaii beim Tauchen gefunden hatte. Ich erinnerte mich noch sehr genau an diesen einen Tag.

An diesem wunderschönen Nachmittag tauchten Elusyan und ich am südwestlichen Riff vor der größten der hawaiischen Inseln. Große Wasserschildkröten schwammen direkt neben mir und strahlten eine Weisheit und Ruhe aus, die mich beeindruckte. Ich tauchte etwas tiefer. Das Sonnenlicht verzauberte die Unterwasserwelt. Als ich sah, dass etwas reflektierte, schwamm ich zum Grund hinab. Es war dieser schwarze Obsidian, der an der Stelle in meinem Badschrank lag, an dem sich meine Schlaftabletten befanden. Diese entdeckte ich ein paar Tage später im Hof in meiner Mülltonne.

Meine Nächte verliefen mit oder ohne Schlaftabletten grauenvoll. Tiefe Ränder säumten meine Augen, die ich täglich mit Make-up überdeckte. Mein Körper jedoch fühlte sich nach so vielen schlaflosen Nächten und Albträumen ausgelaugt an. Manchmal, wenn es ganz schlimm war, ging meine Fantasie mit mir durch und ich bildete mir ein, Elusyan würde neben mir liegen wie damals im Sommer und mich an sich ziehen.

Mein Handy vibrierte, als ich an der Bushaltestelle auf dem Weg zur WG stand.

»Hey, Supergirl, wie geht’s?«, hörte ich Fietjes Stimme blechern im Lautsprecher, als ich den Anruf entgegennahm.

Wir hatten uns seit dem Julfest immer nur geschrieben, nie telefoniert. Ich erzählte ihm kurz von meinem neuen Job und vom Unialltag. Schließlich fragte ich ihn, was bei ihm so los war.

»Mein Mitbewohner hat gekündigt«, erzählte er mir. »Du hast nicht zufälligerweise Lust, dein letztes Semester in Göteborg zu machen? Du könntest auch hier deinen Abschluss schreiben.«

Ja, das könnte ich und es war von Anfang an das Bestreben meiner Eltern gewesen, dass ich bei Fietje in Göteborg studierte. Allerdings liebte ich Stockholm und fühlte mich wohl hier.

»Nein danke. Außerdem hab ich hier gerade die Traineestelle angenommen. Es ist der perfekte Jobeinstieg für mich«, erinnerte ich ihn daran. »Ich wünsch dir viel Erfolg bei der Suche eines neuen Mitbewohners.«

»Na gut«, seufzte er.

Wir legten auf, als gerade der Bus vorfuhr und ich einstieg.
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»Gehst du weg?«, fragte mich Livia, als ich im Bad am Freitagnachmittag vor dem Spiegel stand und mich dezent schminkte.

»Ja, ich bin auf einen Kaffee eingeladen«, antwortete ich ausweichend.

Eldar und ich hatten uns im Starbucks verabredet und ich war ein wenig nervös. Schließlich wusste ich immer noch nicht, ob ich seinem Werben nachgeben sollte oder nicht. Was stand auf dem Spiel? Ziemlich viel. Mein Ansehen in der Firma, welches ich als Trainee nicht so leicht verlieren wollte, zumal mein Herz ihm gegenüber immer noch verschlossen blieb und an dem Vaskykrieger festhielt, was mein Kopf überhaupt nicht verstehen konnte.

Livia trat ein und setzte sich auf den Rand der Duschwanne.

»Ach, hier ist ja mein Glas«, stieß sie überrascht hervor und deutete auf das bunte Trinkglas, welches auf der Fensterbank stand. »Ich habe es schon überall gesucht.«

Ich zuckte nur gelassen mit den Schultern.

»Du hättest es mir ruhig sagen können«, sagte sie und klang dabei vorwurfsvoll.

Überrascht sah ich sie an. »Ich habe es nicht gehabt.«

»Echt nicht?«

»Nein, warum sollte ich?« Ich wusste doch, dass es ihr Lieblingsglas war und hatte mein eigenes.

»Hmm, merkwürdig.«

In der Tat. Wieder eine mysteriöse Sache in der Wohnung, die ich nicht erklären konnte.

»Neulich hatte ich den Eindruck, im Bad Wasser plätschern zu hören, obwohl ich wusste, dass du nicht da warst«, sagte sie flüsternd und ihre Augen huschten schnell im Raum hin und her. »Als ich dann die Tür geöffnet habe, war es zwar nebelig hier drin, aber niemand war zu sehen.«

Ein Schauer lief mir über den Rücken. »Gruselig.«

»Voll. Meinst du, ich kann dich am Wochenende allein lassen? Nicht dass ich wiederkomme und dich ermordet vorfinde.«

»Nein, alles gut.« Ich winkte ab.

Mein Leben war doch kein Kinofilm. Ich fand zwar auch, dass sich die mysteriösen Zufälle in der Wohnung häuften, aber dennoch glaubte ich nicht, dass sich ein Mörder in unserer Wohnung herumschlich.

»Gib mir Bescheid, wenn du von deinem Date zurück bist, ja.«

Ein Date … So sah ich das Treffen mit Eldar gar nicht. Es war doch nur einen Kaffee trinken.

Ich kicherte, als Eldar von einer lustigen Begebenheit mit seinen Brüdern am Julfest erzählte. Es war bereits dunkel, was im Januar nicht unüblich war, dennoch war ich erstaunt, als ich auf mein Handy blickte und feststellte, dass es bereits acht Uhr war. Mehrere Anrufe in Abwesenheit von Livia tauchten auf dem Display auf. Es war ein ausgesprochen schöner Nachmittag mit Eldar gewesen und ich hatte seit Langem mal all meine Sorgen vergessen. Eldar gab mir das Gefühl, wertvoll und schön zu sein. Obgleich ich nur eine Traineestelle hatte, behandelte er mich nicht von oben herab.

»Soll ich dich nach Hause fahren?«, bot er mir an.

Ich stimmte zu und als wir sein Auto erreichten, hielt er mir sogar die Beifahrertür auf, was mir ein wenig unangenehm war. Dankend stieg ich ein, zog mein Handy heraus und tippte eine SMS an Livia.

»Gibt’s Probleme«, fragte Eldar, als er sich hinters Steuer setzte und zu mir herübersah.

»Nein, nur meine Mitbewohnerin, die sich Sorgen macht.«

»Weil du mit mir einen Kaffee trinken warst?«, fragte er mit hochgezogenen Augenbrauen und seine Mundwinkel zuckten belustigt, während er den Motor startete.

Ich lachte. »Nein, weil merkwürdige Dinge in unserer Wohnung geschehen, die man vermutlich mit Unachtsamkeit ihrer- oder meinerseits erklären könnte.«

»Also eine Chaos-WG?«

»So in der Art.«

Ich erklärte ihm, wo sich meine Chaos-WG befand und wir fuhren durch die Stockholmer Innenstadt nordwärts in Richtung des Campus. Während er fuhr, musterte ich interessiert und ausgiebig sein attraktives Profil. Seine Lippen, die die meiste Zeit zu einem Lächeln verzogen waren und auf seinen Wangenknochen süße Grübchen abzeichneten. Feine Fältchen bildeten sich um seine schwarzen Augen, die mich den ganzen Nachmittag angestrahlt hatten und seinem südländischen Teint etwas Geheimnisvolles verliehen.

»Woher kommt deine Familie?«, fragte ich neugierig.

»Meine Mum stammt aus Kolumbien. Sie hatte ein Stipendium, um hier in Stockholm zu studieren, hat meinen Dad kennengelernt und ist geblieben.«

»Kolumbien klingt aufregend. Fliegt ihr oft zu eurer Verwandtschaft?«

Eldar lachte. »Vermutlich weniger, als sich alle wünschen. Warst du schon einmal in Südamerika?«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich war in Hawaii, Australien und Neuseeland im letzten Sommer, das hat mir ausgesprochen gut gefallen. Für Südamerika hat die Zeit leider nicht mehr gereicht.«

»Wow, dann reist du gern?«

Er stellte den Motor aus, als wir meine WG erreicht hatten und auf der Straße parkten. Ich zog mein Handy hervor und zeigte ihm mein Perlenjägerin-Profil.

»Es war eine kleine Weltreise«, erzählte ich.

»Vielleicht sollte ich dich einmal nach Südamerika entführen«, neckte er mich.

Mein Handy ließ ich in meine Tasche zurückgleiten.

»Ich würde den Kontinent gern kennenlernen«, sagte ich und bemerkte, dass meine Stimme nicht ganz so fest klang.

Eigentlich hatte ich nur Lust, mit Elusyan Südamerika zu erleben. Das Reisen mit dem Ardeiras war ausgesprochen unkompliziert.

»Das ließe sich garantiert einrichten.« Erwartungsvoll sah Eldar mich an. »Es war ein ausgesprochen schöner Nachmittag, Sveja«, begann er und ich bemerkte, dass seine Stimme nun um einiges tiefer erklang als im Café.

»Ja, das fand ich auch«, gestand ich wahrheitsgemäß und schob nervös eine Strähne hinter mein Ohr.

Eldar löste den Gurt, drehte sich mehr in meine Richtung und lehnte sich deutlich über die Mitte hinweg.

»Wir sollten das unbedingt wiederholen, findest du nicht auch?«

Er beugte sich noch weiter auf meine Seite, sodass sein warmer Atem über mein Gesicht strich. Meine Hand tastete bereits nach der Tür, denn er war mir viel zu nah. Obgleich ich ihn attraktiv und sympathisch fand, war ich noch nicht bereit, ihn zu küssen. Ich suchte innerlich nach einer Ausrede, um ihn nicht vor den Kopf zu stoßen. Außerdem wollte ich höflich bleiben. So schnappte ich aufgeregt nach Luft, doch keine Worte verließen meinen Mund. Eldar deutete das offensichtlich als Einladung und schob, noch bevor ich die Tür öffnen konnte, seine Hand an meiner Wange vorbei in meinen Nacken. Sie fühlte sich groß und warm an, eigentlich angenehm. Unfähig, etwas zu tun, starrte ich ihn einfach nur an, während seine schwarzen Augen mich intensiv beobachteten. Eine Frage las ich darin, als er sich mir weiter näherte. Ich sollte Nein sagen. Nein! Warum trat es nicht über meine Lippen?

Lippen! Auf diese starrte ich nun. Eldars Lippen. Es waren nicht Elusyans und vielleicht schmeckten sie gar nicht. Elusyan war nicht hier und würde auch nicht mehr zurückkommen. Für ihn war ich wertlos, während Eldar mich schätzte. Elusyans Küsse hatten mir gefallen, aber vielleicht küsste Eldar schrecklich. Das würde ich aber nur wissen, wenn ich es zuließ, richtig?

Mein Herz hämmerte wild, während mein Kopf das Für und Wider abwägte und mein Herz ganz klar sein Contra zeigte. Eldars Lippen waren nicht mehr weit entfernt, als sich plötzlich die Luft im Wagen verdichtete. Ich schnappte nach Luft. Weißer Nebel, der aussah wie Rauch, wirbelte wolkenartig zwischen uns. Doch es war kein Rauch, denn es war nicht stickig im Auto, vielmehr erfrischend und erinnerte mich an eine weiche Wolke, in die ich mich so gern fallen lassen wollte.

»Was ist das?«, hörte ich Eldars Stimme, den ich aufgrund des dichten Nebels nicht mehr sehen konnte. Seine Hand hatte er vor Schreck aus meinem Nacken genommen. »Ist das Rauch? Sveja, verlass umgehend mein Auto!«

Eldars Stimme klang viel zu weit weg, dafür, dass er mich soeben hatte küssen wollen. Mit einer Hand wedelte ich direkt vor mir, als ob ich von Rauch umgeben war und danach besser sehen könnte. Es fühlte sich so an, als ob eine Nebelhand nach meiner griff.

Sofort fiel mir Livias Erzählung ein, dass sie Nebel im Bad gesehen hatte. Nebelige Hände kannte ich nur aus Latura. Das glaubte ich jetzt einfach nicht! Ich stieß hörbar die Luft aus, während meine Hände die Tür von Eldars Auto öffneten. Auch Eldar verließ das Auto, lief in wenigen Schritte herum und kam auf mich zu.

»Es tut mir leid«, entschuldigte er sich. »Ich weiß gerade nicht, woher der Nebel in meinem Auto kam. Aber hier draußen scheint er ja nicht zu sein.«

Prüfend steckte er erneut seinen Kopf von der Beifahrertür aus in sein Auto, in dem aber kein Nebel mehr zu sehen war. Natürlich nicht.

»Schon in Ordnung«, sagte ich und konnte immer noch kaum glauben, was gerade geschehen war. »Vielen Dank für den schönen Nachmittag. Ich sollte jetzt besser gehen.«

Eldar richtete sich auf, drehte sich mit seinem charmanten Lächeln zu mir um und kam auf mich zu, sicherlich, um das zu Ende zu bringen, was er begonnen hatte. Doch ich war viel zu verwirrt und wich umgehend zurück. Ich wünschte ihm ausweichend einen schönen Abend, wirbelte herum und verschwand in meiner WG.
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Auf dem Weg nach oben in meine WG nahm ich immer zwei Stufen mit einmal. Dabei schwirrte mir nur ein Wort im Kopf umher: Nebelwesen! Ich ließ die Wohnungstür ins Schloss fallen, zog meine Stiefel aus und hing meine Jacke an die Garderobe. Meine Hände tasteten nach dem Lichtschalter. Da ich nicht wusste, ob Eldar noch unten auf der Straße stand, zog ich die Vorhänge rasch zu.

»Zeig dich mir, Elusyan! Sofort!«

Ich war stinksauer. Er war es also, der mich seit einiger Zeit beobachtete. Nicht Jesann! Ich hatte mir seine Gegenwart in der Nacht, wenn die Albträume zu stark wurden, nicht nur eingebildet. Sie war real! Einerseits war ich erleichtert, andererseits kochte ich. Wie konnte er mir das nur antun? Das war mein Leben. Meine Privatsphäre! Himmel, ich ging duschen und zog mich freizügig um, während er mich irgendwo in seiner Nebelwolke beobachtete? Ich hatte kein Problem damit, dass er mich nackt sah, nur würde ich es gern wissen. Es erklärte jedenfalls, dass Lamar und Rykardia in den letzten Wochen erheblich mehr Abstand gewahrt hatten, genauso wie den Obsidian in meinem Badschrank oder Livias Glas im Bad.

Warum hatte er sich mir nicht gezeigt, um mit mir zu reden? Stattdessen beschattete er mein Leben und mischte sich in Dinge ein, die ihn einfach nichts angingen. Es war meine Entscheidung, ob ich mich von Eldar küssen ließ oder nicht.

Vor meinen Augen entstand eine silbrige Nebelwolke. Diese verdichtete sich immer mehr. Schließlich nahm sie die Form einer Silhouette an. Eine Silhouette, die mir sehr vertraut war. Dann erschien er. Elusyan! Lautlos! Mit Tautropfen in seinem dunklen Haar. Schokobraune Augen, nach denen ich mich so sehr verzehrte. Während ich nicht wusste, ob ich lachen oder weinen sollte, weckte ein Blick aus seinen Augen unzählige Schmetterlinge in meinem Bauch. Etwas, was Eldar nicht geschafft hatte und es ein Punkt war, an dem ich mich selbst nicht verstand.

»Was, beim Heiligen Orakel, willst du …«

In wenigen Schritten war ich bei ihm. Noch ehe er den Satz beenden konnte, donnerte ich ihm meine flache Hand ins Gesicht.

»Wie konntest du nur?«

Er starrte mich finster an. Seine Lippen waren schmal wie ein Strich und seine Nasenflügel blähten sich auf. Ein Dreitagebart säumte seine Wangen und seine dunklen Haare, auf denen sich weitere Tautropfen sammelten, standen in alle Richtungen ab.

»Wie lange schon?«, fauchte ich ihn an und ließ ihm keine Möglichkeit, auf meine erste Frage zu antworten.

»Seit deiner Verletzung im Gesicht und an den Handgelenken.« Seine Stimme war vorsichtig.

Ich riss die Augen auf. Er wusste von Jesanns Fingerabdrücken an meinen Handgelenken. Das war alles andere als gut. Wenn Jesann davon erfuhr …

»Verschwinde! Sofort!«

Ich deutete mit dem Finger zur Tür. Wohlwissend, dass er diese nicht brauchte.

»Und komm niemals wieder«, fügte ich streng an.

Es war nicht nur Jesanns Drohung, die mich dazu brachte. Ich wollte auch ein Leben ohne Vaskys und Herzschmerz führen. Das Treffen mit Eldar auf einen Kaffee war ein erster Schritt gewesen. Auch, wenn er es nicht geschafft hatte, das verliebte Kribbeln in mir auszulösen, wollte ich nicht mehr länger Elusyan hinterhertrauern. Andere Studenten feierten, reisten und hatten jede Menge Spaß, während ich seit Oktober nur funk-tionierte oder zu Hause saß, um einem Krieger hinterherzuheulen, dem ich nichts bedeutete. Das musste ein für alle Mal aufhören.

Innerlich hatte ich mich gefreut, dass Elas nicht noch einmal gekommen war und Lamar und Rykardia Abstand hielten. Dass jedoch Elusyan der Grund dafür war, hätte ich niemals vermutet.

»Einen Dreck werd ich tun«, fuhr er mich an, ohne meiner Aufforderung Folge zu leisten. »Was willst du mit so einem Typen?«

War das alles, was ihn interessierte? Eldar Johannson aus der Personalabteilung? Kein wie geht es dir oder schön, dich wiederzusehen.

»Mit wem ich mich treffe, geht dich nichts an!«

»Das da unten in dem Auto war kein Treffen, sondern ein verdammter Kuss.«

Der aufgrund seines Nebels nicht zustande gekommen war.

»Was stört es dich, wen ich küsse, Elusyan?«

Er sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Es wäre nicht bei diesem verdammten Kuss geblieben«, schrie er mich nun an.

Ich schnappte nach Luft, als ich realisierte, was er mir damit sagen wollte. »Du hast seine Gedanken gelesen? Bist du wahnsinnig. Er arbeitet in der Personalabteilung und kann mich jederzeit feuern.«

»Er will dich nicht feuern, sondern dich ausziehen.«

Ich verschränkte die Arme vor meiner Brust. »Nun, dazu ist es, dank deiner Nebelaktion, nicht gekommen.«

»Ich versteh nicht im Ansatz, warum du dich mit so jemandem abgibst.«

Ich stieß hörbar die Luft aus. »Nur zu deiner Information: Wir haben lediglich einen Kaffee zusammen getrunken. Er ist sehr nett und charmant. Andere Männer könnten sich davon eine Scheibe abschneiden!«

Diese Anspielung verfehlte leider vollständig ihre Wirkung.

Elusyan deutete auf meine Handtasche. »Ich will nicht, dass du dich noch einmal mit ihm triffst, Sveja. Ende der Diskussion! Gib mir dein Handy. Ich schreibe ihm das am besten selbst.«

Ich fühlte mich so vor den Kopf gestoßen, dass ich mehrere Atemzüge brauchte, um nach Worten zu suchen. War das denn zu fassen? Er tauchte nach knapp vier Monaten Funkstille hier auf und machte mir Vorschriften, wen ich treffen durfte und wen nicht?

»Du hast an meinem Handy nichts zu suchen«, fauchte ich und gleichzeitig fiel mir ein, wie oft mein Tablet nachts geleuchtet hatte.

Elusyan war es in all den Nächten gewesen und hatte vermutlich meine Nachrichten gelesen. Diese Erkenntnis brachte in mir das Fass zum Überlaufen.

»Eldar ist im Gegensatz zu dir sehr höflich und gibt mir das Gefühl, kostbar zu sein. Aber davon mal abgesehen, geht dich das alles überhaupt nichts mehr an«, schrie ich.

»Mich geht es sehr wohl etwas an.«

Ich stapfte zwei Schritte auf ihn zu. »Das hier ist mein Leben, Elusyan, in dem du nichts mehr zu suchen hast. Du bist gegangen und hast mir leb wohl gesagt. Du wolltest mit mir nichts mehr zu tun haben, weil ich für dich nur ein wertloser, austauschbarer Mensch bin. Deine Mission mit den Fragmenten war dir von Anfang an wichtiger als ich. Du hast sie bekommen und somit hat kein Vasky mehr ein Anrecht auf mein Leben. Jetzt geh und lass mich in Ruhe!«

»Du weißt, dass es nicht stimmt. Ich habe leb wohl gesagt, weil ich es tun musste, nicht, weil ich es wollte.« Elusyans Stimme bebte.

Ob wollen oder müssen, war mir egal, denn das Endergebnis war dasselbe. Er war gegangen. Einfach so, weil ich ihm nicht genug war. Nach dem schönsten Sommer meines Lebens.

»Sveja … Kleines, immer wieder hinterfrage ich meine Entscheidung. Suche auch weiterhin nach Lösungen für uns. Aber es ist nicht so einfach.«

»Weil ich wertlos und austauschbar bin«, schnaubte ich spöttisch.

Er ballte die Fäuste. »Habe ich dir jemals das Gefühl gegeben, wertlos und austauschbar zu sein?«

»Du hast es gesagt. In der Nacht in Sibirien.« Allein der Gedanke daran trieb Tränen in meine Augen.

»Verdammt, Sveja, glaubst du, ich sage meinen Feinden gegenüber, was ich für dich empfinde? Schlimm genug, dass sie wussten, was wir getan hatten. Sie hätten ihre Freude daran gehabt, dich zu töten oder gar schlimmer noch, dich meinetwegen zu foltern. Nichts von den Worten, die ich sagte, war ernst gemeint.«

Er umfasste meine Oberarme und musterte mich. Ich schluckte. Mein Blick wurde glasig.

»Du warst mit ihr im Bett«, war alles, was in dem Moment aus meinem Mund kam.

Sie hatte vermutlich alles, was er sich wünschte, wenn sie nicht zu seinen Feinden gehören würde.

Elusyan schnaubte nur. »Was glaubst du denn, was ich vor unserer Begegnung gemacht habe? Ein Asketenleben habe ich garantiert nicht geführt. Und du? Du warst auch schon mit anderen Männern im Bett. Wo ist also dein Problem?«

Ich wandte mich ab und löste mich aus seinen Händen, denn ich konnte meine Tränen nicht mehr länger verbergen.

»Geh bitte, Elusyan«, sagte ich leise und ging in die Küche, um mir einen Tee aufzusetzen.

Ich wusste nicht, was ich von all dem halten sollte. Viel zu viele Gedanken wirbelten in meinem Kopf herum. Tamira. Die Trommelsteine. Die Prinzessin. Elusyan, dem ich scheinbar immer noch etwas bedeutete, der mich allerdings einige Zeit lang beschattet hatte und in meine Privatsphäre eingedrungen war. Ob er bereits von Jesann wusste? Oder schlimmer noch, ob Jesann wusste, dass Elusyan bei mir war?

Das Wasser kochte und ich goss es in eine Kanne mit Wintertee. Als ich den Wasserkocher zurückstellte, schoben sich zwei Hände neben mir auf die Arbeitsplatte. Ich spürte Elusyan hinter mir. Ich könnte leicht unter seinen Armen hindurchtauchen, um mehr Abstand zu haben. Aber ich wollte nicht. Tatsache war, dass ich seine Anwesenheit, obwohl wir stritten, genoss. Genauso wie seine Nähe in den Nächten.

»Ich werde nicht gehen, Sveja. Jedenfalls nicht, solange ich nicht weiß, was am Julfest passiert ist«, sagte er mit rauer Stimme in mein Ohr.

»Ich bin nur ausgerutscht. Das habe ich deinem Bruder schon gesagt.«

Seine Hände wanderten zu meiner Taille. Umgehend drehten sie mich um. Finster waren seine Augen.

»Du magst meinen Bruder anlügen können, aber nicht mich.«

»Ich habe nicht …«

»Sveja!« Elusyan knurrte meinen Namen und brachte mich umgehend zum Schweigen.

Ich wusste, dass ich keinen Schritt weitergehen sollte, wenn ich sein Vertrauen nicht verlieren wollte und ein Vertrauensbruch war das Ende einer Beziehung, die niemals ihr Potenzial hatte entfalten können. Doch ich durfte ihm nicht von Jesann erzählen. Niemals! Elusyan beugte sich zu mir hinab. Sein warmer Atem strich mir über das Gesicht.

»Du bist in meine Privatsphäre eingedrungen«, warf ich ihm vor, doch war es nur ein Wispern, was meine Lippen verließ.

»Ich würde es wieder tun«, gestand er.

Keine Entschuldigung. Nur ein Bekenntnis.

»Warum?«

»Ich musste wissen, was sich in deinem Leben so abspielt.«

»Das hätten dir Lamar und …«

»Das reichte mir nicht«, knurrte er dunkel, sodass sich mein Unterleib zusammenzog.

Ich wich seinem Blick aus. Starrte nur auf die geschwungenen Lippen und wünschte, er würde mich wieder küssen. Was stimmte nicht mit mir? Wie konnte ich mir nach alldem immer noch wünschen, dass er das tat? Ich sollte sauer auf ihn sein, doch fand ich keine Wut mehr in mir. Nur noch Hunderte Schmetterlinge in meinem Bauch. Mein Atem vergaß seine Regelmäßigkeit.

»Ich …«

»Ja?«

»Die Wahrheit ist …« Ich brach erneut ab.

»Die Wahrheit ist immer gut, Kleines. Verrat sie mir.«

Ich schloss kurz meine Augen und wusste, dass er meine Sehnsucht zu ihm ausnutzte, um von dem Vorfall auf dem Friedhof zu erfahren. Doch es war mir egal, dass er es tat. Zunichte war mein Bestreben, mein Herz von ihm zu entwöhnen. Es wollte ihn. Nähe. Küsse. Intimität. Alles. Ich öffnete meine Augen wieder.

»Ich darf nicht.«

»Warum nicht?«

»Wenn ich dir so viel bedeute, dann fragst du nicht weiter nach.«

»Du bist also nicht gestürzt.«

Ich schluckte. »Nein.«

»Dann wurdest du angegriffen. Von wem?«

»Bitte stell keine weiteren Fragen, Elusyan.«

Ich richtete meinen Blick von seinen Lippen zu seinen Augen. Ob sie immer noch so gut schmeckten?

»Vertraust du mir, Sveja?«

Ich nickte. »Ja. Das habe ich immer getan.«

Seine Lippen kamen meinen noch näher. Mein Herz vergaß seinen eigentlichen Rhythmus. Keinen Atemzug später landeten seine Lippen auf meinen.

Weich. Warm. Zärtlich. Sie waren alles, was ich mir in den letzten Wochen und Monaten immer gewünscht hatte. Ich hatte mir unzählige Male vorgestellt, wie es sein würde, wenn er wiederkam. Wenn er mich erneut küssen würden. Wenn wir uns wieder lieben und uns nicht mehr trennen würden. Nun standen wir in meiner Küche und küssten uns und es war so ganz anders als in meinen Vorstellungen.

Mein Verstand gab es auf, all das einzusortieren. Und mein Herz steuerte zielstrebig Wolke sieben an, obgleich es auch immer noch sauer auf ihn war.

»Wann war dein vermeintlicher Unfall?«, fragte er mich.

»Am Heiligabend.«

»Welche Uhrzeit?«

»Elusyan!«, sagte ich gequält.

»Du vertraust mir, richtig?«

»Es war früh. Zwischen 9 und 10. In dem Wäldchen hinter dem Friedhof in Orsa.«

»Danke.«

»Was hast du vor?«

»Ich habe nichts vor. Aber jemand anderes wird etwas tun.«

»Du willst es mir nicht sagen.«

»Nein. Je weniger du weißt, was ich tue oder in Auftrag gebe, desto weniger können meine Feinde dich gegen mich verwenden.«

»Elusyan.«

Er strich mir zärtlich über die Wange. »Das Thema Julfest ist zwischen uns geklärt. Jetzt mach dir keine Gedanken mehr.«

Seine Lippen legten sich erneut auf meine. Dieses Mal schob ich meine Hände in seinen Nacken. Ich brauchte mehr von ihm. So viel mehr.

»Warum hast du dich mir nicht eher gezeigt?«, fragte ich, als sich unsere Lippen wieder trennten und konnte einen vorwurfsvollen Tonfall nicht unterdrücken.

»Ich wusste nicht, ob du mich noch sehen wolltest.«

»Immer! Ich will dich immer sehen, großer Krieger«, hauchte ich.

Elusyan schlang seine Arme um mich, in die ich mich hineinkuschelte. Ich hörte, wie er mich immer wieder einatmete.

»Du hast mir so sehr gefehlt«, sagte er.

Er mir auch. Aber das sollte er nicht. Wenn Jesann von Elusyan erfuhr, war Fietje fällig. Obendrein hörte ich die Worte der Prinzessin im Ohr.

Ihr hättet beide Welten niemals vereinen dürfen.

Nichts von unseren Konflikten hatte sich gelöst. Wir hatten lediglich festgestellt, was wir immer noch für-    einander empfanden.

Ich löste mich schließlich von ihm, obgleich ich es nicht wollte, drehte mich um und goss mir einen Tee ein.

»Möchtest du auch einen Tee?«

»Ja.«

»Hast du Hunger?«

»Ja. Wir können gern zusammen kochen.«

Das setzten wir dann auch in die Tat um, so wie wir es im Sommer getan hatten. Dabei fragte er allerhand Sachen über meine neue Stelle, über Jonas und mein Studium. Schließlich saßen wir am Küchentisch und aßen Spaghetti mit Champignonsoße. Auf dem Tisch brannte eine Kerze und im Hintergrund lief leise Musik. Es war ein wunderschöner Abend und doch konnte ich ihn kaum genießen, weil ich wusste, dass ich ihn demnächst rausschmeißen musste. Aber diesen Abend und diese Nacht wollte ich mir nach all den vielen Tränen, die geflossen waren, gönnen.

Elusyan legte seine Hand auf meine Wange. Sein Daumen fuhr kurz unter meinem Auge entlang.

»Du siehst müde aus. Soll ich dir ein Bad einlassen?«

Da war er wieder. Mein charmanter Elusyan, der mir einfach guttun wollte und es gern tat. Aber er konnte auch anders. Niemand hatte mich je so tief verletzt wie er. Auch wenn er sich vorhin entschuldigt hatte, so waren die letzten Wochen und Monate nicht einfach vergessen oder weg. Das Gefühl, ihm als Mensch nicht das geben zu können, was er vielleicht brauchte, blieb. Genauso wie Tarinijas Warnung.

So sah ich ihn verunsichert an und wusste nicht, ob ich es annehmen sollte.

»Nein«, hörte ich mich sagen.

Elusyan schüttelte den Kopf. »Ich lass dir Badewasser ein und während du dich entspannst, räum ich die Küche auf.«

Er stand auf, verschwand im Bad und kurze Zeit später hörte ich das Wasser in der Wanne plätschern. Als er erneut in der Küche erschien, gab ich ihm einen flüchtigen Kuss.

»Danke.«

Sein besorgter Blick entging mir nicht. Im Bad zog ich mich aus und tauchte unter. Das Wasser rauschte über mir. Dumpfe Geräusche drangen an mein Ohr und Luftbläschen stiegen auf.

Immer wieder ließ ich diesen Abend Revue passieren. Genauso wie unseren Streit in Sibirien, Jesanns Drohung und Tarinijas Warnung. Ich empfand es als schwierig, alles einzuordnen. Gelegentlich tauchte ich auf, schnappte nach Luft, nur um danach wieder abzutauchen.

Ich wollte ein normales Leben. Doch seit meiner Rückkehr aus dem Land der Vaskys fiel es mir emo-tional schwer, mich zurechtzufinden. Mein Körper funktionierte. Mein Verstand regelte alles ganz gekonnt. Aber mein Herz schien ich irgendwo verloren zu haben. Wo?

In Latura? Das konnte ich mir beim besten Willen nicht vorstellen. Die Begegnungen in Latura waren allesamt grauenvoll gewesen. Aber dennoch gab es dort etwas, was eine gewisse Faszination auf mich ausübte. Etwas, was meiner Welt fehlte und ich so dringend benötigte.

Ich tauchte auf und prustete das restliche Wasser aus.

»Hey, Meermädchen. Pass auf, dass sich keine Kiemen an deinem Hals entwickeln.«

Elusyan tippte mir mit dem Finger auf die Nase. Ich spritzte ihm Schaum zu und grinste ihn frech an, als sein Shirt sich dunkel färbte. Er gab ein knurrendes Geräusch von sich, was mich kichern ließ. Prompt spritzte ich ihn erneut nass. Elusyans Augen verengten sich. Schneller, als mir lieb war, löste er den Stöpsel und mein wunderschönes Badewasser floss heraus.

Ich setzte mich auf, verschränkte die Arme vor meinem Oberkörper und streckte ihm die Zunge heraus. Er lachte dunkel auf. Dann hielt er mir das Handtuch mit dem riesigen Teddy entgegen. Ich stieg aus der Wanne und ließ mich von ihm einwickeln. Elusyan drückte meine Knie durch, sodass ich in seine Arme fiel und er mich in mein Zimmer tragen konnte. Kerzen tauchten es in eine romantische Atmosphäre und leise Musik ertönte aus einem Lautsprecher.

Er setzte mich auf meinem Bett ab. Danach zog er sein Shirt über den Kopf und seine Jeans fiel zu Boden. Ich schluckte, als ich sein blaues Vaskyzeichen auf seinem Oberkörper leuchten sah. Es weckte in mir eine Sehnsucht, die ich kaum greifen konnte. Das Verlangen, es zu berühren und mich mit ihm zu verbinden, schwoll in mir an. Elusyan trat an mein Bett.

Ich umfasste seine Taille und zog ihn nah an mein Gesicht. Vorsichtig blies ich über sein Lebenszeichen. Elusyan erschauderte, hielt mich aber nicht auf. Ich sah, wie er den Kopf in den Nacken fallen ließ. Das Blau seines Zeichens und seiner Lebensstränge, die sich auf seinem Oberkörper entlangschlängelten, faszinierte mich. Vorsichtig begann ich, es zu küssen.

»Sveja!«, hauchte er.

Ich reagierte nicht. Küsste ihn stattdessen einfach weiter. Mit meiner Zunge umkreiste ich sein Zeichen. Hauchte feinste Küsse auf den Rand. Das blaue Licht war warm und kribbelte auf meiner Zunge. Wie sehr ich es liebte.

Spiralförmig zog ich feine Kreise und näherte mich dem Zentrum des Zeichens. Es sah aus wie ein kreisförmiger Saphir. Ich war so auf dieses Zeichen fokussiert, dass ich alles um mich herum ausblendete. Wie unter Wasser hörte ich Elusyan stöhnen. Als meine Zunge den Saphir berührte, wurde ich explosionsartig nach hinten geschleudert.

Mit weit aufgerissenen Augen stand ich barfuß, nur mit meinem Herzteddyhandtuch umhüllt, auf einer Wiese. Sieben Flüsse berührten sich in einer gigantischen Wasserkreuzung, die mich an jene in Latura erinnerte. Vor mir stand ein kleines Mädchen mit blonden Haaren und blauen Augen. Ich schätzte sie auf fünf Jahre. Ihre Mimik erinnerte mich ein wenig an mich selbst, als ich noch jünger gewesen war.

Eine Hütte und ein Hof waren zu sehen. Kein Schloss und auch kein Orakelgarten. Doch alles, was sich weiter weg befand, war zerstört. Unzählige schwarze Rauchsäulen stiegen am Horizont auf. Nur um das Mädchen und mich tanzten kleine Glühwürmchen. Das Gras war nass vom Morgentau, während die Sonne mit ihren glänzenden Strahlen über den Horizont trat und diesen aufleckte.

»Wo bin ich?«

Ich hockte mich ins Gras, um dem Mädchen direkt in die Augen zu sehen.

»Ich habe dich gerufen«, sagte das Mädchen. »Du hast lang gebraucht, um zu mir zu kommen.«

Es trug ein abgetragenes Leinenkleid, was man am Oberkörper zusammengebunden hatte. Über dem Rock hing eine helle Schürze, die übersät war mit vielen Flecken. Aus irgendeinem Grund kam sie mir unendlich vertraut vor. Ich mochte sie jedenfalls auf Anhieb.

»Verzeih, ich habe dich nicht gehört.«

Sie lächelte. »Das wundert mich nicht. Sie haben dich vermutlich nicht gelassen. Wie mich auch nicht.«

Wen sie mit sie meinte, wusste ich nicht.

»Wer bist du? Bist du Tarinija?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Ich kenne keine Tarinija.«

»Warum bin ich dann hier?«

Ich stellte nicht mehr infrage, dass ich mich an einem anderen Ort befand. Wo auch immer Elusyan gerade war, ich würde ihn bestimmt wiedersehen. Hoffte ich zumindest.

»Ich will dir zwei Freunde von mir vorstellen. Sie sind genauso einsam wie ich.«

Wenn man Freunde hatte, war man doch nicht einsam. Dennoch nickte ich und erhob mich, wohlbedacht darauf, dass mein Handtuch nicht herunterrutschte. Warum hatte ich eigentlich nichts an? Ich versuchte, mich zu erinnern, was mir allerdings nicht gelang.

Das Mädchen drehte sich um. »Habt keine Angst. Ihr könnt euch ruhig zeigen. Sie ist ganz nett.«

Mit wem redete sie? Der Erde unter mir begann kurze Zeit später zu beben und zu zittern und ein Knacken war zu vernehmen. Das Wasser in den sieben Flüssen, das in Richtung aufgehende Sonne floss, blieb stehen, nur um anschließend in die entgegengesetzte Richtung zu strömen. Das Flussbett brach auseinander. Genauso wie die weite Ebene vor mir. Ich sollte Angst haben und mich mit dem Mädchen in Deckung bringen, doch meine Beine rührten sich nicht. Stattdessen beobachtete ich, wie Berge aus Erde sich auftürmten, als ob gerade ein Gebirge entstand. Die Oberfläche der Berge brach entzwei, während unzählige Erdballen krachend hinabfielen.

Ich griff nach der Hand des Mädchens, die diese zweimal hintereinander drückte, als wollte sie mich ermutigen. Es waren zwei gewaltige Bergketten, die sich, so weit das Auge reichte, über die Landschaft zogen.

Die Bergketten brachen entzwei. Je mehr Erde und Steine hinunterfielen, desto mehr erkannte ich einen langen, gewaltigen Körper, der sich aus dem Boden schälte und über und über mit Schuppen besetzt war. Dann sah ich sie. Vier Augen. Zwei auf der einen Bergkette und zwei auf der anderen. Sie starrten mich neugierig an.

Dampfartig stiegen vier weiße Rauchsäulen in den Himmel. Erst bei längerem Hinsehen erkannte ich, dass die Rauchsäulen aus gewaltigen Löchern rhythmisch ausgestoßen wurden. Ein letztes Beben ging durch die Erde, wodurch sich die Bergketten emporgestemmt hatten. Jede stand auf vier dicken Säulen. Pro Bergkette klaffte ein Tunnel auf, dessen Eingang mit spitzen, hellen Ecken verziert war wie Stalaktiten und Stalagmiten in einer Tropfsteinhöhle.

Eine Bergkette schüttelte sich wie ein Hund, wenn er nass geworden war. Abermals donnerten Felsen und Erde von ihr, als es die andere ihr gleichtat.

Mein Herz trommelte lauter, als ich es je vernommen hatte. Doch dann hörte ich es. Den mir so vertrauten Rhythmus meiner Trommelsteine.

BumBum! BumBum!

Meine Knie gaben nach, als ich realisierte, was sich vor mir befand. Ich blickte direkt in die Augen zweier Drachen. Der Tunnel war das Maul. Die Stalaktiten und Stalagmiten die Zähne.

Das Mädchen lächelte mich stolz an. Sie ließ meine Hand los und ging auf die Drachen zu.

»Das ist Manoris und das hier Tranoris. Willst du sie begrüßen?«

Ich wollte, aufzustehen, doch meine Beine gaben erneut nach, denn mein ganzer Körper zitterte. Ich versuchte ein Lächeln, wusste aber, dass ich kläglich dabei versagte. Wer konnte schon von sich behaupten, dass er zwei echten Drachen begegnet war.

»Hej. Ich bin Sveja«, stellte ich mich mit belegter Stimme vor.

Als Fietje kleiner gewesen war, war er ganz fanatisch nach Wissen über Dinosaurier gewesen. Er wäre bestimmt vor Freude in die Luft gesprungen, wenn er Manoris und Tranoris gesehen hätte. Doch ich hockte hier, eingehüllt in ein Herzteddyhandtuch und starrte die Drachen wie gebannt an.

Sie neigten ihre Köpfe zu dem Mädchen und schienen genüsslich an ihr zu schnuppern. Das Mädchen kicherte.

»Hört auf! Benehmt euch! Was soll Sveja von euch denken?«

Verlegen sahen die Drachen von dem Mädchen zu mir.

»Sie sind ganz zahm. Aber mein Land weiß das nicht. Sie wollen sie töten und haben Angst vor ihnen. Derweil sind sie nur einsam.«

Schon wieder sie. Wer waren sie? Ich beobachtete das Mädchen und die Drachen, denn zu mehr war ich nicht fähig. Das mit der Angst konnte ich zu gut verstehen. Das kleine Mädchen wäre nicht einmal die Vorspeise von so einem riesigen Tier.

»Jetzt begrüßt Sveja endlich. Ihr seid unhöflich.«

»Oh! Also … Ich weiß nicht so recht«, stammelte ich.

Die zwei Drachen reckten ihren Hals in meine Richtung. Ich stand auf und hoffte, dass meine Knie ihren Dienst wieder antraten. Die Drachen neigten ihre Köpfe zu mir herunter. Dann hörte ich sie einatmen. Ein Knurren stieg aus den Tiefen ihrer Kehlen auf.

»Sie mögen dich«, sagte das Mädchen freudig.

Ich nickte. »Sie sind gewaltig.«

»Ja, nicht wahr?«, rief sie und klatschte dabei in ihre Hände.

Mir war immer noch nicht klar, warum ich mich hier befand. Was sollte ich tun?

»Ich wusste, dass sie dich mögen würden. Nur der Morgentau ist mit ihnen verbunden.«

Was meinte sie mit dem Morgentau? Ja, es ging gerade die Sonne auf. Spielte das etwa eine Rolle? Tauchten die zwei Drachen nur bei Morgendämmerung auf? Aber die Morgendämmerung war nicht der Morgentau. Bevor ich sie fragen konnte, streckte das Mädchen beide Hände aus. In diesen erschien eine Kugel, die mir sehr vertraut war. Die Kugel schwebte in ihren Händen und strahlte ein bläuliches Licht aus. Sie hatte eine interessante Färbung. Von Beigefarben, Blassrosa bis hin zu Mintgrün war alles dabei.

»Die Perle aus den Trommelsteinen.«

Sie sah genauso aus wie meine, nur hatte diese des Mädchens keine Risse.

»Ich habe gespürt, dass du sie endlich gefunden hast. Meine Mama sollte sie aufbewahren, doch das tat sie nicht. Sie hat sie kaputt gemacht.«

Das klang sehr vorwurfsvoll.

»O nein! Das tut mir leid. Sie sieht so stabil aus.«

Wie viel Kraft musste man aufbringen, diese Kugel in sieben Trommelsteine zu zerbrechen? Die Trommel-steine waren nicht dünn, sondern besaßen eine handliche Dicke.

»Jede Einheit kann zerbrechen«, sagte das Mädchen gedankenverloren.

»Die Splitter der Perle sollen die Prinzessin Tarinija zurückbringen. Weißt du, wie?«

Das Mädchen schüttelte den Kopf. »Nein, leider nicht. Diese Kugel entstand aus einer Träne von mir, einer von Manoris und einer von Tranoris. Unsere Tränen haben sich vereint und zusammen einen eigenen Herzschlag entwickelt. Hörst du ihn?«

BumBum! BumBum!

»Ja«, hauchte ich fasziniert.

Ich hatte ihn immer gehört. Mit jedem Fragment, das ich gesammelt hatte, wurde er stärker. Ich war beeindruckt von den Zusammenhängen meiner Perle. Nur worin bestand die Verbindung zu Tarinija?

Das Mädchen lächelte stolz. »Das sind die Ursprünge meines Landes.«

»Warum habt ihr geweint?«

»Wir waren einsam. Die Einsamkeit hat uns zusammengeführt und verbunden.«

Wenn sie zu dritt in diesem Land wohnten, wunderte es mich nicht, dass sie sich einsam fühlten. Wo waren die anderen Bewohner? Sie hatte vorhin etwas von ihrer Mutter erzählt. Also wenigstens eine Mutter und einen Vater hatte das Mädchen. Nur sah ich diese nicht.

»Was möchtest du, dass ich tue?«, fragte ich frei heraus.

»Ich bin fern von meinem Land gestorben. Nie durfte ich zurückkehren. Nie haben sie mich nach Hause geholt.«

Wenn sie nicht mehr lebte, war ich jetzt in der Vergangenheit oder in so einer Art Zwischenwelt wie damals mit Tarinija? Ich war jedenfalls nicht in meiner Welt.

»Das tut mir leid.«

Sie schüttelte den Kopf. »Du kannst nichts dafür. Versorgst du Manoris und Tranoris? Sie werden sie töten.«

»Wer sind sie?«

»Die Bewohner meines Landes. Sie haben Angst vor ihnen.«

»Ich kümmere mich selbstverständlich um Manoris und Tranoris. Wo finde ich die beiden?«

»Sie werden den Morgentau anhand des Geruchs finden. Darum musst du dich nicht sorgen.«

»Und die Perle?«

»Sie wird dir ihre Magie schenken. Es ist eine Magie, die vereint. In Einsamkeit entstanden, wird sie alles verbinden, was je getrennt worden ist. Es ist ihre Bestimmung. Damit niemand mehr allein sein muss.«

Ich nickte. Was war nur geschehen, dass dieses Mädchen sich so unendlich einsam gefühlt hatte? Die Kugel hatte mir schon einmal Magie geschenkt. Nur hatte ich angenommen, dass es Tarinijas Magie gewesen war. Scheinbar war meine Annahme ein Trugschluss gewesen.

»Wie löse ich diese Magie aus der Kugel?«

»Sprich folgende Worte:

Leben und Tod ganz nah verwandt

Liegen allein in der Götterhand

Sind sie gleich und doch verschieden

Ihre Einheit auf meinem Herzen geschrieben.«

»Das werde ich. Was fressen Manoris und Tranoris? Muss ich etwas Bestimmtes beachten?«

Es war ja nicht gerade so, als ob man täglich zwei Drachen anvertraut bekam. Vermutlich konnte ich auch in keiner Zoohandlung ein Buch über die Pflege von Drachen geschweige denn Drachenfutter kaufen. Drachenpflege leicht gemacht! Oder Drachenhaltung für Anfänger!

Das Mädchen kicherte. »Sie suchen sich selbst etwas und ansonsten sind sie ganz unkompliziert. Sie wollen nur nicht allein sein. Manchmal jucken ihnen die Schuppen. Dann lieben sie es, gekrault zu werden.«

Sie trat auf einen Drachen zu und schob ihre kleine Hand unter eine Schuppe, die fünfmal die Größe eines Dachziegels aufwies. Kurz darauf hörte ich ein tiefes Grollen.

Ich atmete tief durch. »Ich denke, das bekomm ich hin.«

Drachenschuppen kraulen! Wenn es weiter nichts sein würde. Ich streckte meine Hand aus und berührte die mächtigen Schuppen von Manoris und Tranoris. Sie waren glatt und fühlten sich geschmeidig an. Das Mädchen lächelte mich an und umarmte mich schließlich.

»Danke, Sveja.«

»Erzählst du mir deine ganze Geschichte?«

Sie lächelte geheimnisvoll und dann hielt sie die Perle zwischen uns, sodass ihr bläuliches Licht mein Sichtfeld erfüllte. Es strahlte heller, als ich es von Sibirien her in Erinnerung hatte. Ich riss meinen Arm vor meine Augen und schloss diese. Es war zu hell. Viel zu hell.

Ich spürte warme, große Hände, die meinen Arm von meinem Gesicht wegdrückten. Als ich meine Augen öffnete, erblickte ich schokobraune über mir.


Kapitel 24

[image: Drachen zum Frühstück - Ein Kapitel aus der SIcht von Elusyan]

Erleichterung durchströmte mich wie warme Sonnenstrahlen nach einem langen Regen, als sie sich rührte. Endlich! Ich stieß hörbar meinen Atem aus und drehte mich so, dass ich sie direkt ansehen konnte.

»Sveja!«

Sie blinzelte und sah mich verwirrt an.

»Elusyan?«

»Beim Heiligen Orakel, musst du mir so einen Schrecken einjagen?«

Besorgt starrte ich sie an. Sie lag in ihrem Badehandtuch eingewickelt auf ihrem Bett. Irgendwann hatte ich eine Bettdecke über sie gelegt, damit ihr nicht kalt wurde.

»Was ist passiert?«

Das fragte sie mich? Ich hatte gehofft, von ihr eine Erklärung zu bekommen. Sanft küsste ich ihre Stirn.

»Bleib liegen! Ich bin gleich wieder da.«

Sie nickte verwirrt und kuschelte sich tiefer in die Decke, während ich kurz in der Küche verschwand. Ich öffnete die Kühlschranktür und griff nach der Milch. Im Regal suchte ich ein hohes Glas.

Seit mehr als vierundzwanzig Stunden rekapitulierte ich die Ereignisse, bekam es aber nicht auf die Reihe. Als sie im Handtuch eingewickelt mit nassen Haaren auf ihrer Bettkante saß, hatte ich mich so nach ihr verzehrt. Ihr schien es ähnlich zu gehen, denn ihre Lippen auf meinem Lebenszeichen lösten in mir das prickelnste Gefühl aus, was ich je erlebt hatte. Ich spürte immer noch ihre zarten Hände auf meinem unteren Rücken, die mich festhielten. Oh, Sveja!

Mit einem Grinsen im Gesicht hielt ich ihr das Glas entgegen, als ich ihr Zimmer betrat. Sofort begannen ihre Augen zu leuchten.

»Ein Elusyan-Special!«, murmelte sie fasziniert.

Sie setzte sich auf und griff nach dem Glas. Unvermittelt landeten ihre Lippen auf meiner Wange.

»Danke. Danke. Danke.«

Es war das Mindeste, was ich für sie tun konnte. Ich hatte ein schlechtes Gewissen, denn niemals hätte ich es zulassen dürfen, dass sie mein Magiezentrum berührte oder gar küsste. Svejas menschlicher Körper war nicht für Magie geschaffen.

»Wie spät ist es? Ist es schon Samstag?« Sie stockte kurz und sah an sich herunter. »Haben wir miteinander geschlafen?«

Ihr süßes Näschen zuckte und ihre Wangen färbten sich leicht. Mit einer Hand strich sie sich verlegen eine Strähne hinters Ohr.

Ich zog die Stirn in Falten. »Es ist bereits Sonntag. Morgen. Und, nein, wir haben nicht miteinander geschlafen.«

Aber wir wollten, fügte ich in Gedanken an.

Sveja entglitten die Gesichtszüge. »Was? Sonntag? Wie konnte ich nur so lange schlafen?«

Ich lachte zynisch auf. Dass sie sich an gar nichts zu erinnern schien, bereitete mir Kopfschmerzen.

»Sveja, du hast nicht geschlafen. Du warst bewusstlos. Ich war kurz davor, den Krankenwagen anzurufen. Ich bin in den letzten vierundzwanzig Stunden tausend Tode vor Sorge um dich gestorben.«

Ihr Blick wurde verstört. »Bewusstlos?«

»Kannst du dich denn an gar nichts erinnern? An die Badewanne. An unsere Küsse?«

Sie starrte mich an. Atemzüge verstrichen. Immer wieder nippte sie an ihrem Kaffee. Dann leuchtete etwas in ihren Augen auf.

»Du hast mich vom Bad in mein Zimmer getragen«, sagte sie zögernd und ich ließ erleichtert meinen Atem entweichen.

Sveja stellte ihren Kaffee zur Seite und krabbelte näher an mich heran, wobei ihr Handtuch ein wenig verrutschte. Ein verführerisches Lächeln zeichnete sich auf ihren Lippen ab. Sie erinnerte sich wenigstens an das, was wir hatten tun wollen. Dann streckte sie ihre Hände nach meinem Shirt aus. Ich schnellte hervor und umfasste ihre Handgelenke.

»Nein!«, knurrte ich.

Verdammt! Sie war mehr als einen Tag nicht ansprechbar gewesen, und kaum war sie wieder wach, dachte sie sofort an Sex. Verwirrt sah sie mich an.

»Sveja, mein Magiezentrum ist ab sofort tabu für dich. Was, wenn dir ernsthaft etwas geschehen wäre?«

»Aber es hat dir gefallen.«

Ich schnaubte nur.

»Ja, hat es. Aber du packst das nicht. Du bist …«

Ich brach ab, schließlich wollte ich ihr nicht unter die Nase reiben, dass sie ein Mensch war. Es sollte kein Vorwurf sein. Was konnte sie schon dafür?

»Meine Magie ist zu stark für dich. Nie wieder. Hörst du! Ich würde es mir nie verzeihen, wenn dich meine Magie ernsthaft verletzen würde.«

Ich ließ ihre Handgelenke los. Sie zog ihr Handtuch zurecht und griff erneut nach dem Kaffee.

»Woran erinnerst du dich noch?«, fragte ich sie.

»Ich küsste dein Lebenszeichen und dann explodierte ein blaues Licht.«

Ich nickte. »Das blaue Licht ist meine Magie gewesen. Sie hat dich zurückgeschleudert. Bloß gut, dass du direkt auf dem Bett gelandet bist und nicht gegen die Wand oder etwas Hartes geprallt bist.«

»Und was ist dann geschehen?«

»Nichts. Obwohl du weich gelandet bist, warst du nicht mehr ansprechbar und hast auf nichts reagiert. Leblos. Hättest du nicht so friedlich gelächelt und wäre dein Puls nicht so gleichmäßig gewesen, hätte ich einen Arzt holen müssen.«

Was ich dem allerdings erklärt hätte, wusste ich auch nicht. Die Ärzte und Behörden der Menschen konnten sehr penetrant sein, wenn es um Nachforschungen ging. Da hätte ich manipulierend nachhelfen müssen, was ich nur sehr ungern tat. Weil jeder, der nicht manipuliert war, würde die Lücke in der Logik erkennen.

»Dann hab ich das alles nur geträumt? Es war so echt, Elusyan.«

»Was war echt?«

»Das kleine Mädchen und die Drachen. Sie hießen Manoris und Tranoris. Hieß in deiner Welt nicht irgendetwas so ähnlich?«

»Es gibt die Manorischen und Tranorischen Berge in Lytrien. Du weißt schon, das Gebirge, aus denen wir die Drachensteine haben.«

Ihre Augen leuchteten. »Dann sind es doch zwei …«

»Sveja, das ist eine Kindergeschichte. Ich habe sie dir damals in Neuguinea erzählt. Du hast es bestimmt nur mit etwas anderem unterbewusst verbunden.«

»Nein, das glaube ich nicht. Es waren zwei Drachen und das Mädchen sagte, sie seien einsam und lieben es, wenn man ihnen die Schuppen krault.«

Ich hob meinen linken Arm und strich mir übers Kinn. Vielleicht hatte ihr meine Magie doch mehr geschadet als angenommen. Drachen und Schuppen kraulen. Das konnte doch nicht ihr Ernst sein. Und welches Mädchen?

»Sveja …«

»Was hast du an deinem Arm gemacht?«

Sie deutete mit ihrem Finger auf den Verband an meinem linken Oberarm.

»Das war eine Auseinandersetzung mit einem Dolch auf dem Schlachtfeld.«

Ihr entglitten die Gesichtszüge. »Was, Schlachtfeld? Ihr zieht wirklich gegenseitig in den Krieg?«

»Kleines, lenk bitte nicht vom Thema ab.«

»Tue ich nicht. Aber …«

»Aber was? Du wusstest, dass ich General bin.«

Ihrem Entsetzen wich Angst. »Elusyan, musst du unbedingt Heerführer sein? Was ist, wenn dich so ein Schwert ernsthaft verletzt?«

So schnell wechselten wir das Thema. Ich fasste es nicht. Typisch Sveja. Meine Sveja! Ich gab ihr einen flüchtigen Kuss.

»Mach dir um mich keine Sorgen. So schnell sterbe ich schon nicht.«

Ich nahm ihr das leere Glas aus der Hand und brachte es in die Küche.

»Hast du Hunger?«, rief ich ihr zu.

Die Wohnung fühlte sich immer noch so vertraut an, als ob ich nie weg gewesen war.

»Sehr. Die Drachen suchen sich im Übrigen selbst etwas.«

Sie kam in die Küche getapst und zog sich dabei ihren Morgenmantel über.

»Sie waren riesig. So groß, wie das Auge reichte. Sie müssen Unmengen an Futter benötigen. Was sie wohl fressen?«

Ich briet ein paar Eier in der Pfanne und toastete Brot. Sveja stellte Teller auf den Tisch.

»Dich zum Frühstück.«

»Das ist kein Witz. Wirklich!«

»Sveja, du hast nur geträumt.«

Sie zögerte einen Moment, eh sie antwortete, wobei Enttäuschung in ihrer Stimme lag.

»Schade, aber so wird es wohl gewesen sein. Stell dir vor, es gäbe echte Drachen. Was würden sie wohl mögen?«

Ich gab ihr im Vorbeigehen einen flüchtigen Kuss. »Von mir war das kein Witz. Dich würden sie bestimmt mögen, weil du äußerst süß bist. Aber dich geb ich nicht her.«

Sie kicherte. »Sie haben mich eingeatmet, wie du es immer tust. Wonach rieche ich eigentlich?«

Ich umfasste ihre Taille und zog sie nah an mich heran. Dann beugte ich mich zu ihrem Hals hinab. Tief sog ich ihren körpereigenen Duft ein. Er beflügelte meine Sinne.

»Ich weiß es nicht. Aber du riechst äußerst lecker.«

Ich knabberte an ihrem Hals. Abermals kicherte sie und drückte mich weg.

»Elusyan, die Eier in der Pfanne verbrennen.«

»Oh!«

Ich griff nach dem Pfannenwender und drehte sie einmal. Sveja liebte ihr Spiegelei von beiden Seiten gebraten. Als der Bacon ebenfalls fertig war, servierte ich die Spiegeleier über dem Bacon auf dem Toast.

»Wenn heute schon Sonntag ist, dann wird Livia nachher noch kommen«, sagte Sveja, die sich bereits gesetzt hatte.

Ich zuckte mit den Schultern. »Ich mag Livia.«

»Sie wird dich aber nicht mehr mögen.«

»Was hast du ihr denn erzählt?«

»Nicht viel. Nur dass du gegangen bist.«

»Ich bleibe eh nicht lang«, sagte ich dann.

»Oh! Ich verstehe.«

Ich bemerkte ihren verletzten Blick. Da waren sie wieder, unsere Probleme, über die wir nicht reden wollten, weil wir beide keine Lösung dafür hatten. Wir hatten sie lediglich für ein Wochenende ausgeblendet.

»Ich muss zurück zum Fäden ziehen«, erklärte ich und deutete auf meinen Oberarm. »Und sehen, wie Elas das Heer trainiert hat.«

Ich wurde still. Über die bevorstehende Schlacht mit den Maratiern sollte ich nicht mit ihr sprechen. Sie würde es nicht verstehen, zumal ich sie auch nicht beunruhigen wollte. Für uns war es normal, durch die Klinge eines Schwertes zu sterben. Für Sveja eher grausam.

»Dann war das nur für ein Wochenende?«

Ich lächelte. »Ich war länger als ein Wochenende bei dir. Ab morgen werden Lamar und Rykardia wieder übernehmen und du bist bitte vorsichtig.«

Sie nickte zwar, aber ihre Augen schimmerten traurig.

»Für mich war es aber nur ein Wochenende.«

»Ich komme wieder. Ich weiß nur noch nicht, wann. Auf gar keinen Fall triffst du dich noch mal mit Mister Personalabteilung.«

Sie kicherte. »Und was, wenn doch?«, neckte sie mich.

Ich legte das Besteck zur Seite und beugte mich über den Tisch.

»Muss ich dir erst noch zeigen, was du an mir hast?«

Sie reckte ihre Sommersprossen besetzte Nase etwas höher und verschränkte die Arme vor dem Oberkörper.

»Im Moment habe ich gar nichts von dir gehabt außer einen Elusyan-Special, ein Bad und eine Handvoll Küsse. Du gehst wieder und weißt nicht, wann du wiederkommst. Das ist nicht sehr vielversprechend für mich. Obendrein habe ich das ganze Wochenende mit dir verschlafen.«

Ich knurrte, sprang auf und zog sie vom Stuhl. Das Besteck in ihren Händen fiel klirrend auf den Tisch, als ich sie rückwärts in ihr Zimmer drängte, bis sie mit den Knien an die Bettkante stieß. Meine Hände öffneten ihren Bademantel und streiften ihn über ihre Schultern. Sie war so unendlich schön. Ganz von ihrem Körper verzaubert, beobachtete ich, wie sie sich rückwärts auf ihr Bett fallen ließ. Ich folgte ihr, beugte mich hinunter zu ihrem Ohr und begann in einer unendlichen Langsamkeit, ihre weiche Haut zu küssen.

Ihr Atem kam stoßweise und ich spürte ihr Herz aufgeregt in ihrer Brust schlagen. Ihr Becken hob sich. Es drängte gegen mich. Als ich mit meiner Zunge ihre Brüste umspielte, krallten sich ihre Hände in mein Haar und zupften sanft an ihnen.

»Elusyan!«

Ich lachte leise auf.

»Gleich, Kleines.«

»Du bist fies«, schimpfte sie.

Meine Zähne zwickten kurz zu. Sveja keuchte auf.

»Ich genieße nur«, gab ich lachend zu.

»Ich bin nicht dein Frühstück.«

»Hmm. Könnte mir aber schmecken. Du riechst jedenfalls ganz köstlich.«

Sveja kicherte. Meine Lippen küssten sie tiefer. Meine Zunge umkreiste ihren Bauchnabel und meine Fingerspitzen glitten über ihre weiche Haut der Oberschenkel. Als meine Hände das Ende ihrer Oberschenkel erreicht hatten, wurde das Drängen ihres Beckens immer stärker.

Ich griff zwischen meine Schultern und zog mir mein Shirt über den Kopf. Svejas Hände nestelten bereits an meiner Jeans. Als diese fiel, verlor ich mich in ihren tiefblauen Augen. Fast war es, als ob sich eine eigene Welt dahinter befand. Ein weiter Ozean, in den es einzutauchen galt.

Ich verschmolz schließlich mit ihr. Abermals hörte ich ein tiefes Grollen wie bei einem Unterseebeben. Dumpf, wie der Aufprall zweier runder Gegenstände. Dieses Geräusch gab es damals schon, als ich mit ihr in Sibirien geschlafen hatte. Da ich es nicht zuordnen konnte, ignorierte ich es, denn unsere Körper folgten einem eigenen Rhythmus. Mal langsam und intensiv. Mal schnell und leidenschaftlich. Ich fühlte sie, als wäre sie längst ein Teil von mir. Als hätten wir schon immer zusammengehört. Auf unserer Haut zeichnete sich ein feiner Film ab, der jede Berührung intensiver machte. 

Aus dem Augenwinkel sah ich, wie ihre Hand sich nach meinem Lebenszeichen ausstreckte. Prompt ergriff ich ihr Handgelenk und drückte es neben ihren Kopf in die Kissen.

»Nein«, knurrte ich ihr ins Ohr.

Ihr unregelmäßiger Atem strich mir über den Hals.

»Nimm mich mit, denn ich will nicht, dass du gehst«, hauchte sie.

»Ich komme wieder.«

»Versprochen?«

Ich knabberte an ihrem Ohr. »Versprochen!«

»Nur ich?«

Ich lachte dunkel. »Nur du.«

Ihre Hände wanderten auf meinem Rücken tiefer, während ihr Becken sich fester an meines presste. Sie stöhnte auf, als ich ihr kleines Pulsieren spürte. Sveja ließ los und ich folgte ihr wenige Atemzüge später.

»Hast du herausgefunden, was geschehen ist?«, fragte mich Elas, als ich beim Feldarzt im Zelt zum Fäden ziehen saß.

Es ziepte und nervte mich gewaltig, aber es ging schnell.

»Du musst in die Zeit zurückreisen, Elas und es dir selbst ansehen.«

»Sie hat es dir nicht gesagt.«

»Nein, hat sie nicht. Sie wurde erpresst. Womit, weiß ich nicht und von wem, auch nicht. Sie sagt keinen Ton und hat mich gebeten, nicht näher nachzufragen. Unsere einzige Chance ist es, zurück in die Zeit zu reisen.«

Der Arzt war fertig.

»Es sieht gut aus, Elusyan. Ich hol dir noch schnell eine Creme. Warte kurz.«

Ich zog mein Shirt wieder an und wartete mit Elas allein im Zelt.

»Warum hast du es noch nicht getan?«

»Weil ich damals 150 Lebensjahre bezahlt habe, damit Sveja in ihr normales Leben zurückkann. Ich kann nicht mehr geben.«

Elas entglitten die Gesichtszüge. Er seufzte.

»Na gut. Du bist mir etwas schuldig.«

Ich lachte nur. »Wir versuchen, unser Land zu retten und du sagst mir, ich schulde dir etwas?«

»Nein«, brummte Elas. »Ich glaube, wir versuchen eher, dein Mädchen zu retten.«

Verunsichert sah ich ihn an.

»Glaubst du, du kannst mir etwas vormachen?«, beantwortete er meine unausgesprochene Frage.

Der Arzt kam wieder rein und überreichte mir die Creme.

»Morgens und abends einfach dünn auftragen.«

Ich nickte. Elas und ich verließen das Zelt und gingen in unseres.

»Ich weiß nicht, was ich davon halten soll, Elusyan. Aber es wird nicht überall auf freudige Ohren stoßen und es kann sowohl dich als auch mich vollständig in den Ruin treiben. Also überleg dir das gut, ob du es mit ihr wirklich durchziehst.«

Ich legte eine Hand auf seine Schulter und sah ihm tief in die Augen. »Es tut mir leid. Ich wollte dich niemals mit hineinziehen.«

Es war die einzige Antwort, die ich für ihn hatte, denn das mit Sveja wollte ich nicht aufgeben. Elas ballte seine Hand und rammte sie, ohne zu zögern, in meinen Bauch. Mit einem dumpfen Keuchen krümmte ich mich unerwartet zusammen. Dann packte er mich im Nacken, während ich mich reflexartig an ihm festkrallte, sodass unsere Köpfe gegeneinander stießen. Selten prügelten wir uns.

»Verdammt, Elusyan, denkst du auch nur einmal nicht mit der unteren Hälfte deines Körpers«, stieß er aufgebracht hervor. »Ich habe eine Frau. Was sollen wir machen, wenn der König uns verstößt, weil es ihn anwidert, dass sein General mit einem Menschenmädchen im Bett war? Du weißt, dass es nicht nur dich trifft, sondern auch mich und Salja.«

»Denkst du, das weiß ich nicht?«, fuhr ich ihn an. »Denkst du, ich hätte nicht versucht, mich dagegen zu wehren?«

Elas antwortete nicht. Nur unser beider Keuchen war zu vernehmen.

»Sie ist die eine welche für mich«, gestand ich ihm endlich das, was ich die ganze Zeit zu verbergen versucht hatte. »Es wird nie eine andere für mich geben. Ich kann nicht ohne sie.«

Ich wollte Sveja wie keine andere je zuvor. Sie war die Einzige für mich. Wir mussten nur eine Entscheidung treffen, in welcher Welt wir zusammenleben wollten. Das war unsere größte Herausforderung. Sie hing an ihrem Leben, nur dauerhaft machte mir ihre magielose Welt zu schaffen und die Chance, dass mir der König einen Ardeiras schenkte, war gering. Was die Prinzessin anging, so hoffte ich, dass sie nie zurückkommen würde.

»Dann können dir nur noch die Heiligen Götter des Orakels helfen.«

»Kannst du nicht verstehen, dass ich glücklich sein möchte?«

»Selbstverständlich wünsche ich mir das für dich. Wenn sie dich glücklich macht, stehe ich zu dir und ihr. Aber der Preis, wenn wir verstoßen werden, ist hoch. Sehr hoch.«

Wir ließen uns los und musterten uns vorsichtig.

»Im Moment weiß es niemand und der König braucht uns. Wie sieht es mit den Maratiern aus?«

»In anderthalb Wochen treffen wir uns zu einer alles entscheidenden Schlacht.«

»Zum Ablauf des Mondlaufs?«

Elas nickte. »Wenn wir es überleben, können wir unmittelbar danach in Sieben Flüsse bei der Hohepriesterin zur Zeremonie erscheinen.«

Ich verdrehte die Augen. Das war der scheinbar ungünstigste Zeitpunkt.

»Was ist mit Pasjeran?«

»Es gibt keine neuen Nachrichten von Salsos.«

Verdammt, das war alles andere als gut. Dann konnte ich nur hoffen, dass die Hohepriesterin bei ihrer Zeremonie erfolgreich sein würde, damit Sveja verschont blieb, denn die Zeit war zu knapp, damit der König Pasjerans Bann aufhob. Ich sollte mir einen Plan überlegen, was ich tun würde, wenn die Hohepriesterin scheiterte. Niemals würde ich Sveja dem König ausliefern.


Kapitel 25

[image: Larossa - Ein Kapitel aus der Sicht von Yljasi]

Ich lief seit Tagen in meinem Zimmer auf und ab. Kannte mittlerweile jedes Staubkorn auf der Kommode und hatte unzählige Male über die Holzmaserung meines Kleiderschranks gestrichen. Der Fluchtversuch hätte mir niemals misslingen dürfen. Gorijan hatte mich in mein Zimmer gesperrt und Vater sich nicht einmal blicken lassen. Ich wünschte, er wäre gekommen, um mit mir darüber zu reden. Wenigstens, um mich anzubrüllen. Aber er schwieg und behandelte mich wie Luft, was so viel mehr schmerzte.

Stattdessen kam Gorijan täglich, um einen Bediensteten, der mir etwas zu essen und frisches Wasser brachte, einzulassen. Wann immer ich Fragen stellte, ignorierte er sie. Meistens sagte er gar nichts und wenn er sich doch zu ein paar Worten überwinden konnte, dann waren sie abfällig.

Ein Schlüssel drehte sich im Schloss. Ich wirbelte herum. In der Tür stand niemand anderes als Larossa. Ich spürte, wie mir die Farbe aus dem Gesicht wich. Langsam schloss er die Tür hinter sich und trat mit ruhigen Schritten auf mich zu.

»Nun, wie ich sehe, ist dein kleines Geheimnis ans Tageslicht gekommen.«

Er redete mich nicht mehr förmlich an.

»Was kümmert es Euch?«

»Es ändert einiges.«

»Zu schade, dass ich nun nicht mehr für einen Eurer Söhne infrage komme«, sagte ich sarkastisch.

Larossa griff grob nach meinem Oberarm und zog mich ganz nah an sich heran.

»Ich an deiner Stelle würde meinen Mund nicht so weit aufreißen. Du wirst dir noch wünschen, dass Kjärea den Ehevertrag unterzeichnet hätte.«

»Was meint Ihr damit?«

»Ich hab mein Wort dir gegenüber gehalten und dein kleines Geheimnis nicht ausgeplaudert, weil Ceron den Vertrag umgehend unterzeichnet hat. Wusstest du das nicht?«

Ich schüttelte den Kopf und versuchte vergeblich, mich aus seinem Griff zu lösen. Seine Finger bohrten sich unangenehm in meinen Oberarm.

»Aber Kjärea hat ihre Einwilligung nicht gegeben. Sie hat ihn sogar vor Cerons Augen zerrissen. Du erzählst mir jetzt sofort, was für einen Handel du mit ihr hast!«

Fassungslos starrte ich ihn an. Auf Ewigkeiten würde ich der Königin dankbar sein, dass sie mich vor der Vermählung bewahrt hatte. Seine Hände schraubten sich noch fester um meinen Oberarm, als ich ihm nicht antwortete, sodass ich laut aufschrie. Mit dem Absatz meines linken Fußes trat ich ihm auf die Zehenspitzen. Larossa stieß mich von sich. Ich taumelte, versuchte, Halt zu finden. Vergeblich. Schmerzhaft landete ich auf meinem Hintern.

»Ich habe kein Abkommen mit Königin Kjärea von Latura«, zischte ich.

Larossa fasste sich schnell wieder. Er baute sich vor mir auf.

»Und das soll ich dir glauben, wo du doch die Einzige warst, die beim Ball zu ihr geladen wurde?«

»Glaubt es oder nicht. Ich habe keinen Grund, Euch anzulügen.«

Von oben herab musterte er mich. Dann schien er sich eines Besseren zu besinnen.

»Kjärea hat sich verändert. Aber sie wird schnell merken, wer im Königreich Tuk das Sagen hat.«

Er drehte sich um und ging zur Tür.

»Pack ein paar Sachen zusammen. Nicht zu viele. Und keine Wertgegenstände. Sie gehören Ceron.«

»Warum?«

»Du gehörst ab dem heutigen Tag mir.«

Was? Wie konnte das sein? Er hatte doch gesagt, dass die Königin den Vertrag nicht unterzeichnet hatte.

»Ich gehöre niemandem!«, schrie ich.

Er lachte nur. »Yljasi, wach auf. Dein vornehmes Leben ist ab sofort vorbei.«

»Ich lege keinen Wert auf dieses Leben.«

»Prima. Dann sind wir uns ja einig. Ich geb dir eine Viertelchronometerumdrehung, um ein paar Wechselsachen zu packen. Und zieh dir Hosen an. Kleider brauchst du im Steinbruch nicht.«

Ich starrte ihn entsetzt an. Im Steinbruch? Vater hatte mich verkauft! Als Larossa mein betretenes Gesicht bemerkte, kam er noch einmal auf mich zu.

»Ich sagte doch, du wirst dir noch wünschen, dass der Ehevertrag zustande gekommen wäre. Merk dir eines gut: Ich bekomme immer, was ich will. Und meine Söhne wollten dich. Schon lange. Das Schöne dabei ist, dass sie jetzt beide ihren Spaß mit dir haben können, nicht nur einer. So etwas ist immer gut für den Familienfrieden.«

Mir wurde schlecht. Das konnte er unmöglich ernst meinen. Aber Larossa sah nicht so aus, als ob er scherzte. Ich spuckte ihm direkt vor die Füße.

»Einen Dreck werde ich für Euch und Eure Söhne tun.«

Sein Arm schnellte hervor, packte mich im Nacken und riss mich auf die Füße. Mit der anderen Hand zog er sein Chronometer hervor.

»Du hast jetzt weniger als eine Viertelchronometerumdrehung, um dich fertig zu machen. Und ich rate dir, bereit zu sein, wenn ich wieder durch diese Tür schreite. Du willst nicht mit blauen und grünen Flecken im Gesicht auf meinem Anwesen erscheinen. Ich bewundere deinen Kampfgeist, aber vertrau mir, in diesem Fall ist er völlig unangebracht.«

Ich schnappte nach Luft und heiße Tränen stiegen in mir auf. Larossa nickte zufrieden. Dann stellte er mich fast sanft auf meinen Füßen ab und ließ mich los. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, verschwand er.

Ich brauchte einige Atemzüge, um mich zu sammeln. Meine Hände zitterten und meine Knie waren so weich wie Pudding. Krampfhaft suchte mein Kopf nach einem Ausweg. Aber es wollte sich mir keiner erschließen. Wie von selbst zog ich mein Kleid aus und schlüpfte in meine Reitkleidung.

Meine Finger suchten in meiner Schatulle nach Pasjerans Ring. Ich hatte ein Band an ihm befestigt, sodass ich ihn mir nur noch umhängen brauchte. Ich ließ ihn unter meiner Reitbluse verschwinden.

Als ich nach meiner kleinen Tasche griff, stopfte ich Wechselkleidung hinein. Was würde ich benötigen? Ich entschied mich für meine Haarbürste. Auch meine Zahnbürste steckte ich ein. Danach noch eine Hose. Als ich eine Bluse aus dem Schrank zog, stand bereits Larossa in der Tür. Sein Gesicht strahlte eine gewisse Zufriedenheit aus, als er mich in Reitkleidung und der Tasche in der Hand sah.

In wenigen Schritten trat er an meinen Kleiderschrank. Instinktiv wich ich ein paar Schritte zurück.

»Ich tue dir nichts, Yljasi«, sagte er fast nett. »Vor mir brauchst du keine Angst zu haben. Nur solltest du deine Grenzen kennen.«

Er schob einige Kleider zur Seite. Dann griff er zielstrebig nach meinem samtenen, dunkelgrünen Umhang mit Kapuze. Er zog ihn vom Bügel und warf ihn mir zu.

»Zieh den über! Es wird kalt nachts. Schließlich wollen wir beide nicht, dass du krank wirst. Einen Arzt werde ich nicht für dich kommen lassen.«

Ich warf mir den Umhang über die Schulter und band ihn vorn zusammen. Larossa deutete mit einer Kopfbewegung an, aus meinem Zimmer zu gehen. Im Laufen schloss ich meine Tasche und folgte ihm die Treppen hinab.

Im Foyer stand lediglich Gorijan. Vater war nicht zu sehen, genauso wenig wie Mutter. Von Mutter erwartete ich nichts anderes, aber Vater gegenüber hätte ich mich wenigstens gern erklärt. In seinen Augen hatte ich Schande über Weites Land gebracht.

»NEIN!«, hörte ich Maris aus der Küche schreien. »Yljasi!«

Dann hämmerte jemand gegen die verschlossene Küchentür. Als ich zögerte, griff Larossa nach meinem Oberarm und zog mich mit.

»Lasst mich mich bitte von ihm verabschieden«, flehte ich.

»Er will dich nicht sehen.«

»Bitte, ich möchte es ihm wenigstens erklären«, drängte ich weiter, während mir Tränen über das Gesicht liefen, die ich nicht mehr länger unterdrücken konnte

»Zwischen Ceron und mir ist alles geklärt.«

»Das Geschäftliche. Aber es gibt auch noch …«

»Was?«, unterbrach mich Larossa barsch. »Gefühle? Ceron besitzt schon lange keine mehr. Nicht einmal für dich, geschweige denn könnte er deine naiven Gefühle für jemand anderen verstehen.«

Seine Worte rissen mich hinab in die Tiefe. Er schien meinen Vater besser zu kennen als ich. Vor dem Haus stand eine etwas heruntergekommene, überdachte Kutsche. Larossa öffnete sie und ich stieg ein. Allein! Er schloss die Tür. Danach hörte ich es klicken. Als ich aus dem kleinen trüben Fenster der Kutsche starrte, sah ich ein Vorhängeschloss vor der Tür baumeln. Larossa grinste mir selbstgefällig durch das trübe Glas entgegen. Dann hob er zum Abschied die Hand und die Kutsche rollte los. Er selbst stieg die Treppen zu Vaters Anwesen hinauf. Mein letzter Blick, bevor die Kutsche aus der Einfahrt verschwand, fiel auf die bodentiefen Fenster von Vaters Arbeitszimmer. Eine Regung der schweren Vorhänge zeigte mir, dass er alles beobachtet hatte.

Mit einem Ächzen rammte ich die Spitzhacke in den festen Stein. Meine Muskeln brannten. Mir tat alles weh. Seit mehreren Wochen arbeitete ich nun schon in dem staubigen Steinbruch und das Klirren, wenn Metall auf Stein traf, verfolgte mich bis tief in die Nacht. Ich bekam weder Larossa noch seine Söhne zu Gesicht. Ein wenig beruhigte mich das. Die Sonne war schon längst hinter den weißen Gipfeln der Manorischen Berge verschwunden, als endlich die Glocke ertönte, die den Feierabend einläutete. Obgleich ich alles gab, was ich an Kraft besaß, hatte ich nur ein kleines Stück Felsen herausgeschlagen.

Das Leben in dem Steinbruch war unerträglich. Von unzähligen Kindern und Jugendlichen war ich erschreckenderweise die Älteste, die täglich in den engen und muffigen Tunneln Steine abbaute. Meine Lungen schnappten nach frischer Luft, die es aufgrund der Unmengen an Staub nicht gab, sodass es in ein ersticktes Husten überging. Mit einem Seufzen ließ ich mich auf den Boden sinken.

»Leara, du humpelst«, stellte ich fest.

»Ich bin über einen Felsbrocken gestolpert«, antwortete sie ausweichend.

Ständig war irgendjemand von ihnen verletzt. Niemanden kümmerte es. Die Steinbruchvorsteher waren streng. Pausen gab es keine. Wer nicht den ganzen Tag durchhielt, wurde aussortiert. Keiner von den Kindern wusste, was mit denjenigen geschah. Manche kamen wieder. Die meisten jedoch nicht.

In dem kargen Licht betrachtete ich meine Hände. Die Haut war an mehreren Stellen eingerissen und Schwielen bildeten sich an den Innenflächen. Meine Nägel waren alle abgebrochen. Wasser zum Waschen gab es nur wenig und die Mahlzeiten waren dürftig. Ich teilte das wenige Essen mit den Kindern. Dennoch hatte ich in meinem Leben noch nie so großen Hunger verspürt.

Nachts schliefen wir in einer abgelegenen Scheune, die verschlossen wurde. Eine Flucht wurde mit dem Tod bestraft, hatte mir Leara ganz am Anfang erzählt. Viele weinten sich in den Schlaf. Weil sie mir leidtaten, begann ich, Nacht für Nacht ein Schlaflied zu singen. Ich teilte meinen samtenen Umhang mit den Kindern. So kuschelten wir uns eng nachts zusammen.

Ich hasste diesen Steinbruch und ich hasste den ganzen Marmor, der in den Adelshäusern verbaut war. Auf Kosten der Kinder verdiente sich Larossa ein goldenes Näschen. Doch die Kinder hielten diese miesen Bedingungen nicht lange durch. In der wenigen Zeit, in der ich hier lebte, waren fünf Kinder zusammengebrochen und nicht mehr wiedergekommen.

»Komm, wir müssen zum Essen, Yljasi«, erinnerte mich Leara, die ihre Spitzhacke bereits weggebracht hatte.

Mühsam rappelte ich mich auf. Jeder Schritt schmerzte. Tag für Tag suchte ich nach einer Fluchtmöglichkeit für mich und die Kinder. Es musste doch einen Weg geben. Doch wenn ich auf dem Weg in den Steinbruch auch nur kurz zögerte, knallte gleich einer der Aufseher die Peitsche. Am Abend war ich zu erschöpft, sodass ich nach dem Schlaflied, was ich jeden Abend für die Kinder summte, sofort wegnickte. Es gab keinen Ausweg.

»Du!« Der Aufseher stieß mich grob an, als ich mich in die Essensschlange mit Leara einreihte. »Du isst heute nicht hier, sondern auf dem Anwesen.«

Ich schüttelte den Kopf. »Auf gar keinen Fall.«

Der Aufseher griff nach meinem Arm und zerrte mich aus der Reihe.

»Du wagst es?« Böse funkelten mich seine Augen an und seine Faust schnellte empor.

Ich riss meine Arme vors Gesicht und duckte mich. Der Schlag blieb aus, stattdessen packte er mich erneut und zog mich hinter sich her. Die Kinder starrten mir ängstlich nach. Einige begannen zu weinen.

»Ruhe!«, brüllte der Aufseher sie an.

Am Eingang zum Steinbruch drückte er mich einem anderen in die Hand. Ich stolperte über Steine und Wurzeln, als Larossas Anwesen auftauchte. Der Steinbruch war eine Sackgasse. Hinter dem Steinbruch kamen die Manorischen Berge mit ihren schneebedeckten Gipfeln. Floh man über die Berge, so musste man die Viertausender bezwingen. Floh man über das Land, so musste man an Larossas Anwesen vorbei.

Wir steuerten den Hintereingang von Larossas Herrenhaus an. Der Vorsteher klopfte an die Tür. Eine ältere Dame öffnete.

»Ich sollte die hier abliefern«, sagte er und stieß mich zwischen den Schultern auf die Tür zu.

Die ältere Dame nickte und ließ mich eintreten.

»Komm mit! Der junge Herr hat für dich ein Bad angeordnet und in der Küche steht eine warme Mahlzeit für dich bereit.«

Ich schluckte und wusste nicht, was ich davon halten sollte. Der junge Herr! Also nicht Larossa, sondern einer seiner Söhne. Ich folgte der älteren Dame in die Küche. Ein warmer Eintopf dampfte auf einem tiefen Teller. Obgleich es eher einfache Kost war, war es das Beste, was ich seit meiner Ankunft gegessen hatte.

Als ich den Teller leer gegessen hatte, schob sie mir noch ein paar Beeren zu.

»Sag niemandem, dass ich dir die gegeben habe.« Sie zwinkerte mir zu. »Aber du siehst so aus, als ob du sie dringend benötigst.«

»Danke.«

»Schon gut, Mädchen.«

Ich aß die Beeren. Ein schlechtes Gewissen plagte mich. Was hätten die Kinder für so ein Essen gegeben.

»Meint Ihr, ich kann nachher etwas Essen für die Kinder im Steinbruch mitnehmen?«, fragte ich.

»Wo denkst du hin, Mädchen? Ich verliere meinen Kopf, wenn das herauskommt. Die Handvoll Beeren für dich bemerkt niemand. Aber mehr geht nicht.«

Ich nickte. Dann folgte ich ihr in ein einfaches Badezimmer, wo sich eine Holzwanne befand. Das Wasser darin war nur lauwarm. Dennoch nutzte ich es, um all den Dreck aus dem Steinbruch von meiner Haut zu waschen.

Als ich aus der Wanne stieg, wickelte ich mich in ein abgenutztes Handtuch und versuchte, meine Haare zu kämmen. Sie waren ziemlich verfilzt. Aber Abschneiden war keine Option. Die ältere Frau trat ein und hielt mir ein hauchdünnes Gewand entgegen.

»Zieh das an, dann bring ich dich in das Zimmer des jungen Herrn.«

»Was ist mit meinen Sachen?«

»Die habe ich gerade gewaschen. Du bekommst sie morgen früh zurück.«

»Ich will die Nacht nicht mit Larossas Söhnen verbringen.«

»Das sagst du ihm besser selbst. Aber ich warne dich. Weder die jungen Herren noch der ältere Herr werden da Verständnis zeigen.«

Sie griff nach einer Schale mit etwas Öl.

»Hier, für deine Haut und deine Lippen. Sie sind viel zu rissig.«

Ich cremte mich ein. Das Öl brannte an den Stellen, an denen meine Haut verletzt war. Als ich jedoch in das Gewand schlüpfte, fühlte ich mich nackt.

»Kann ich nicht etwas anderes anziehen?«, fragte ich.

Sie machte ein bedauerliches Gesicht. »So wurde es mir aufgetragen.«

Sie zog Pasjerans Ring hervor, den ich mit meiner Bluse abgelegt hatte.

»Der sieht sehr teuer aus. Hast du ihn gestohlen?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Es ist mein Verlobungsring vom Prinzen Laturas.«

Sie zog die Stirn in Falten und Erkenntnis zog durch ihre Augen. Dann ließ sie den Ring in ihrer Rocktasche verschwinden.

»Den bekommst du morgen früh mit deinen Sachen zurück. Lass ihn in Zukunft im Steinbruch. Man könnte dich sonst des Diebstahls bezichtigen.«

In Zukunft? Ich hatte nicht vor, regelmäßig hierherzukommen. Auch wenn die ältere Dame nett war und mir das Essen guttat, so hatte ich dennoch ein flaues Gefühl im Bauch.

Ich folgte ihr durch das Herrenhaus. Unzählige Kerzen tauchten es in ein warmes Licht und ließen es gemütlich aussehen. Doch wusste ich, dass der Schein trog. Es war ruhig. Nur hier und da hörte man Stimmen aus der ein oder anderen Tür dringen. Über eine marmorierte Treppe führte sie mich in das Dachgeschoss. Sie öffnete eine kleine Kammer und ließ mich eintreten.

»Ich gebe dem jungen Herrn sofort Bescheid, dass du fertig bist.«

Sie schloss die Tür und ein Schlüssel drehte sich von außen. In der Kammer befand sich ein breites Bett mit einem einfachen Baldachin an der einen Seite der Wand. Es gab noch einen Kleiderschrank direkt neben der Tür und ein kleines Schränkchen neben dem Fenster, auf dem eine Öllampe leuchtete.

Noch bevor ich überlegen konnte, wie ich hier rauskam, drehte sich der Schlüssel von außen im Schloss. Keinen Atemzug später trat Haranas, Larossas ältester Sohn, mit einem strahlenden Lächeln ein. Er schloss die Tür, sperrte sie aber nicht ab.

»Yljasi, wie geht es dir?«

Er erwartete sicherlich keine ernsthafte Antwort von mir. Ich starrte ihn nur finster an und fühlte mich barfuß in diesem hauchzarten Gewand wie auf dem Präsentierteller.

»Zurückhaltend warst du ja schon immer.« Er lachte und kam näher.

Im Laufen knöpfte er seine Weste auf und legte sie ab. Dann öffnete er die Manschetten seines Hemdes.

»Ich hoffe, du hast dich gut eingelebt.«

Auch auf diese Bemerkung reagierte ich nicht. Von Einleben konnte keine Rede sein. Er schlug die Manschetten seines Hemdes um und öffnete die oberen Knöpfe. Dann trat er strahlend auf mich zu.

»Ich sehe ein, dass alles noch ein wenig ungewohnt für dich ist, aber bald schon, wirst du dich zurechtfinden.«

Er musterte mich aufmerksam.

»Ein wenig abgenommen hast du, seit ich dich das letzte Mal gesehen habe. Nun ja, ich denke, die warme Mahlzeit am Abend wird dir guttun. Das bekommen wir schon hin.«

Dann streckte er seine Hand nach mir aus. Unweigerlich wich ich zurück. Ich wollte nicht von ihm berührt werden. Sein Lächeln erstarb kurz, nur um dann erneut auf seinem Gesicht zu erscheinen.

»Du kannst gern deine Scheu ablegen, Yljasi. Unsere gemeinsamen Nächte werden dir gefallen.«

»Ich stehe Euch nicht zur Verfügung«, erklärte ich.

Er schnaubte spöttisch. »Jeder auf diesem Hof steht mir zur Verfügung.«

»Dann nehmt Euch jede auf diesem Hof, aber nicht mich.«

Ich reckte mein Kinn etwas höher.

Er lachte amüsiert auf. »Als meine Ehefrau hättest du durchaus mehr Freiheiten gehabt, aber als Vaters Eigentum steht es dir nicht zu, dich mir zu verweigern.«

Ich funkelte ihn finster an. »Ich bin weder das Eigentum Eures Vaters noch Eure nächtliche Unterhaltung.«

Er kam näher und ich wich weiter zurück.

»Den Prinzen von Latura hast du offensichtlich auch gut in der Nacht unterhalten. Warum sollte mir nicht dasselbe zustehen?«

Ich schüttelte panisch den Kopf. Wich weiter zurück. Doch nicht weit genug. Mit dem Rücken stieß ich gegen einen Bettpfosten.

Haranas’ Hand schob sich in meinen Nacken und packte zu.

»Vater hat schon erzählt, dass du einen guten Kampfgeist besitzt. Ich wollte es kaum glauben, da ich dich nur so schweigsam kenne. Du könntest dich ein wenig dankbarer für die warme Mahlzeit und die Wanne zeigen.«

»Einen Dreck werde ich tun!«, stieß ich hervor und stemmte meine Hände gegen seinen Oberkörper, um mehr Platz zwischen uns zu bringen.

Seine Nasenflügel blähten sich auf und seine Lippen wurden schmal zu einem Strich. Mit seiner Hand schlug er gegen einen tiefen Riss auf meinem Unterarm, den ich mir vor zwei Tagen zugezogen hatte. Der Schmerz ließ nicht lang auf sich warten, sodass meine Arme nach unten sanken.

Die Tür wurde aufgerissen. Sein jüngerer Bruder steckte den Kopf hinein.

»Haranas, komm schnell! Es gab eine Erschütterung in der Höhle.«

»Und?«

»Nichts und. Komm jetzt!«

Haranas ließ mich abrupt los und wirbelte herum.

»Warum schon wieder? Und warum jetzt?«, knurrte er.

»Verdammt noch mal, woher soll ich das denn wissen. Fakt ist, wir müssen die Stabilität prüfen. Wenn die Höhle zusammenbricht, fällt der Steinbruch.«

»Als ob ich das nicht wüsste. Hat das nicht Zeit …«

»… bis du fertig bist, sie zu besteigen?« Er nickte in meine Richtung und mir schoss umgehend die Hitze ins Gesicht. »Nein, hat es nicht. Zufälligerweise fragt der Stollen nicht nach deinen Gelüsten und Vater macht uns beide, ohne zu zögern, einen Kopf kürzer, wenn wir es nicht überprüfen.«

Haranas seufzte. »Verfluchter Stollen. Also gut. Kurz, damit das klar ist.« Er griff nach meinem Kinn, presste mir einen harten Kuss auf die Lippen, während seine andere Hand in meinen Hintern kniff. »Du kannst dich schon ausziehen. Bin gleich zurück.«

Haranas verließ das Zimmer. Von außen drehte sich der Schlüssel. Mein Herz schlug mir bis zum Hals. Ich musste hier weg und das schnell. Von welcher Höhle die beiden gesprochen hatten, wusste ich nicht. Hoffentlich war sie etwas weiter weg, sodass mir ein wenig Zeit blieb.

Ich riss den Kleiderschrank auf und fand nur Männersachen vor. Hastig schlüpfte ich in die viel zu große Unterhose, zog mir ein extrem weites Leinenhemd über den Kopf und griff nach einer schwarzen Hose. Die Ironie ließ mich kurz kalt auflachen. Anstatt mich auszuziehen, zog ich mich an. Was hatte er denn erwartet? Die Hose schlabberte an meinen Beinen. Der Bund war viel zu weit. Ich suchte nach einem Gürtel. Auch der passte mir nicht, aber ich schnallte ihn, so eng es ging, und stopfte das weite Leinenhemd hinein. Den Saum der Hose schlug ich mehrfach um. Eine dreimal zu große Lederjacke fand ich ebenfalls und auch Stiefel. Doch kaum war ich zwei Schritte gelaufen, stolperte ich. Mit denen brauchte ich nicht versuchen zu fliehen. Barfuß ging aber auch nicht. Also wühlte ich mich durch eine Schublade und stopfte Socken in die Spitzen der Stiefel.

Aus dem hauchdünnen Gewand, was mir die ältere Dame gegeben hatte, riss ich einen Stoffstreifen heraus und band mir die Haare zusammen. Dann öffnete ich das Fenster. Dunkelheit streckte sich mir entgegen. Es war unmöglich, den Boden zu sehen. Das Zimmer befand sich im Dachgeschoss. Irgendwie musste ich es schaffen. Hierbleiben war keine Option!

Vorsichtig setzte ich mich auf die schmale Fensterbank und schob mich über die Kante. Viel zu schnell rutschte ich über die glatten Dachziegel. Die Regenrinne bremste glücklicherweise meine Fahrt. Jedoch schepperte sie laut auf, als die Stiefel in sie stießen.

Ich hielt inne, atmete mehrfach tief durch und wartete, ob jemand mich gehört haben könnte. Als es ruhig blieb, ging ich in die Hocke. Langsam schob ich mich rückwärts über die Kante. Meine Hände hielten sich an der Regenrinne fest, die unter meinen Fingern nachgab.

Meine Füße baumelten in der Luft und ich merkte, wie die viel zu großen Stiefel zu rutschen begannen. Schließlich ließ ich los. Mit einem harten Aufprall fiel ich in die Dunkelheit. Ein Schmerz zog durch meinen linken Knöchel, als ich aufkam. Ich knickte weg und landete auf meinem Hintern. Meine Hände schürften über feinen Kies und bohrten sich in meine Haut.

Ich unterdrückte einen Schmerzenslaut. So schnell es ging, stemmte ich mich hoch. Mit dem linken Knöchel konnte ich kaum auftreten. Humpelnd eilte ich im Schatten des Herrenhauses entlang in Richtung Stall. Larossas Anwesen lag dunkel und ausgestorben vor mir. Ich drückte die Holzlatte des Stalltores nach oben. Ein Schnauben der Tiere war zu vernehmen. Ich schlüpfte hinein und zog das Stalltor wieder zu.

Die Sattelkammer fand ich schnell. Ich entzündete eine Öllampe und drehte sie auf kleine Flamme, um so wenig Aufsehen wie möglich zu erregen.

In ein paar Augenblicken hatte ich ein Pferd gesattelt, Futter in den Satteltaschen verstaut, eine Decke am Sattel befestigt und Zündhölzer eingesteckt. Ich selbst hatte nichts zu essen. In der Sattelkammer fand ich einige Dolche. Ich verstaute sie zusätzlich. Vielleicht konnte ich sie gegen Essen eintauschen. Während ich im Stall zugange war, drangen immer wieder raschelnde Geräusche und unterdrückte Schreie an mein Ohr. Dumpfe Klopf-geräusche ertönten. Mein Herz hämmerte wild, als ich realisierte, dass ich nicht allein im Stall war. Ich wollte gar nicht erfahren, welche merkwürdigen Dinge Larossa in seinem Stall hielt. Ein Schauer lief mir über den Rücken.

Mit meinem schmerzenden Knöchel würde ich bestimmt nicht den Stall erforschen. Hauptsache, mich hielt keiner auf. Wenn Larossa oder seine Söhne mich fanden, würden sie mich grün und blau schlagen, im schlimmsten Fall sogar töten.

Schließlich löschte ich die Öllampe und führte das Pferd aus der Box. Als ich das Stalltor einen Spalt öffnete, sah ich, wie Larossas Söhne gerade wieder über den Hof des Anwesens gingen. Sie diskutierten über etwas. Als sie im Herrenhaus verschwanden, drückte ich das Stalltor weit auf. Jetzt oder nie! Das Aufsteigen fiel mir aufgrund des verletzten Knöchels nicht leicht. Fest biss ich die Zähne aufeinander. Kaum saß ich im Sattel, presste ich meine Schenkel zusammen.

Mein Pferd sprang sofort in den Galopp und ich preschte vom Hof in die Dunkelheit. Die Richtung war mir vorerst egal. Hauptsache, weg von diesem Anwesen.

Die Kinder taten mir leid. Aber ich würde wiederkommen. Für sie. Und ich würde sie dort herausholen. Jedes einzelne. Wenigstens hatten sie meinen samtenen Umhang als Decke. Ob ich jedoch Pasjerans Ring wiederbekommen würde, wusste ich nicht. Mein Herz verkrampfte sich, als ich an ihn dachte.
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Der Januar verstrich und ging in den Februar über. Doch Elusyan kam nicht zurück. Eldar hatte noch einmal nach einem Treffen gefragt. Doch ich hatte höflich abgelehnt. Mein Herz wollte ihn, den großen Krieger, und klammerte sich an seinem Versprechen fest.

Wie es ihm ging und was er wohl gerade tat? Mich verunsicherte diese lange Funkstille, auch wenn mir bewusst war, dass Vaskyzeit anders tickte als meine. Dennoch hoffte ich jeden Tag, dass er kommen würde.

Das Semester neigte sich dem Ende entgegen. Ich lernte, schrieb Seminararbeiten und wählte ein Thema für meine Abschlussarbeit aus. Parallel arbeitete ich.

Das Heftchen aus Grannis Buch konnte ich nicht entschlüsseln. Auch der Professor aus der Linguistik kam mit der Schrift nicht weiter. Es ruhte vorerst.

Mitten während der Prüfungen rief mich Fietje an.

»Hej, Supergirl. Wie geht’s?«

»Bin am Lernen. Und selbst?«

»Ich habe einen neuen Mitbewohner gefunden. Komm uns doch mal nach deinen Prüfungen besuchen.«

»Mach ich bestimmt.«

»Ich schick dir ein Foto.«

Ich verdrehte die Augen. Warum wollte er mir denn ein Foto von seinem neuen Mitbewohner schicken? Fietje benahm sich sehr seltsam. Wir legten auf und eine Minute später vibrierte mein Handy erneut. Als SMS trudelte ein Foto ein. Ich öffnete es und zuckte zusammen. Jesann war Fietjes neuer Mitbewohner! Ich fasste es nicht. Sofort rief ich Fietje zurück.

»Bist du verrückt geworden?«, schrie ich ins Telefon. »Das ist Grannis Reisebegleitung. Weißt du nicht mehr?«

»Doch, natürlich«, sagte Fietje vergnügt. »Er arbeitet jetzt in Göteborg. Warum sollte er nicht mein Mitbewohner sein, wo er doch quasi fast zur Familie gehörte?«

War das sein Ernst? Jesann und Familie?

»Ich dachte, du suchst einen Studenten.«

»Mensch, Sveja, sei doch nicht so engstirnig. Das Alter ist echt egal. Ich mein, sieh mich an. Ich bin Mitte zwanzig und steck gerade nicht in einer Beziehung. Vor dreißig heirate ich bestimmt keine Frau. Und Jesann war so lange mit Granni auf Reisen, dass er auch keine Partnerin gefunden hat.«

Er hatte keine gefunden, weil er Granni wollte. Aber diese Bemerkung verkniff ich mir vorerst, denn es war eine merkwürdige Vorstellung.

»Fietje, ich halte das für keine gute Idee.«

»Du solltest deine Vorurteile abbauen. Er ist sehr nett.«

Und gefährlich! Vor allem für dich.

»Hmm.«

»Unterhalt dich doch mal mit ihm. Ich muss eh kurz ins Bad.«

Ich wollte nicht, aber vermutlich ließ sich das nicht vermeiden. Es raschelte am Telefon und irgendwo hörte ich dumpf eine Tür zufallen.

»Na, kleine Sveja«, meldete sich Jesann. »Überrascht?«

»Bist du von allen Sinnen?«, schrie ich ins Telefon.

»Oh, du bist so nett und charmant wie eh und je. Das Julfest hat dich wohl sentimental gestimmt. Ich dachte, du wolltest ein wenig höflicher sein.«

»Du ziehst sofort aus! Lass Fietje in Ruhe!«

Er lachte nur am Telefon. »Wohl kaum. Ich dachte, ich erinnere dich nur ein wenig an unsere kleine Abmachung.«

»Ich habe niemandem von dir erzählt.«

»Das freut mich zu hören.«

»Schön, dann kannst du ja wieder ausziehen.«

»Nein, die Wohnung gefällt mir. Und Gesellschaft tut mir gut.«

»Wenn du Fietje manipulierst, dann …«

»Dann was, kleine Sveja? Rennst du zu deinen Wachhunden? Bevor Laturas Held mich gefunden hat, ist dein Lieblingsmensch tot.«

Meine Kehle verengte sich und meine Hände wurden rutschig.

»Das würdest du nicht wagen.« Meine Stimme brach.

»Das hast du in der Hand, Svejalein.«

»Er ist Gretas Enkel. Das kannst du ihr nicht antun. Überhaupt würde ihr ganz und gar nicht gefallen, wie du mit uns umgehst.«

Ich hörte Jesann schnauben. »Ich habe dir von ihr nicht alles erzählt. Es war nicht so, dass Greta sich nicht für mich entschieden hätte. Nur musste ich damals nach Sieben Flüsse zurück. Die Berichterstattung vor dem König zog sich hin und dauerte länger, als ich wollte. Letztendlich war ich länger als ein Menschenjahr weg. Greta war bereits schwanger, als ich zurückkam. Sie traf ihre Entscheidung ohne mich, obwohl sie wusste, dass ich wiederkommen würde. Warum sollte ich es ihr nicht zurückzahlen?«

»Weil du sie trotzdem geliebt hast?«

»Liebe hat auch seine Grenzen. Also, du weißt, was du zu tun hast.«

»Bitte, Jesann. Das mit der Prinzessin hab ich nicht in der Hand und über dich habe ich mit niemandem geredet.«

»Ich bleibe hier wohnen. Lass dir das eine Warnung sein!«

»Was muss ich tun, damit du ausziehst und meine Familie in Ruhe lässt?«

Es herrschte Schweigen am Telefon.

»Jesann?«

»Dein Angebot steht?«

»Ja, wenn du dafür meine Familie auf Ewigkeiten in Ruhe lässt.«

»Ich lass es dich wissen.«

Er legte auf. Das Besetztzeichen ertönte grell in meinen Ohren. Mir war schlecht. Ich wusste nicht, welchen Handel ich eingegangen war, aber es fühlte sich an wie ein Pakt mit dem Teufel höchstpersönlich. Dennoch würde ich mir nie verzeihen, wenn Fietje oder jemand anderem aus meiner Familie etwas zustoßen würde.
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Abermals verstrichen die Wochen. Der Frühling hing spürbar in der Luft, auch wenn der Ostwind den Winter noch nicht loslassen wollte. Doch die Sonne schien bedeutend wärmer, die Vögel begannen bereits, ihre Lieder zu singen und im Park verströmten die ersten Frühblüher ihren wundervollen Duft.

Es war Livias und mein letztes Wochenende zusammen. Danach würde sie für die restlichen Ferien zu ihren Eltern fahren, bevor wir dann in unser letztes Semester starteten. Sie stand in der Küche und zog lecker duftende Cupcakes aus dem Ofen.

»Mhmm«, sagte ich und schnupperte.

»Hat ein wenig länger gedauert«, sagte sie entschuldigend. »Ich musste erst noch zum Laden um die Ecke, Eier kaufen.«

»Ist doch nicht schlimm.«

»Ach, hat mich trotzdem geärgert. Ich hatte bei unseren Nachbarn geklingelt, ob ich mir welche ausleihen könnte. Aber dort hat niemand aufgemacht.«

»Echt?«

»Vielleicht sind sie verreist«, sagte Livia weiter. »Wenn ich so zurückdenke, habe ich sie seit einigen Tagen nicht mehr aus dem Haus gehen sehen.«

Ich grübelte. »Hmm. Kann sein, jetzt, wo du es sagst. Das letzte Mal, dass ich den beiden begegnet bin, war letzten Dienstag.«

Ich hatte mich so an Lamar und Rykardia gewöhnt, dass es mir gar nicht bewusst aufgefallen war.

»Wer weiß? Los, lass uns einen Film anschauen und Cupcakes essen«, sagte Livia.

Ich nahm das Tablett und lief in ihr Zimmer. Wir verbrachten einen schönen Mädelsabend zusammen. Ein Abend, an dem ich mal nicht an Elusyan denken musste. Wir sahen uns drei Filme hintereinander an. Mit unzähligen Cupcakes im Bauch fiel ich schließlich spät in der Nacht ins Bett. Ein letzter Blick auf mein Handy verriet mir den Eingang einer SMS. Eine unbekannte Nummer! Ich klickte drauf.

Wenn du deine Familie freikaufen willst, dann komm Sonntag früh um 3 Uhr zur Stefanskyrka. Zu niemandem ein Wort. J.

Mein Herz klopfte und die Cupcakes wollten augenblicklich wieder aus meinem Bauch.

Was muss ich tun?

Es dauerte nicht lange, da leuchtete das Display erneut auf.

Erfährst du dann. Musst nichts mitbringen. Komm allein!

Die Chance, dass Lamar und Rykardia mitbekommen würden, dass ich das Haus verließ, war gering. Sie waren schließlich nicht da.

Woher weiß ich, dass du Wort halten wirst?

Ich sah, wie drei Punkte erschienen. Ungeduldig tippte mein Finger auf den Rand des Handys. Endlich erschien die Antwort.

Das weißt du nicht, Svejalein. Du wirst mir schon vertrauen müssen.

Ich vertraute Jesann nicht im Geringsten. Er war der letzte Vasky, mit dem ich etwas zu tun haben wollte. Im Nachgang stellte ich alles infrage, was er mir über Granni erzählt hatte. Was wusste ich schon, ob er nicht ihre Gefühle manipuliert hatte? Fakt war, dass er aktiv verhindert hatte, dass alle meine Vorfahrinnen die Trommelsteine fanden. Wer gab mir die Garantie, ob seine Gefühle für Granni echt gewesen waren?

Er wollte nicht, dass die Prinzessin zurückkehrte. Vielleicht hatte er seine Gefühle auch nur vorgespielt, damit Granni sich auf ihn einließ. Schließlich musste er nur verhindern, dass Granni eine Tochter bekam. Wenn sich Granni für ihn entschieden hätte, dann gäbe es zwischen beiden keinen Nachwuchs. Ich konnte mir jedenfalls nicht vorstellen, dass Vaskys und Menschen so einfach Kinder zeugen konnten.

Wenn Granni sich in seiner Abwesenheit in Grandpa verliebt hatte, dann deutete jedenfalls alles daraufhin, dass Jesann sie im vornherein gefühlsmäßig beeinflusst hatte. Kaum war er weg, wachte sie auf. Ich wusste genau, wie es sich angefühlt hatte, als Elusyan mich in der LOUNGE hatte verführen wollen. War er jedoch weg, hatte seine Magie nicht lange angehalten.

Was auch immer mich Sonntag früh um 3 Uhr an der Stefanskyrka erwarten würde, ich würde mitmachen. Tarinija war mir seit der Begegnung mit den Drachen nicht mehr in meinen Träumen erschienen. Und ihre Wiederkunft konnte mir wirklich egal sein. Von den Rissen durch den Aufprall beider Welten hatte ich ebenfalls nichts mehr gehört. Also fiel meine Entscheidung, schließlich musste ich an meine Familie denken. An die Menschen, die ich liebte. Niemand sollte mehr von irgendeinem Vasky manipuliert werden.


Kapitel 27

[image: Die finale Schlacht - Ein Kapitel aus der Sicht von Elusyan]

Die Spitzen der silbernen Speere blitzten in den ersten Sonnenstrahlen am Himmel auf, als ein ganzes Meer aus rot-goldenen Uniformen bei Tagesanbruch auf der weiten Ebene Stellung bezog. Morgendunst hing in der kleinen Senke. Angespannt beobachteten wir, wie auf der anderen Seite die Maratier in ihrer blau-goldenen Tracht Aufstellung nahmen. Ich hatte alle Krieger aus ganz Latura versammelt. Die letzten anderthalb Wochen nach vaskischer Zeit trainierten wir ohne Pause. Elas, Thorijan und ich hatten uns obendrein mehrere Strategien überlegt. Doch die enorme Überzahl an maratischen Nebelwesen ließ uns wenig Spielraum für gewagte Manöver. Mein Arm war mittlerweile wieder voll einsatzfähig.

Gern wäre ich noch einmal zu Sveja gesprungen. Aber ich würde es nicht fertigbringen, ihr in die Augen zu sehen. Schließlich konnte man vor einer Schlacht nie so genau wissen, ob man sie auch lebend wieder verließ. Ebenso wollte ich nicht ihre Tränen zum Abschied sehen.

Elas hatte herausgefunden, was am Jultag geschehen war. Es war einer von vielen Gründen, warum ich den heutigen Tag unbedingt überleben musste. Ich musste Jesann finden und ihn einen Kopf kürzer machen. Mein innerer Elusyan boxte gegen einen Sandsack und schaute angriffslustig.

Wenn ich auf den letzten Mondlauf zurückblickte, so konnte ich von mir nicht behaupten, erfolgreich meine Ziele umgesetzt zu haben. Pasjeran blieb immer noch in der Verbannung, ohne dass Elas und ich wussten, wo er sich aufhielt. Jesann hatte zwar das Inferno im Grenzwald überlebt, nur warum befand er sich in Svejas Welt? Ivar war vermutlich der Spitzel, der Pasjeran verpfiffen hatte, doch die Beweise fehlten mir nach wie vor. Von irgendetwas Handfestem gegen den Kanzler ganz zu schweigen. Und dann gab es auch noch die Hohepriesterin, die zwar angab, die Zeremonie morgen Nacht erfolgreich abhalten zu können. Doch was, wenn nicht? Dann würde der König Sveja zur Rechenschaft ziehen. Und diese Schlacht war die Krönung des persönlichen Drucks auf meinen Schultern. Denn wenn Elas und ich fielen, fiel mein Heer. Verloren wir diese Schlacht, würden die Maratier direkt nach Sieben Flüsse durchmarschieren und Latura würde es von dem Moment an nicht mehr geben.

Elas und ich standen in der ersten Reihe. Hinter uns kam das unberittene Heer, was von Kessa angeführt wurde. Ich hatte zahlreiche Reservisten sowie die Wächter aus der Unterwelt mit ihrer erstklassigen Gabe für Illusionen an die Front beordert. So konnten sie leicht den Maratiern etwas vortäuschen, was nicht existierte. Kleeblattartig positionierte sich die Infanterie. Immer vier Krieger würden sich gegenseitig den Rücken vor den Nebelwesen schützen, damit diese einen nicht von hinten erschlugen.

Das berittene Heer lebte am gefährlichsten in Bezug auf die Nebelwesen. Mit ihren Pferden waren sie zwar schnell, besaßen aber keinen Rückenschutz. Thorijan führte sie an. Schließlich kamen noch die Bogenschützen, die normalerweise Pasjeran geleitet hatte. Es war Elas’ und meine erste Schlacht ohne ihn.

»Du kümmerst dich um Salja, wenn ich das heute nicht überlebe«, sagte Elas neben mir.

»Du hast das gefälligst zu überleben.«

Elas schnaubte nur. Schon lange hatten wir keinen Direktkampf mehr geführt. Heer gegen Heer. Der General der Maratier ritt auf die Mitte des Feldes zu. Thorijan überreichte mir die Zügel meines Pferdes. Ich ritt ihm entgegen. Er war der Mann, der heute seinen Kopf verlieren würde. Mit ausdrucksloser Miene erwartete er mich. Obgleich wir Feinde waren, legten wir beide unsere Faust auf unser Magiezentrum und streckten den Unterarm zur Seite als Gruß. Es gehörte sich so, auch wenn wir uns gleich auf dem Schlachtfeld begegnen würden.

»Ergibst du dich?«, fragte er mich.

»Träum weiter!«, schnaubte ich.

»Barmherzig, wie ich bin, will ich dir die Gelegenheit geben, deine Männer zu retten. Immerhin besitzen wir zehnmal so viele Nebelwesen wie ihr. Dir und deinem Bruder wird jedoch keine Gnade erteilt.«

Ich grinste ihn überheblich an. »Nicht die Anzahl an Nebelwesen bestimmt einen Gewinner, sondern das Herz. Du hast allerdings keines, sonst hättest du deine Tochter niemals in den Tod geschickt.«

»Tamira hat bekommen, was sie gesucht hat. Sie war nicht die, die ich gebraucht habe.«

»Sie wollte lediglich deine verdammte Aufmerksamkeit.«

»Wem ich meine Aufmerksamkeit schenke, entscheide ich immer noch selbst.«

Warum verwunderte es mich nicht, dass er keine Reue zeigte?

Ich wendete mein Pferd. »Ich seh dich hoffentlich auf dem Schlachtfeld.«

Wir ritten zurück. Ich hatte noch nicht mein Heer erreicht, da ertönte bereits von maratischer Seite das Horn. Ich bemerkte Elas’ weit aufgerissene Augen.

»ELUSYAN! Runter vom Pferd!«, hörte ich ihn schreien.

Ich ließ die Steigbügel baumeln und löste mich als Nebel auf. Mein Pferd galoppierte weiter auf das Heer zu. Kaum waberte ich als Nebelwolke übers Feld, trafen auch schon die ersten Pfeile ein. Elender Verräter! Ich tauchte neben Elas wieder auf und gab unseren Bogenschützen das Zeichen, dass sie angreifen konnten.

»Bereit?«, fragte ich Elas.

Als Nebelwesen kämpften wir losgelöst vom Heer.

»Bereit!«

Wir zogen unsere Schwerter, dann lösten wir uns auf. Auf der anderen Seite des Feldes tauchten wir wieder auf und überfielen die Maratier von hinten.

Die Stunden zogen ins Land. Einer nach dem anderen fiel. Auf beiden Seiten. Wenn das hier vorbei war, brauchte ich dringend einen anderen Job. Während die Könige in ihren Schlössern auf den Ausgang der Schlacht warteten, musste ich zusehen, wie meine Freunde entweder verletzt oder getötet wurden. Selbst wurde ich zu einem Mörder unzähliger Maratier.

Der General ritt am Rande des Schlachtfeldes hin und her. Er ließ sein Heer die Drecksarbeit erledigen. Bisher gelang es mir nicht, ihn zu erreichen.

Ein Maratier wirbelte herum. Meinen Schlag konnte er nicht parieren. Leblos glitt er zu Boden. Ich löste mich auf. Genau in diesem Moment zerteilte ein Schwerthieb meinen Nebel. Es verletzte mich nicht. Aber es war ein unangenehmes Gefühl. Ich materialisierte mich, holte aus und lieferte mir mit dem Krieger einen Schlagabtausch nach dem nächsten. Er starb.

Ich kämpfte mich in Richtung General vor. Da sah ich ihn fallen.

»ELAS!«

Er hatte gerade den Krieger vor sich erstochen, doch dieser hatte in letzter Sekunde seinen Dolch in Elas’ Bein gestoßen. Ich wirbelte herum. Schlug zu und versuchte, mir einen Weg zu ihm zu bahnen. Verdammt, warum war ich ständig von so vielen Maratiern umgeben?

Elas ging in die Knie. Hob seinen Blick auf mich.

Lös dich auf, Elas! Verschwinde!

Doch das tat er nicht. Unter Schmerzen stand er auf. Nur mit Mühe konnte er den nächsten Schlag parieren. Ein zweiter Hieb. Elas stolperte. Der Maratier stürzte sich auf ihn. Elas riss sein Schwert hoch.

Mein Arm zitterte. Nicht mehr weit bis zu ihm. Der Maratier auf ihm kippte zur Seite. Elas suchte mich. Unter Schmerzen stemmte er sich hoch. In dem Augenblick materialisierte sich ein Nebelwesen mit gezogenem Schwert hinter ihm.

»ELAS! Hinter dir!«, brüllte ich.

Der Maratier schlug zu. Elas riss zu spät seinen Arm hoch. Sein Schwert rutschte weg. Mein Bruder fiel. Das Schwert des Maratiers bohrte sich in seine Seite. Er zog es wieder raus. Blaue Magieflüssigkeit klebte an der silbernen Klinge. Erneut hob der Maratier sein Schwert, um Elas den finalen Stoß zu versetzen. Bevor er sein Schwert auf Elas heruntersausen ließ, bohrten sich zwei Pfeile mit rot-goldenen Federn direkt in seine Brust. Der Maratier kippte leblos zur Seite.

Ich wirbelte herum. Pasjeran saß auf seinem Pferd und hatte seinen Bogen gespannt. Ich war noch nie so erleichtert gewesen, meinen Prinzen zu sehen, wie in diesem Augenblick. Salsos hatte ihn also gefunden. Pasjeran legte weitere Pfeile ein und schoss mir den Weg zu Elas frei. Ich stolperte mehr, als dass ich rannte.

»Elas!«

Elas röchelte und starrte in den Himmel.

»Elusyan!«

»Verschwinde hier!«

»Sag Salja, dass ich sie liebe«, ächzte er.

Tränen brannten in meinen Augen. Im Augenwinkel sah ich weitere Pfeile fliegen. Pasjeran verschaffte uns Zeit.

»Das sagst du ihr selbst. Lös dich auf!«

»Ich weiß nicht, ob ich das schaffe.«

»Du musst. Pasjeran ist hier.«

Elas’ Mundwinkel bogen sich nach oben.

»Gib nicht auf! Komm schon.«

»Bleib am Leben, Elusyan.«

»Mach ich. Ab mit dir ins Lazarettzelt.«

»Sveja ist süß. Sie passt zu dir. Und sollte der König uns verbannen, dann sind wir zu viert wenigstens glücklich.«

An Sveja wollte ich jetzt besser nicht denken. Wenn sie wüsste, wie vielen Maratiern ich heute den Todesstoß versetzt hatte, würde sie mich verachten.

»Danke, Bruderherz. Ich weiß das zu schätzen.«

Elas schloss die Augen. Dann bildete sein Körper eine silbrige Silhouette. Wenige Augenblicke später war sein Nebel nicht mehr zu sehen.

Ich atmete mehrfach tief durch. Meine Kräfte ließen nach. Das Schwert in meinem Arm wog schwer wie Blei. Ich stemmte mich auf. Suchte Pasjerans Blick. Ich deutete mit meinem Kopf in Richtung des Generals. Pasjeran nickte. Er hielt mir den Rücken frei, während ich mir einen Weg an den Rand des Schlachtfeldes bahnte.

Es dauerte eine kleine Weile, ehe ich ihn erreicht hatte. Da ich mit meinem Nebel aus dem Nichts erschien, erschreckte ich sein Pferd. Es stieg wiehernd. Der General fiel. Sein Pferd suchte das Weite. Mit gezogenem Schwert ging ich auf ihn zu. Kurze Zeit später klirrten unsere Klingen.

Unser Kampf zog sich in die Länge. Er hatte noch alle Kraft, während mein Körper schon mit einigen Wunden übersät war. Keiner wollte nachgeben. Links und rechts neben mir vernahm ich das Surren von Pasjerans Pfeilen.

Meine Kraft ließ langsam nach. Ich taumelte mehrere Schritte und fiel rückwärts, als ich seinen Schlag nicht parieren konnte. Er holte aus. Ich rollte mich weg. Sein Schwert stach ins Gras. Ich rutschte auf ihn zu, direkt zwischen seine Beine. Er fiel und verlor dabei sein Schwert. Während ich auf die Füße sprang, zog ich meinen Langdolch aus dem Stiefel. Bevor er seinen ziehen konnte, lag meine Klinge an seinem Hals.

»Lass die Fahne wehen und blas ins Horn!«, befahl ich.

Er tastete mit der Hand nach seinem Horn. Zweimal lang erklang der tiefe Ton, der über das Feld wehte und das Klirren der Schwerter übertönte. Der Fahnenträger der Maratier hielt die weiße Flagge hoch. Endlich vorbei! Die Kämpfe kamen zum Erliegen und eine Stille breitete sich aus. Nur hier und da hörte man das Ächzen und Stöhnen der Schwerverletzten. Am liebsten wollte ich dem maratischen General den Kopf abschlagen. Allein schon als Rache für seine Tochter. Aber das ging nicht. Mein König würde ihm den Prozess machen wollen.

»Sieh dir noch ein letztes Mal den Himmel an. Lange wirst du ihn nicht mehr zu Gesicht bekommen.«

Ich griff mit einer Hand nach dem Ardeiras und drehte am Rädchen. Als ich den Auslöser betätigen wollte, griff er nach meiner Hand, in der mein Dolch lag und stach zu. Reflexartig zog ich meinen Dolch zurück. Doch es war zu spät. Er kippte nach vorn. Ein letztes Mal begegneten sich unsere Blicke, bevor er starb.

Pasjeran ließ bereits alle übrig Gebliebenen versammeln. Jeder im Heer schien dankbar zu sein, ihn zu sehen. Die Verwundeten wurden ins Lazarett gebracht. Die, die unbeschadet die Schlacht überstanden hatten, nahmen die Überlebenden Maratier gefangen. Den schwer verletzten Maratiern verpassten wir den finalen Todesstoß.

Pasjeran und ich umarmten uns und klopften uns gegenseitig auf die Schulter.

»Ich bin so froh, dich zu sehen.«

»Hätte ich gewusst, was ihr vorhabt, wäre ich eher gekommen. Eine Schlacht gegen die Maratier kann ich mir doch nicht entgehen lassen.« Er grinste mich zwinkernd an.

»Hat dich Salsos gefunden?«

Pasjeran nickte. »Als ich vom Maskenball aus Zwölf Weiden zurückkam, haben sich unsere Wege gekreuzt.«

»Will ich wissen, was du auf einem Maskenball in Zwölf Weiden gemacht hast?«

Er hatte vielleicht Nerven. Und danke an meine Königin, die rein zufällig dieses Detail nicht erwähnt hatte. Grrr!

»Tanzen, Elusyan, mit der schönsten Frau in ganz Lytrien.« Pasjeran strahlte über das ganze Gesicht.

Schön, dass er sich amüsierte, während Elas und ich uns abrackerten. Ich verdrehte nur die Augen.

»Salsos hat erzählt, dass du den Spitzel festgenommen hast?«

»Ivar sitzt in Tuks Unterwelt und wartet auf ein Urteil, was ich nicht für ihn habe. Über den Spitzel am Hof habe ich eine Vermutung, aber keinen Beweis. Der König weiß darüber nichts, nur die Königin.«

»Danke, Elusyan. Mutter war immer über meinen Aufenthaltsort informiert. Ich bleibe vorerst im Lager. Ich hoffe nur, dass es Yljasi gut geht. Seit dem Maskenball habe ich sie nicht mehr gesehen und Mutter hat sie in ihrem letzten Brief nicht mehr erwähnt.«

Typisch Pasjeran! Er dachte nur an Frauen.

»Es wird schon nichts passiert sein. Wenn ein wenig Ruhe reinkommt, dann kann ich mal nach Weites Land springen und nach ihr sehen.«

Ich musste mich eh bald um Ivar kümmern. Lange konnte ich ihn nicht mehr in Tuks Unterwelt lassen.

»Danke, mein Freund. Wenn ich was für dich tun…«

»Kannst du«, unterbrach ich ihn sofort.

Er sah mich fragend an.

»Egal, wie die Zeremonie morgen Nacht ausgeht, ich will, dass du König wirst. Zeitnah. Und Svejas Familie freisprichst.«

Es verstrichen ein paar Atemzüge. »Solange der Spitzel noch auf Sieben Flüsse …«

»Ich weiß, Pasjeran. Es ist nur, dass ich deine Schwester auf gar keinen Fall heiraten werde.«

Mit einem Mal brach Pasjeran in schallendes Gelächter aus. Er klopfte mir gegen den Oberarm.

»Oh, Elusyan. Das musst du mit meinem Vater klären, aber irgendwie bekommen wir das doch gedreht, meinst du nicht?«

Ich seufzte. »Mir geht es auch um das Menschenmädchen. Ich will nicht, dass ihr jemand etwas antut.«

Pasjeran verengte kurz seine Augen, um mich zu mustern. Er stellte keine Fragen, sondern nickte nur.

»Ich bin wieder hier und zusammen kämpfen wir Seite an Seite. Egal, gegen wen. Und wen du schützen willst, werde auch ich schützen. Versprochen.«

Er streckte mir die Hand entgegen und ich schlug ein. Sollte mir jemals etwas zustoßen, würde Pasjeran sich um Sveja kümmern. Der Prinz übernahm die Ordnung im Lager, während ich ins Lazarettzelt ging. Elas lag regungslos auf einem Feldbett. Sein Körper war übersät mit tiefen Wunden.

»Er wird wieder«, sagte der Feldarzt. »Gib ihm Zeit.«

Ich stieß hörbar die Luft aus und strich Elas eine verklebte Strähne aus dem Gesicht. Was würde ich nur ohne meinen Bruder tun?

Der Arzt versorgte auch meine Schrammen. Ein Drittel hatten wir verloren. Bei den Maratiern war der Verlust größer. Sie hatten die Hälfte des Heeres zu beklagen. Ein paar maratische Anführer brachten wir in die Unterwelt. Kessa freute sich, wieder etwas zu tun zu haben. Die anderen Maratier schickten wir mit einer Botschaft an ihren König nach Hause.

Es war schon dunkel, als ich einen Teil meines Heeres, der unversehrt oder nur leicht verletzt war, versammelte. Auf ging es nach Sieben Flüsse zur Zeremonie der Hohepriesterin.


Kapitel 28
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Mit einem mulmigen Gefühl stieg ich Sonntagnacht kurz vor 3 Uhr aus der fast leeren Tunnelbana aus. Stockholm schlief. Fußgänger begegneten mir nicht und nur sehr wenige Autos fuhren durch die Straßen. Es war so still, dass selbst die Geräusche meiner Sneakers auf dem Asphalt laut erschienen. Der Park, in dem sich die Stephanskyrka befand, hüllte sich in völlige Finsternis. Nur der silberne Mond war mein ständiger Begleiter. Ein dezenter Wind rauschte in den Wipfeln der Bäume im Park und ließ mich Laute wahrnehmen, die vermutlich nur in meiner Fantasie existierten.

Es war dumm von mir gewesen, mitten in der Nacht allein hierherzukommen. Ich hätte wenigstens Lamar oder Rykardia einen Zettel schreiben sollen. Doch die beiden waren spurlos verschwunden, was äußerst merkwürdig war. Ob Elusyan wieder in der Nähe war? Aber dieses Mal hätte er sich mir gezeigt. Davon war ich überzeugt. Vielleicht hatte er die beiden abgezogen. Nur warum sagte es mir niemand? Ich wusste nicht, ob ich erleichtert oder besorgt sein sollte.

Die schwarze Silhouette der Stefanskyrka tauchte auf. Das, was normalerweise Frieden und Schutz ausstrahlte, wirkte nun bedrohlich auf mich. Ich drehte mich noch einmal um und sah die Bank, an der mich Elusyan nach dem Dojo abgepasst hatte. Unsere damalige Unterhaltung zeichnete ein Lächeln auf meine Lippen. Hoffentlich würde ich ihn bald wiedersehen. Jetzt musste ich ein für alle Mal Jesann loswerden.

Ich wartete am Haupteingang der Kirche. Niemand war zu sehen. Meine Uhr zeigte 2:50 Uhr an. Noch zehn Minuten. Im regelmäßigen Takt checkte ich die Zeit. Mit meinem Handy in der Hand sah ich mich nervös um.

Fietje und ich hatten uns am Abend noch geschrieben. Ihm ging es gut. Jesann sei wohl angeblich übers Wochenende verreist.

Ich trat auf meinen Füßen hin und her. 02:54 Uhr! Wo blieb er nur? Es war nicht so, dass ich erpicht darauf war, Jesann zu sehen. Aber im Dunkeln im Park allein zu warten, war auch nicht gerade reizvoll. Der kalte Wind umgarnte mich. Ich spürte, wie meine Füße auskühlten.

02:57 Uhr. Verdammt! Konnte er nicht drei Minuten früher da sein? Ich ballte meine Faust. Das würde ich ihm unter die Nase reiben! Inständig hoffte ich, dass Jesann sein Wort halten würde, und meine Familie in Ruhe ließ. Allein, dass Fietje ihn so freundlich aufgenommen hatte, wunderte mich. Fietje wusste genau, was ich von Grannis Reisebegleitung hielt. Was wohl Jesanns Bedingungen sein würden?

03:00 Uhr! Die Kirchenglocken läuteten erst viermal, danach ertönte dreimal die Glocke. Fast war es, als ob sie mir zuriefen: Nimm dich in Acht.

Jesann war immer noch nicht da. Ob er auf der anderen Seite der Kirche wartete? Aber dort war es noch dunkler. Keine zehn Pferde bekamen mich dazu, dahinzugehen.

»Jesann?«, rief ich in die Dunkelheit.

Keine Antwort. Mir gefiel das nicht. Ich tippte eine Nachricht ins Handy.

Bin da! Wo bist du?

Die Nachricht wurde nicht zugestellt. Na Klasse! Er war verabredet, aber nicht erreichbar. Wie ich das hasste. Wozu gab es denn Handys? Ich sollte Verständnis haben, immerhin waren Vaskys es nicht gewohnt, per Handy zu kommunizieren. Bei Jesann allerdings hätte ich es erwartet, dass er an die Technik gewöhnt war.

03:05 Uhr! Es raschelte neben mir im Gebüsch. Ich ging in Abwehrposition.

»Jesann?«

Mein Herz hämmerte wild in meiner Brust. Ein Kaninchen hoppelte heraus und schnupperte in der Luft. Ich stieß hörbar meinen Atem aus. Verdammte Vaskys! Nur das Warten war die reinste Folter. Das packte ich nicht lange, sonst war ich ein nervliches Wrack, bevor Jesann auftauchte und ich brauchte meine Stärke, um ihm entgegenzutreten.

03:08 Uhr! Wie lange würde ich warten? Ein akademisches Viertel. Nicht länger. Jeder wusste, dass, wenn man zu einem Treffen mehr als eine Viertelstunde zu spät kam, der Termin hinfällig war.

03:11 Uhr! Auf dem schmalen Weg vor der Stefanskyrka zeichneten sich bereits kleinere Kreise im Mondlicht ab. Ein Weg, auf dem ich hin und her gelaufen war. Vier Minuten noch.

»Einen wunderschönen guten Morgen.«

Erschrocken wirbelte ich herum. 03:14 Uhr!

»Du siehst bleich aus. Geht es dir nicht gut?«

Jesann war zu meinem Erstaunen nicht allein. Yljasis Bruder stand neben ihm. Er war der Letzte, den ich sehen wollte. In der Hand hielt Jesann einen Ardeiras. Eine dunkle Vorahnung erfasste mich.

»Du bist zu spät«, fuhr ich ihn an und ignorierte seine provozierende Bemerkung.

Die Kirchenglocke läutete zur ersten Viertelstunde.

Jesann zuckte mit den Schultern. »Und? Hast du es eilig?«

»Was macht Yljasis Bruder hier?« Ich deutete mit einem Finger auf ihn.

»Ach, ich vergaß, dass du damals Weites Land bereits kennengelernt hast. Gorijan ist nur zu meiner Unterstützung hier, falls du Ärger machst.«

Jesann trat mit einem breiten Grinsen ein paar Schritte auf mich zu.

»Ich mache keinen Ärger. Sag mir, was ich tun soll, damit du meine Familie endlich in Ruhe lässt.«

»Ganz einfach, kleine Sveja. Da du derzeit die letzte Erbin in deiner Familie bist, gibt es nur zwei Möglichkeiten.«

»Welche?«, fragte ich schroff.

Jesann schüttelte tadelnd den Kopf, als wenn ich ein kleines Mädchen wäre. »Immer diese Hektik. Möglichkeit eins, wäre mir, ehrlich gesagt, nicht so lieb und ich hoffe sehr, dass du dich für die zweite Option entscheidest.«

»Komm zur Sache.« Dieser Vasky brachte meine Geduld an die Grenzen des Erträglichen.

Jesann seufzte. »Gorijan beendet dein Leben hier und jetzt.«

Ich sog hörbar die Luft ein. Das war unmöglich sein Ernst. Obendrein verstand ich sein Argument nicht. Warum war ich denn die letzte Erbin in meiner Familie? Wenn Fietje heiratete und Kinder bekam, konnten es auch Mädchen werden. Was war mit Mum und Tante Vera? Seine Logik erschloss sich mir nicht.

»Dachte ich mir schon, dass dir das nicht sonderlich gut gefällt. Mir auch nicht. Diese ganze Sauerei mit dem Blut. Einfach nur widerlich. Also, weil ich ein äußerst netter Kerl bin, gibt es Option zwei.«

»Jesann!«, stieß ich grimmig hervor.

Jesann machte mich wahnsinnig. Ich wusste nicht, wie Granni es mit ihm ausgehalten hatte.

»Wir lassen dich einfach verschwinden. Und zwar spurlos.« Er sagte es so feierlich und streckte dabei die Arme seitwärts, als ob er mir etwas Großartiges präsentierte.

Ich holte tief Luft und verdrehte die Augen. »Diese Option ist nicht sonderlich besser.«

Jesann zuckte mit den Schultern. »Findest du nicht? Das liegt im Auge des Betrachters. Also, Sveja, wirklich. Ich habe mich für diese Option weit aus dem Fenster gelehnt. Es gibt dir immerhin die Gelegenheit, am Leben zu bleiben. Wenn du mich fragst, ist sie perfekt.«

Ich fragte ihn aber nicht!

»Zufällig kann ich mich nicht in Luft auflösen«, gab ich zynisch von mir und musste an Elusyan denken, wie er aus seinem Nebel in meinem Zimmer erschienen war.

Jesann streckte mir die Hand entgegen.

»Auch dafür habe ich eine Lösung gefunden. Bist du bereit?«

»Wozu? Oder, besser gefragt: Wohin?«

»Das muss dich nicht interessieren.«

Er wollte mich an einen Ort bringen? Womöglich Latura oder Tuk! Was bei aller Welt sollte ich da? Dort hatte ich nichts verloren. Obendrein, für wie lange würde ich dort sein? Konnte ich meiner Familie schreiben und Kontakt halten?

»Das geht nicht, Jesann. Wie stellst du dir das vor? Ich kann nicht so einfach aus meinem Leben verschwinden. Ich habe nichts gepackt. Niemand weiß, dass ich dich heute hier treffe.«

»Deine Sachen brauchst du nicht. Glaub mir.«

Wie sollte das denn gehen? Natürlich brauchte ich ein paar Sachen.

»Ich will nicht zurück nach Latura.«

»Oh, nach Latura geht es auch nicht. Sei unbesorgt.«

»Ich kann nicht einfach untertauchen. Meine Familie wird nach mir suchen. Ich habe eine Arbeit. Ein Studium.«

Ich wollte die Vaskys vergessen, außer Elusyan und nicht in ihr Land ziehen.

»Deine Familie wird dich suchen und nicht finden. Es werden jährlich so viele Personen als vermisst gemeldet, Svejalein. Ab morgen bist du dann eine von ihnen.«

Mir wurde schlecht. Elusyan und Elas hatten ewig nach mir gesucht, als die Tuks mich damals überfallen hatten und ich allein durch das Land der Vaskys geirrt war. Wenn Yljasi und ich dem Prinzen nicht zufällig in die Arme gelaufen wären, dann hätten sie mich nie gefunden. Ein Menschenjahr war ich damals weg gewesen und nur, weil Elusyan den Wächtern der Zeit einen Preis bezahlt hatte, durfte ich nahtlos zurück. Schlagartig wusste ich, womit Elusyan bezahlt hatte. Lebenszeit. Seine eigene. Für mich! Für ein Menschenmädchen.

Gorijan wurde nervös. Er sagte etwas zu Jesann auf Vaskisch und ich realisierte, dass mir die Sprache zwar noch vertraut war, ich aber nicht mehr alles verstand.

»Los, Sveja! Ich will dich von ihm nicht töten lassen. Das kann ich Greta nicht antun. Schließlich warst du ihre Lieblingsenkelin. Allerdings ich kann dich auch nicht hierlassen.«

»Werde ich wieder zurückkommen?«

Jesann sah mich ernst, aber nicht drohend an. Sein Schweigen war Antwort genug.

»Sieh es mal so. Du rettest damit deine Familie und tust den Tuks einen ganz großen Gefallen«, erklärte er geduldig.

»Die Tuks interessieren mich einen feuchten Dreck«, fuhr ich ihn an und ich spürte die aufsteigende Panik in mir.

Nur Yljasi war mir von ihnen wichtig. Was sollte ich tun? Blieb ich, würde Jesann meine Familie quälen, ging ich mit ihm, verlor ich alles, was mir etwas bedeutete.

»Gorijan kann gern Option eins für mich übernehmen.« Sein Tonfall wurde härter und seine spielerische Art verschwand.

Die Kirchenglocken läuteten zweimal. 03:30 Uhr! Ich schloss die Augen und atmete tief durch. Ich hätte mich wenigstens gern verabschiedet oder ein paar Sachen mitgenommen. Grannis Buch hatte ich zu Hause gelassen. Und Elusyan würde irgendwann wiederkommen und mich nicht finden. Es gab Momente im Leben, da musste man dankbar sein, ein Leben zu haben. Materielles wurde zweitrangig. Dennoch, was würde mich erwarten? Würde ich irgendwann doch zurückkommen?

Ich würde es nie ertragen, wenn Fietje oder meinen Eltern wegen mir etwas zustieß. Mein Herz würde in unzählige Einzelteile zerspringen und ich könnte nie wieder glücklich werden. Der Verlust von Granni ging mir schon sehr nah. Vor mir sah ich bereits die Schlagzeile in den Medien: Sveja Björensson – junge Studentin spurlos verschwunden.

»Also gut! Aber du ziehst umgehend bei Fietje aus.«

»Selbstverständlich. Er bekommt gleich am Montag meine Kündigung.«

»Meinst du, ich kann ihm einen Abschiedsbrief schreiben?«

»Ich kümmere mich darum.«

Ob ich das wollte, wusste ich nicht. Aber vielleicht war es besser, Jesann mein Verschwinden zu überlassen. Wenn er meine Familie manipulierte, sodass sie sich nicht mehr an mich erinnerte, dann würde ihnen der Verlust auch nicht auf dem Herzen liegen. Tränen traten mir in die Augen. Ich wollte nicht, dass meine Familie mich vergaß. Ich wollte das alles nicht. Und dennoch blieb mir in dem Moment keine andere Wahl.

Mit dem Handrücken wischte ich mir die Tränen aus dem Augenwinkel, dann legte ich meine Hand in Jesanns. Gorijan legte seine Hand auf Jesanns Schulter. Schließlich setzte das Kribbeln der tausend Bienen ein. Nie hätte ich gedacht, dass ich es noch einmal fühlen würde. Ich schloss die Augen und hielt die Luft an.

Das Kribbeln ließ nach. Die Sonne trat gerade über den Horizont und es roch nach Morgentau. Ich blinzelte. Wir standen auf dem Hof eines größeren Anwesens, hinter dem sich hohe Berge dem Himmel entgegenstreckten. Mehrere Männer hatten sich dort versammelt. Sie diskutierten wild durcheinander. Gorijan löste sich von Jesann, ging auf sie zu und begrüßte sie.

»Sie scheinen nicht sehr erfreut zu sein«, sagte ich misstrauisch und deutete mit einer Kopfbewegung auf die Männer am Eingang des Herrenhauses.

»Oh, sind sie auch nicht. Sie hatten letzte Nacht einen schweren Verlust zu beklagen.«

Ich konnte mit der Aussage nichts anfangen. Beließ es allerdings dabei, näher nachzuhaken.

»Wir sind also in Tuk.«

Ich versuchte, eine Unterhaltung zu starten, da ich sonst nicht wusste, wie ich mich verhalten sollte.

»Sind wir.«

»Was sind das für Berge?«

»Die Manorischen.«

Manoris und Tranoris. Die zwei Drachen aus meinem Traum fielen mir prompt wieder ein. BumBum!, ertönte es plötzlich in mir wie der Rhythmus meiner Trommelsteine, woraus sich in einem kurzen Blitzgedanken Drachensteine ergaben. Aus Drachensteinen und Perlensplittern machte mein Verstand eine Drachenperle.

Der Junge sagte, du wärst das Herz des Drachens. Ein Drache im Kreis. Es ist nur eine Legende, Sveja. Eine Geschichte, die man kleinen Kindern zum Einschlafen erzählt.

Ich atmete tief durch und versuchte, mein Herz zu beruhigen. Es war, als ob eine Erkenntnis direkt vor meiner Nase schwebte, ich sie aber nicht zu fassen bekam.

»Ist alles in Ordnung?« Jesann musterte mich mit zusammengekniffenen Augen.

Ich räusperte mich. »Ja, warum?«

»Nur so«, antwortete er. »Dich umgibt … Vergiss es einfach.«

Was umgab mich? Was hatte er wahrgenommen?

»Warum hier? Was haben die Tuks gegen Latura?« Wenn ich schon hier war, dann wollte ich auch wissen, warum. Diese Erklärung war er mir schuldig.

»Vieles.« Jesann seufzte. »Die Adelshöfe können die Königin nicht leiden, die seit dem Tod des alten Tuks die Regierungsgeschäfte übernommen hat. Obendrein ist Larossa davon überzeugt, dass Tarinija nicht zurückkehren sollte.«

»Warum nicht?«, bohrte ich weiter.

Jesann stieß hörbar die Luft aus. »Ich weiß nicht, ob ich …«

»Jesann«, knurrte ich. »Du schuldest mir Antworten. Eine ganze Menge.«

»Nicht ich schulde sie dir«, fauchte er zurück.

»Ist das dein Ernst?«, schrie ich ihn an. »Du erpresst mich mit meiner Familie und willst es mir nicht einmal erklären.«

Wir erregten die Aufmerksamkeit der Männer vor dem Herrenhaus. Sofort packte Jesann grob nach meinem Oberarm und zog mich mit.

»Reiß dich gefälligst zusammen und mach hier nicht so ein Theater. Nur mir hast du es zu verdanken, dass du noch am Leben bist.« Jesann nickte zu einem älteren Herrn mit grauen Strähnen. »Er hätte dich schon längst umgebracht, wenn er gewusst hätte, wie ein Ardeiras funktioniert.«

»Ich will nur Antworten«, forderte ich leiser, aber nicht weniger bestimmt. »Und lass mich gefälligst los.«

Jesann stieß mich in Richtung einer Bank, die unter einer hohen Weide stand. Dieser Platz wirkte fast zu idyllisch für die grimmigen Gesichter der Vaskys vor dem Herrenhaus.

»Larossa hat vor ungefähr 150 Jahren in seinem alten Steinbruch etwas Beunruhigendes entdeckt und er glaubt, dass das mit dem Verschwinden der Prinzessin zu tun hat.«

Steinbruch? Larossa baute Steine aus den Manorischen Bergen ab?

»Einen Drachen?«, platzte ich heraus und setzte mich auf die Bank.

Jesann sah mich verwundert an. »Ich hab mir seinen Steinbruch nie angesehen. Vielleicht sollte ich das einmal tun. Aber einen Drachen … Wie kommst du denn ausgerechnet darauf?«

Ich konnte es ihm nicht erklären, also fragte ich in eine andere Richtung weiter: »Was hast du davon, mich hier festzuhalten?«

Jesanns Finger verschränkten sich ineinander. Er streckte seine Arme aus und drückte sie durch. Ein zufriedenes Lächeln machte sich auf seinem Gesicht breit, als er sich neben mich setzte.

»Eine gute Bezahlung.«

Ich fiel aus allen Wolken und wollte schon wieder aufspringen, doch Jesanns Hand schraubte sich um meinen Unterarm und hielt mich an Ort und Stelle.

»Du bekommst Geld dafür, dass du mich hier ablieferst?«

»Ich habe all die Jahre Geld von den Adelshöfen der Tuks bekommen, dafür, dass niemand die Fragmente findet.«

»Das versteh ich nicht, Jesann. Du bist doch auch ein Lature. Warum verrätst du dein Land?«

Jesann seufzte. »Das ist eine lange Geschichte. Aber so, wie es aussieht, sind die Herren eh noch eifrig am Diskutieren. Ich erzähl es dir aber nur, solange du keinen Aufstand machst.«

Ich nickte eifrig und schüttelte Jesanns Hand von meinem Unterarm. Es war immer gut, Antworten zu bekommen und Jesann hatte mir bereits damals am Kupfersee so manche Frage beantwortet, für die sich Elusyan nie die Zeit genommen hatte.

»Ich hatte nie vor, mein Land zu verraten«, begann Jesann, richtete dabei seinen Blick auf die riesigen mit Schnee bedeckten Berge und wirkte plötzlich sehr ernst. »Elusyans Eltern und meine waren einst sehr eng befreundet. Die Grenze zwischen Latura und Tuk verläuft nicht weit entfernt von diesem Anwesen. Kurz dahinter wohnten meine Eltern. Mein Vater war Förster. Auf dem Nachbaranwesen lebten Elusyans Eltern. Sein Vater war im Heer und viel unterwegs, sodass seine Mutter uns oft besuchte. Elas und Elusyan waren damals noch sehr klein. Vermutlich können sie sich kaum daran erinnern.«

Über Elusyans Eltern wusste ich nichts. Er hatte nie von ihnen erzählt noch, wie er aufgewachsen war.

»Ich beendete meine Schulausbildung und bewarb mich im Heer. Elusyans Vater war Ausbilder und freute sich über meine Bewerbung. Immerhin verdiente man im Heer besser als in der Forstwirtschaft. Nach der Grundausbildung meldete ich mich zur Ausbildung als Nebelwesen. Auch dort wurde ich angenommen. Doch kurz vor Ende dieser Ausbildung brach Elusyans Vater meine Ausbildung als Nebelwesen ab. Er gab mir keine Erklärung, sondern sagte einfach nur, ich sei nicht imstande, den letzten der Teil der Ausbildung zu meistern. Enttäuscht kehrte ich also als normaler Soldat zurück. Es gab daraufhin ein Zerwürfnis zwischen unseren Eltern. Ihre Freundschaft zerbrach, weil meine Eltern diese Entscheidung ebenfalls nicht nachvollziehen konnten. Elusyans Vater blieb allerdings stur.«

Jesann holte tief Luft. Ich sah, dass die Tuks sich immer noch eifrig unterhielten. Sie schenkten Jesann und mir kaum Beachtung.

»Zu dem Zeitpunkt verschwand die Prinzessin am Fluss. Der König war in Aufruhr. Das Wachpersonal wurde verstärkt und Elusyans Vater wurde zum Oberst befördert. Er und seine Frau verkauften das Anwesen und zogen dauerhaft an den Königshof.

Parallel wurde meine Mutter schwerkrank. Meine Eltern hatten wenig Geld für den Arzt und so bat ich Elusyans Vater um eine Erhöhung meines Soldes, damit ich meine Eltern unterstützen konnte. Er verweigerte das, lieh mir aber Geld für die Arztrechnung mit dem Vermerk, ich solle es ihm irgendwann zurückzahlen. Dankbar bezahlte ich die erste Arztrechnung. Es blieb jedoch nicht bei dieser. Meine Mutter brauchte mehr Medikamente.«

Jesann machte erneut eine Pause und rieb sich die Stirn, als ob diese Erinnerungen schmerzhaft waren.

»Der König bekam damals endlich eine Antwort von dem Orakel und suchte jemanden aus dem Heer, der bereit war, in die Menschenwelt zu gehen und nach den sieben Fragmenten zu suchen. Ich meldete mich freiwillig, weil der König demjenigen einen höheren Sold auszahlen würde. Ich wurde schließlich ausgewählt. Mit dem höheren Sold konnte ich zwar anteilig meine Schulden bei Elusyans Vater begleichen, aber nicht alles. Obendrein waren immer noch Rechnungen offen. Schließlich traf ich Larossa.«

Jesann zeigte auf einen älteren Mann auf der Treppe vor dem Herrenhaus. Er hatte schulterlange, dunkle Haare, die mit grauen Strähnen durchzogen waren. Immer wieder blickte er in Jesanns und meine Richtung. Seine Augen waren tiefschwarz und wenn sich unsere Blicke kreuzten, erfasste mich ein Schauer. Ich hoffte inständig, dass Jesann mich nicht bei ihm lassen würde, denn er strahlte eine Grausamkeit aus, die selbst Yljasis Bruder in den Schatten stellte.

»Larossa kam oft zu meinem Vater, um Holz zu beauftragen. Wir kannten uns schon lang. Hier oben gibt es keine Zollämter. Die Grenzen verschwimmen in dieser Region und existieren nur auf dem Blatt Papier. Larossa war somit genauso ein Nachbar wie Elusyans Eltern zuvor auch. Er hatte eine Entdeckung in seinem Steinbruch gemacht. Als er hörte, warum ich in die Menschenwelt ging, bot er mir Geld an, wenn ich verhindern würde, die Fragmente zu finden.«

»Aber warum? Was ist in seinem Steinbruch?« Ich wischte mit meinen Schuhen feine Kiessteine hin und her.

»Das weiß keiner so genau. Wie gesagt, ich habe ihn mir nicht angesehen. Aber er und sein Vater hatten dort ein sehr eindrucksvolles Erlebnis, bei dem Larossas Vater schließlich ums Leben kam. Ich wollte zuerst das Geld nicht annehmen. Schließlich war ich dem König und seiner Tochter verpflichtet. Doch Elusyans Vater drängelte. Er wollte sein Geld wiederhaben. Parallel verweigerte der Arzt, meine Mutter weiter zu behandeln, wenn wir die offenen Rechnungen nicht beglichen. So ergab es sich schließlich, dass ich des Königs Tochter verriet. Ich nahm Larossas Geld für eine Weile, um meinen Eltern aus der finanziellen Not zu helfen.«

»Wusstest du, wo die Fragmente zu finden sind?«

Jesann lachte kalt. »Wo denkst du hin? Niemand wusste, wo die Fragmente zu finden sind. Nur die Frauen aus deiner Familie konnten sie finden. Meine Mutter verstarb schließlich und irgendwann auch mein Vater. Die erste Vorfahrin aus deiner Familie verstarb ebenfalls und es gab einen Generationswechsel.

Da der König von Latura mir keinen Zeitdruck machte und ich ihm erklärte, dass die Welt der Menschen groß sei, wurde ich nicht abgesetzt. Parallel ließ ich mich von Larossa bezahlen. Zugegeben, ich hätte an der Stelle aufhören sollen. Aber ich hatte bereits mein Land verraten und Larossa wusste es. Es wäre ein Leichtes für ihn gewesen, dem König eine anonyme Nachricht über meinen Verrat zukommen zu lassen, wenn ich seiner Bitte nicht mehr nachgekommen wäre. Wenn mein Verrat ans Tageslicht käme, würde ich meinen Kopf verlieren, denn Verräter werden immer hingerichtet. Obendrein wollte ich nie wieder in der Schuld von jemand anderem stehen.«

Ich konnte ihn verstehen. Natürlich wollte er seinen Eltern helfen und einmal gekauft, geschah es immer wieder. Dennoch drängte sich eine Frage in mir mehr denn je auf.

»Warum meine Familie? Warum ich?«

Jesann verzog das Gesicht und sah gequält aus. »Ich bin nicht derjenige, der dir das erzählen sollte und du solltest in mir auch auf gar keinen Fall einen Freund sehen, nur weil wir uns gerade ein wenig nett unterhalten.« Jesann nickte zu dem älteren Mann. »Ihm gehört meine Loyalität.«

»Bitte. Ich muss es wissen. Wenn du mich schon aus meinem Leben reißt …«

»Schon gut, schon gut. Aber es ändert nichts an deiner Situation.«

Das war mir sehr deutlich bewusst. Dennoch brannte diese Frage schon lange in mir.

»Deine Vorfahrinnen stellten mir alle dieselbe Frage. Somit begann ich, ein wenig in der verbotenen Bibliothek zu recherchieren. Auf Sieben Flüsse gibt es Aufzeichnungen, die nicht für jeden zugänglich sind. Als Nebelwesen bekommt man Zugang zu allen Unterlagen und Staatsgeheimnissen seit der Gründung Laturas. In meiner gescheiterten Ausbildung zum Nebelwesen durfte ich einmal einen Blick in die verbotene Bibliothek werfen und wusste, wo sie sich befand. Als Greta und alle anderen Frauen zuvor mich mit dieser Frage genervt hatten, begann ich, nachts in der verbotenen Bibliothek zu recherchieren. Mit dem Ardeiras kam ich ungesehen rein und raus, ohne je eine Tür öffnen zu müssen.«

Mein Herz hämmerte. Das klang sehr geheimnisvoll.

»Einst gab es diese Berge nicht.« Jesann deutete auf die Manorischen Berge. »und Lytrien und Zerien waren ein Kontinent, ein Land, mit dem Namen Lythzeros. Dieses Land wurde regiert von einem König und seiner Frau. Zusammen hatten sie drei Kinder: einen Prinzen Tuk, eine Prinzessin Laturija und eine weitere Prinzessin Serajia.«

»Serajia?« Ich starrte ihn entsetzt an.

Ein triumphierendes Grinsen machte sich auf seinen Lippen breit, was mir zeigte, in seine Falle getappt zu sein.

»Ihr habt meine Tonscherben gefunden.«

»Deine Tonscherben?« Ich verstand es nicht. »Sie waren in …«

»Lumbini, ich weiß«, brachte er meinen Satz zu Ende und kratzte sich gedankenverloren am Hals. »Ich hatte der Hohepriesterin die Karte anonym zugespielt, um euch auf eine falsche Fährte zu locken.«

Ich boxte ihn gegen den Oberarm. »Wie konntest du nur? Elusyan war lange überzeugt, dass es die richtigen Fragmente sind.«

»Aber du wusstest, dass es nicht so war.«

»Ja, genau.« Verwirrt sah ich ihn an.

»Ich weiß mehr, als dir lieb ist.«

Das merkte ich schon und es gefiel mir nicht.

»Wer war Serajia? Ich konnte nichts über sie in Erfahrung bringen.«

»Weil du an der falschen Stelle gesucht hast. Der König versteckte seine dritte Tochter Serajia, weil sie kein Magiezentrum und somit kein Lebenszeichen der Vaskys besaß. Sie hatte einen mit Vasksys vergleichbaren intensiven Körpergeruch und alles ließ sie wie das Kind eines Menschen erscheinen. Die Königin beteuerte jedoch dem König, ihn niemals betrogen zu haben. Wie auch? Ein Ardeiras wurde erst sehr viel später erfunden. Der König verstieß sie nicht, wohl aber das Kind. Die Königin stimmte zu, weil sie wusste, dass ihre Tochter keinerlei Schutz gegenüber der Mentalmagie der Vaskys besaß. Oft beobachtete sie, wie ihre Geschwister die Jüngste manipulierten und ihren Spaß mit ihr trieben.«

Mir entglitten die Gesichtszüge. Ich war mir sicher, dass ich wusste, wer das Kind war. Es war also doch wahr und die Drachen gab es auch. Nur wo? Ich musste sie finden, schließlich hatte ich ihr versprochen, mich um sie zu kümmern.

»Der König ging zu dem Orakel und bat, das Kind zu den Menschen bringen zu dürfen. Die heiligen Götter des Orakels stimmten dem zu, allerdings kostete es den König einen hohen Preis.«

Ihre Einheit steht auf meinem Herzen geschrieben.

Die Worte des kleinen Mädchens fielen mir wieder ein. Aber in dem Reim ging es um die Einheit von Leben und Tod. Vielleicht war es auch nur ein Zufall.

»Die Götter ließen ein Portal erscheinen, dort, wo sich das Orakel heute befindet. Die Königin nahm Serajia und überreichte sie einer Menschenfamilie als ihr eigenes Kind.«

Mein Herz krampfte sich zusammen.

Sie sind einsam, wie ich es bin. Ich bin fern von meinem Land gestorben.

Die Einsamkeit des Mädchens wurde so nah, dass mir heiße Tränen in die Augen stiegen. Jesann seufzte und überreichte mir zu meinem Erstaunen ein Papiertaschentuch.

»Du machst es mir nicht leicht, Sveja«, schimpfte er. »Ich bin immer noch nicht dein Freund. Vergiss das nicht.«

Tatsächlich konnte er auch nett sein. Nur machte diese seltene Geste all seine vorherigen Taten und Worte nicht ungeschehen.

»Soll das heißen, Serajia ist …«

Jesann nickte. »In deinen Adern fließt das Blut der ältesten königlichen Familie unseres Volkes. Du stehst somit gleichrangig mit den königlichen Familien Tuks und Laturas. Wenn man die ganzen Generationen herauslöschen würde, wären Tarinija und Pasjeran dein Cousin und Cousine.«

Ich schluckte und sprang auf die Füße, denn ich hatte mit allem gerechnet, nur nicht damit. Während ich seine Worte zu erfassen versuchte, lief ich vor der Bank hin und her. Jesann packte mich erneut am Oberarm und zog mich herunter.

»Setz dich. Du erregst Aufmerksamkeit«, knurrte er. »Und er ist gerade unausstehlich, weil sein ältester Sohn etwas verloren hat, was ihm sehr kostbar war.«

Dieser Larossa interessierte mich nicht.

»Bist du dir da sicher, dass es stimmt?«

»Ich habe keinen Grund, dich zu belügen, Sveja.«

»Wie kann man wissen, dass es wirklich meine Familie war? Gibt es einen Stammbaum?«

Jesann verzog das Gesicht zu einem breiten Grinsen. »Den gibt es in der Tat. Es ist die Aufgabe der Hohepriesterin, den Stammbaum von Serajia bis zum heutigen Tag aufzuzeichnen.«

Kurioserweise glaubte ich ihm, auch ohne mir den Beweis des Stammbaums zu liefern. Nicht umsonst hatte ich den Traum von Serajia gehabt.

»Welchen Preis hat der König damals bezahlt?«

»Den Preis der Einheit. Die Götter erschufen die zwei Gebirge.« Jesann deutete auf die Berge hinter dem Anwesen. »Lythzeros zerfiel in Lytrien und Zerien. Da er seine beiden Kinder sehr schätzte, teilte er auf seinem Totenbett Lytrien in das Königreich Tuk und Latura und setzte die Grenzen fest, die noch heute existieren. Als Andenken an seine jüngste Tochter zog er eine weitere Landesgrenze im Osten von Lytrien und wollte dem Land den Namen Serajos geben. Er übertrug seinem engsten Vertrauten Maratio die Regentschaft. Dieser jedoch übernahm nicht den vom König gewählten Namen, sondern verwendete seinen eigenen.«

»Maratien!«

Jesann nickte. »Nach Maratien wanderten all diejenigen aus, die dem Königshaus feindlich gesinnt waren. Ein Rebellenland entstand.«

»Deshalb der Grenzkrieg.«

»Ich sehe, kleine Sveja, du verstehst so einiges.«

»Jesann!« Ich griff nach seinem Arm und rüttelte daran. »Bring mich zurück. Bitte! Ich … Es ist eine nette Geschichte. Aber …«

Jesann schlug meine Hände von seinem Arm. »Aber?«

»Es ist Tausende von Jahren her. Ich gehöre hier nicht her. Ich bin mehr ein Mensch als jemand von euch.«

Jesann schnaubte nur. »Du magst über keine Mentalmagie verfügen und dein Blut mag so einiges ausgedünnt sein, dennoch kannst du deine Abstammung nicht leugnen.«

»Ich habe kein Magiezentrum und trage kein Lebenszeichen.«

»Das brauchst du auch nicht. Sieh uns an! Keiner von uns stellt sein Lebenszeichen zur Schau.«

»Ich besitze aber keine Magie, Jesann.«

Er schnaubte spöttisch. »Dann solltest du deine Sinne schärfen. Ich spüre die Magie, die von dir ausgeht, genauso deutlich wie die, die von Larossa ausstrahlt. Und ich wage zu wetten, dass Elusyan sie ebenfalls gefühlt hat. Du bist alles andere als ein Mensch.«

Elusyan hatte nie ein Wort darüber verloren. Ganz im Gegenteil, für ihn war ich immer magielos und mein Körper zu schwach für magische Energie gewesen. Aber vielleicht hatte er mir auch nur nicht alles erzählt. Über manche Themen hatten wir einfach nicht geredet, weil er sich sofort verschlossen hatte. Hatte er mir vielleicht mit Absicht einen Teil nicht gesagt? Zugegeben, es wäre mir nie in den Sinn gekommen, dass meine Herkunft auf eine königliche Vaskyfamilie zurückzuführen war.

»Elusyan ist doch ein Nebelwesen, richtig?«

»Ja.«

»Dann hat er auch Zugang zu dieser Bibliothek.«

»Ja.«

»Kennt er meine Geschichte?«

Jesann zuckte mit den Schultern und sagte abfällig: »Das weiß ich nicht. Aber so oberflächlich und arrogant, wie er ist, würde ich behaupten, nein. Er hat vermutlich mehr Zeit mit seinem Schwert auf dem Übungsplatz verbracht, als seine Nase in Bücher zu stecken.«

Ich stand auf und ging ein paar Schritte hin und her. Ich brauchte dringend Zeit für mich allein, um all diese Informationen zu verarbeiten.

»Jesann …«

»Nein!«

Er stand ebenfalls auf.

»Du weißt gar nicht, was ich von dir will«, fuhr ich ihn genervt an.

Er schnaubte. »Ich kann es mir denken. Und ich sage Nein. Larossa und ich sind seit Ewigkeiten befreundet. Er hat mich nie enttäuscht oder hintergangen. Ich habe dich ihm versprochen und bekomme dafür mein Geld. Denk immer daran, kleine Sveja, du und ich sind keine Freunde.«

»Ich will deine Freundschaft gar nicht«, fauchte ich. »Aber ich weiß nicht, wie Tarinija zurückkommen kann und wenn ich es richtig verstehe, dann dreht sich doch gerade alles um sie, oder?«

Jesann nickte nur.

»Ich habe mit ihr nichts zu tun, außer dass sie eine weit entfernte Verwandte ist. Können wir nicht alle einen Strich unter die damaligen Ereignisse ziehen?«

»Wenn es nach Larossa und mir ginge, vermutlich schon. Nur der König von Latura wird das nicht tun.«

Ich seufzte. »Ich möchte einfach nur in mein Leben zurück und nichts mit Vaskys zu tun haben.«

»Das ist ausgeschlossen, kleine Sveja, denn du bist eine von uns. Wenn auch nur entfernt verwandt.«

Er wollte mich am Arm packen, doch ich sprang zurück. Wir erregten abermals die Aufmerksamkeit der Tuks. Zielstrebig kamen sie dieses Mal auf uns zu.

»Jesann, es gibt wirklich keinen Grund, mich hier festzuhalten. Ich weiß nicht, wo Tarinija ist.«

»Für dich nicht.« Jesann nickte allerdings Larossa zu, der mich fast erreicht hatte. »Für ihn schon, denn wenn die Prinzessin zurückkommt, dann zerfällt sein ganzer Besitz.«

»Gibt es Probleme, Jesann?«, fragte Larossa kalt in gebrochenem Schwedisch.

»Nein. Sveja hat Heimweh. Mehr nicht.«

»Dass alle Frauen in letzter Zeit so stürmisch sein müssen. Das Heimweh wird sich schon verlieren«, sagte    Larossa und lachte spöttisch. »Sie ist ganz niedlich. Eigentlich ein ganz netter Ersatz für unseren Verlust.«

Er sah einen jüngeren Mann an, der ähnliche Gesichtszüge aufwies wie er selbst.

»Das hast du über das letzte Mädchen auch gedacht. Täusch dich nicht, mein Freund, denn Sveja ist nicht niedlich. Sie ist bissig und schlägt jeden deiner beiden Söhne im Nahkampf. Auf gar keinen Fall ist sie ein Ersatz für eure geflohene Wahl.«

Einige Tuks grölten laut auf, doch einige musterten mich vorsichtig.

»Es gibt keinen plausiblen Grund für euch, mich hier festzuhalten. Ich will in mein Leben zurück«, versuchte ich, es ganz sachlich zu erklären.

»Das Leben ist nichts Starres. Es ist etwas Flexibles. Du kannst hier leben oder in deiner Welt sterben«, sagte Larossa unbeeindruckt. »Ich riskiere nicht für deine Sturheit mein Anwesen.«

In diesem Augenblick ertönten Pferdehufe. Alle wandten sich um und starrten in die Einfahrt. Ein Reiter, ganz in Schwarz gekleidet, mit einem schwarzen Pferd, kam angeschossen. Staub wirbelte auf, als sein Pferd vom Galopp zum Stehen kam. Es schnaubte aufgeregt. Der schwarze Reiter nahm seine schwarze Maske ab.

»Turios, was führt dich zu uns?«, fragte Larossa den Reiter immer noch auf Schwedisch.

»Ich bringe Grüße von Ceron. Er befindet sich auf dem Weg nach Sieben Flüsse.«

»Warum?«, fragte Larossa kalt.

»Heute Nacht findet die Zeremonie zur Rückkehr der Prinzessin am Heiligen Orakel statt. Sollte die erfolgreich sein, was die Hohepriesterin überall herumerzählt, hätte Sieben Flüsse wieder einen Thronfolger.«

»Woher weißt du das?«

»Ceron hat Maulwurf gespielt und ein Schreiben im Arbeitszimmer der Königin gefunden.«

»Wie sicher ist das?«

Der schwarze Reiter zuckte mit den Schultern. »Woher soll ich das wissen?«

»Dann hat die Hohepriesterin einen Weg gefunden, die Fragmente zu aktivieren. Das hätte ich ihr nicht zugetraut.«

Larossa strich sich mit einer Hand durch seinen Bart und musterte mich. Dann wandte er sich zu einem Mann neben ihm.

»Die Zeremonie darf auf gar keinen Fall stattfinden. Bring die zwei Gefangenen!«

Der Mann verschwand. Gorijan neben Larossa redete etwas auf Vaskisch und die Unterhaltung wurde in ihrer Sprache fortgesetzt, von der ich nur Wortfetzen verstand. Selbst Jesann mischte sich ein. Diese Zeremonie schien ihnen einen Strich durch die Rechnung zu machen. Ich wusste in all dem nicht, ob die Zeremonie gut oder schlecht für mich war.

Die Tür von einem Stall wurde geöffnet. Der Mann trat heraus und führte zwei gefesselte und geknebelte Personen mit sich, die mir nur allzu sehr vertraut waren und ich schon seit einigen Tagen vermisst hatte. Stroh hing in ihrer Kleidung.

»Was soll das?«, fragte ich mit belegter Stimme.

»Ich denke«, begann Larossa im gebrochenen Schwedisch und kam wie ein lauernder Tiger auf mich zu, woraufhin ich unwillkürlich zurückwich. »Wir senden dem General von Latura eine kleine Warnung. Wenn er die Zeremonie nicht aufhält, dann wird es einer gewissen Person, mit der er sehr viel Zeit verbracht hat, ähnlich ergehen.«

Ich stieß mit dem Rücken gegen jemanden. Umgehend packten mich zwei großen Hände von hinten an den Oberarmen und hielten mich fest. Larossa streckte seine Hand nach mir aus, sodass seine Fingerspitzen über meinen Hals glitten und an meiner Kehle liegen blieben. Ich schluckte reflexartig. Larossas Mundwinkel zuckten nach oben. Seine Augen starrten mich raubtierartig an.

Der Mann, der Lamar und Rykardia aus dem Stahl geholt hatte, stieß beide zu Boden. Unsere Blicke begegneten sich. Kurz. Auch wenn ich sie immer auf Abstand gehalten hatte, taten sie mir in diesem Moment leid.

»Haranas, gib beiden je ein Schwert«, befahl Larossa, ohne meinen Hals loszulassen.

Zwei Schwerter wurden Lamar und Rykardia zugeworfen, während jemand anderes die Fesseln und Knebel löste. Rykardia rieb sich umgehend die Handgelenke, während Lamars Augen vorsichtig aufblitzten. Sie waren umstellt von einer Reihe Tuks. Die Chance, unbeschadet aus der Situation zu kommen, war gering.

»Lass meinen Hals los«, forderte ich und war froh, dass er noch nicht zudrückte.

Dennoch nervte mich seine Hand.

Larossa lachte kalt auf. »Du bist nicht in der Situation, Forderungen zu stellen.« Seine Hand blieb, wo sie war, während er sich halb zu Lamar und Rykardia umdrehte.

»Kämpft!«, forderte er beide feierlich auf. »Wollen wir doch einmal sehen, wer von euch stärker ist.«

Larossa schien verrückt zu sein. Was versprach er sich dadurch? Lamar und Rykardia sahen sich unschlüssig an und rührten sich nicht.

»Na los«, rief Larossa.

Doch sie blieben weiterhin regungslos sitzen. Die Tuks wurden unruhig und ich nutzte die Gelegenheit, meine beiden Ellbogen dem Kerl hinter mir in die Flanken zu rammen, nur um einen Augenblick später zwischen Larossas Beine zu treten. Beide keuchten auf. Ich war frei.

In der Zwischenzeit kamen Lamar und Rykardia auf die Beine und hatten sich die Schwerter geschnappt. Mit einer Kopfbewegung gab Lamar mir zu verstehen, dass ich rennen sollte. Das ließ ich mir nicht zweimal sagen. Ich wirbelte herum und rannte die Einfahrt entlang. Auch wenn ich Lamar und Rykardia umzingelt zurückließ, wollte ich darauf vertrauen, dass sie es schaffen würden. Schließlich gehörten sie zu Elusyans Kriegern und Larossa hatte ihnen je ein Schwert gegeben.

Hinter mir vernahm ich hektische Schreie und lautes Rufen. Kurz darauf trommelten die Hufe eines Pferdes hinter mir. Der schwarze Reiter, verriet mir ein Blick über die Schulter. Mist. Ich verließ die Einfahrt, schob mich zwischen die Rosenbüsche, die diese säumten, und verschwand im Garten. Hoffentlich war das Anwesen nicht eingezäunt.

Äste peitschten mir entgegen. Rissen mich zurück, wenn ich an ihnen hängen blieb. Ich höre immer noch das Trommeln der Hufe. Schneller. Weiter. Ich konnte unmöglich auf diesem Anwesen bleiben. Larossa war ein Psychopath. Irgendwie würde ich den Weg nach Latura finden und Elusyan suchen.

Ich duckte mich unter den Ästen einer weiteren Weide. Abrupt endete meine Flucht. Eine riesige Mauer baute sich vor mir auf. Verdammt. Ich krümmte meine Finger und versuchte, in den Fugen Halt zu finden. Nur darüber. Das musste ich schaffen. Meine Fußspitzen suchten ebenfalls Halt. Sie tasteten, schoben sich in die Fugen und rutschten weg. Hart prallte ich mit beiden Ellbogen gegen die Mauer. Meine Fingerspitzen zitterten und gaben nach. Ich fiel. Mit dem Rücken schlug ich auf dem Boden auf.

»Aaah!«

Ich setzte mich auf. Keinen Augenblick später schob sich eine kräftige Hand in mein Haar und riss mich hoch. Ich schrie vor Schmerz. Tränen bildeten sich in meinen Augen. Wild trat ich um mich. Doch der Schmerz auf meiner Kopfhaut ließ nicht nach. Kräftig zog mich derjenige weiter und mein Rücken prallten gegen etwas Hartes. Abermals stöhnte ich auf.

Kurz darauf saß ich auf einem Pferd vor dem schwarzen Reiter. O nein! Er schob einen Arm um mich, während die Klinge eines Dolches sich an meinen Hals schob. Er sagte kein Wort. Das Pferd wurde gewendet und setzte sich schwungvoll in Bewegung, dabei kratzte in regelmäßigen Abständen die Spitze des Dolchs über meine Haut. Angst erfasste mich.

Wenige Augenblicke später brach das Pferd durch die Rosenbüsche der Einfahrt. Die Dornen piksten unangenehm durch meine Hose. Manche blieben hängen und rissen kleinere Löcher hinein, während der schwarze Reiter einfach weitergaloppierte.

Der schwarze Reiter parierte durch, als wir im Hof vor dem Anwesen ankamen. Rykardia war auf ihren Knien und hielt sich mit einer Hand die Flanke. Etwas Blaues sickerte durch ihre Finger. Magieflüssigkeit. Ihr Gesicht war bleicher als je zuvor.

Lamar hingegen holte mit seinem Schwert aus. Der Tuk parierte seinen Schlag, doch im selben Moment surrte ein Dolch durch die Luft und bohrte sich von hinten in seinen Rücken. Lamar taumelte und fiel.

»LAMAR!«, schrie Rykardia.

Sie stemmte sich hoch und eilte auf ihn zu. In dem Moment schwang Gorijan sein Schwert. Rykardia bemerkte es zu spät. Sie wollte sich noch ducken, als das Schwert ihren Körper zerteilte.

Mit beiden Händen vor den Augen drehte ich mich, so gut es ging, weg und schrie panisch. Diese Welt war mir zu grausam. Die Klinge wurde von meinem Hals genommen. Dann stieß der schwarze Reiter mich vom Pferd. Ein Knacken ging durch meine beiden Handgelenke und Knie, als ich hart auf dem Boden aufkam.

Ich hob meine Augen und blickte in Rykardias leblose. Umgehend wurde mir schlecht. Galle stieg in mir auf, die ich auf den Boden spuckte. Ein Fuß in meinem Rücken presste mich nach unten. Gleichzeitig wurde mein Kopf zurückgerissen. Die eiskalten Augen Larossas starrten mich an. Würde er mich jetzt auch töten?

»Kleines Menschenmädchen, tu das nie wieder«, sagte er drohend. »Ich habe einem Freund versprochen, dich vorerst am Leben zu lassen. Vorerst! Das ist dein Glück. Noch. Sollte allerdings der General von Latura die Zeremonie heute Nacht nicht absagen, kann ich für nichts mehr garantieren.«
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Erwartungsvolle Anspannung hing über Sieben Flüsse. Es fühlte sich an wie eine Mischung aus Vorfreude und Faszination gepaart mit Unsicherheit. In weniger als einer Chronometerumdrehung hatte ich im Ratssaal zu sein, um mit dem König die letzten Abstimmungen zu treffen. Allerdings lief ich genau in die entgegengesetzte Richtung. Denn ihre Fenster standen sperrangelweit offen und die Vorhänge wehten im sanften Wind hin und her, was auf mich so vorsätzlich wirkte. Ich würde wohl ihre Absichten nie in Gänze verstehen, auf der anderen Seite war es gut, sich auch mit ihr vor der Ratssitzung ein letztes Mal abzustimmen.

»Es ist niemals ratsam, die Fenster so weit offen stehen zu lassen, meine Königin«, begrüßte ich sie.

Sie saß an ihrer Frisierkommode und unsere Augen kreuzten sich über das Spiegelbild hinweg. Ein Lächeln erschien auf ihrem Gesicht.

»Ungeschützt bin ich nicht. Kiera steht vor meiner Tür.«

Ich trat ganz nah an sie heran und legte meine Hände auf ihre Schultern, um meinen Worten mehr Gewicht zu verleihen.

»Ihr wisst, dass es Krieger gibt, die lautlos töten. Und Ihr wisst, dass es Krieger gibt, die so ein offenes Fenster als Einladung verstehen würden.«

Sie lächelte unbeeindruckt und klopfte mit ihren zarten Fingerspitzen gegen meine Hände, sodass ich sie von ihr nahm. »Vielleicht galt diese Einladung Euch?«

»Natürlich tat sie das, dennoch haben wir das Thema doch schon längst geklärt, oder etwa nicht?«

Ich brachte etwas mehr Abstand zwischen uns. Sie schob den Stuhl zurück und erhob sich.

»Nun, so schnell gebe ich mich nicht geschlagen. Und offensichtlich habt Ihr meine Einladung richtig gedeutet, sonst wärt Ihr nicht hier.«

»Ich bin hier, um Euch mitzuteilen, dass Euer Sohn zurückgekehrt ist.«

Ich zog einen Brief von Pasjeran aus meiner Jackentasche.

»Ich danke Euch vielmals. Das freut mich sehr.«

»Wie sieht es in Zwölf Weiden aus?«

»Grauenvoll! Wenn Tarinija heute Nacht zurückkehrt, werde ich in Zwölf Weiden meinen Nachfolger ernennen und nach Sieben Flüsse zurückkommen. Die tuk’schen Adelshöfe nerven mich gewaltig. Ihr werdet also Euren Häftling demnächst aus der Unterwelt herausholen müssen. Ich hoffe, Ihr seid mit Euren Recherchen weitergekommen, wer uns hier am Hof ausspioniert.«

»Leider, Eure Majestät, war ich zu sehr mit den Maratiern beschäftigt, um weitere Nachforschungen anzustellen. Aber danke für den Hinweis, um Ivar werde ich mich schleunigst kümmern.«

»Pasjeran soll sich noch ein wenig verdeckt halten, bis das geklärt ist«, sagte sie und wedelte mit dem Brief in ihrer Hand hin und her.

»Das wird er. Welche Wahl habt Ihr für Zwölf Weiden getroffen?«

Sie seufzte. »Ich hatte gehofft, ich könnte Nuratos von der Blauen Küste mit einer einflussreichen Tochter vermählen. Doch die einzige einflussreiche Tochter wäre tatsächlich Yljasi von Weites Land. Unglücklicherweise ist Yljasi zum einen seit geraumer Zeit spurlos verschwunden, zum anderen würde Pasjeran es mir nie verzeihen, wenn ich meine Einwilligung geben würde. Ceron ignoriert meine Anfragen und Treffen über seine Tochter, sodass ich Nachforschungen angestellt habe. Alles deutet darauf hin, dass Ceron hinter Yljasis und Pasjerans Geheimnis gekommen ist. Was er mit ihr gemacht hat, ist unklar.«

»Das sind keine guten Neuigkeiten.«

»Nein, in der Tat nicht. Ich bin mir noch unschlüssig, ob ich meinem Sohn von Yljasis Verschwinden erzählen soll. Was denkt Ihr?«

»Hmm. Pasjeran hat auf alle Fälle nach ihr gefragt. Grundsätzlich bin ich immer ein Freund von Ehrlichkeit, meine Königin.«

»Das hatte ich befürchtet. Nun gut, wenn sich die Wogen in Sieben Flüsse geglättet haben, dann werde ich es ihm mitteilen.«

»Dann bleibt Eure Wahl bei Nuratos?«

»Nuratos hat ohne Yljasi keine Stimme. Ich kann somit nur Ceron oder Larossa zum König ernennen und werde mich für das kleinere Übel von beiden entscheiden.«

Ich gab ein Knurren von mir.

»Ich weiß, es sind keine guten Aussichten, weder für Tuk noch für Latura, denn es könnte durchaus zu innenpolitischen und außenpolitischen Unruhen führen«, sagte sie niedergeschlagen und goss sich ein Gläschen Graswein ein.

Sie trank zwei große Züge, drehte sich dann mit einem Lächeln zu mir um und sagte: »Aber heute wollen wir kein Trübsal blasen. Schließlich kehrt seit Langem meine Tochter nach Hause und Ihr habt den Sieg über die Maratier gebracht. Feiert mit mir, Elusyan!«

Sie kam im wiegenden Schritt näher.

»Heute Nacht, meine Königin, wenn es der Hohepriesterin gelungen ist, Eure Tochter zurückzuholen, stoße ich gern mit Euch auf ein Gläschen an. Jetzt allerdings muss ich mich höflich empfehlen, denn Euer Gemahl erwartet mich im Ratssaal.«

Sie schnaubte nur spöttisch. »Laturas Held hat eindeutig zu viel zu tun. Das Leben besteht nicht nur aus Verpflichtungen, Elusyan.«

»Das ist mir durchaus bewusst, meine Königin.« Ich zwinkerte ihr zu und verschwand durchs offene Fenster.

Nur kurze Zeit später saß ich mit dem König, dem Kanzler, dem Schriftführer und der Botschafterin am runden Tisch des Ratsaales. Die Hohepriesterin hatte sich entschuldigt, um die letzten Vorbereitungen zu treffen.

»Wie geht es Eurem Bruder?«, fragte mich die Botschafterin.

»Die Wunden sind tief, aber er kämpft. Hoffen wir, dass es keine weiteren Komplikationen gibt und er es schaffen wird.«

Ich hatte Salja bereits informiert. Sobald diese Zeremonie rum war, würde ich ihn nach Sieben Flüsse bringen. Dann konnte sie sich um ihn kümmern, zumal die medizinische Versorgung im Schloss bedeutend besser war als im Feldlager.

Zuallererst werteten wir die Schlacht aus und diskutierten ewig hin und her, ob wir unsere alten Grenzen wieder einnehmen sollten. Es würde die Maratier nur noch mehr provozieren. Allerdings hatten sie gerade kein großes Heer, um uns entgegenzutreten. Wir fanden keinen Konsens und mich nervte das Gerede. Auch mein Heer war geschafft. Ich war grundsätzlich dafür, ein wenig Zeit verstreichen zu lassen, um später den Grenzwald und unsere ehemaligen Dörfer zurückzuholen. Mein Heer brauchte auch Pause.

Gerade wollten wir die Zeremonie durchsprechen, als die Tür zum Ratssaal aufgerissen wurde und ein Bote mit einem Korb hereintrat.

»Eure Majestät, das wurde vor dem Tor von Sieben Flüsse abgegeben.«

»Von wem?«, fragte ich.

Der Bote zuckte mit den Schultern. »Der Wachposten musste sich kurz erleichtern. Als er zurück war, stand der Korb vor den Toren.«

Ich nickte dem Boten zu und er stellte den Korb auf dem runden Tisch ab. Ein Zettel klebte auf dem Deckel.

An den König von Latura und seinen General. Dringend!

Auch an mich? Der König beantwortete meinen fragenden Blick mit einem Schulterzucken. Ich öffnete den Deckel und schloss ihn umgehend wieder. Die Botschafterin drehte sich weg und unterdrückte ein Würgegeräusch. Der Kanzler schaute demonstrativ zur Seite, während der Schriftführer zitternd vom Tisch sprang und dabei seine Papiere auf den Boden wirbelten.

Ich ballte meine Fäuste und schlug auf den Tisch. Wer, beim Heiligen Orakel, wagte es? Es war eine Drohung. An mich! Nicht an meinen König. Ich öffnete den Deckel erneut und suchte nach einem Zettel. Wer auch immer Lamar und Rykardia den Kopf abgeschlagen hatte, ihn würde ich dafür büßen lassen. Selbstverständlich steckte im Korb ein weiterer Zettel. Den Korb verschloss ich umgehend und drückte ihn dem Boten wieder in die Hand, der ebenfalls kreidebleich geworden war.

»Bringt das zur Hohepriesterin! Sie möchte zwei Begräbnisse vorbereiten.«

»Natürlich.«

Ich öffnete den Brief. Kein Siegel. Kein Absender. Hoffentlich ging es Sveja gut. Sie käme auch ohne Lamar und Rykardia klar. Aber das ungute Gefühl breitete sich in meinem Bauch aus, dass etwas in Stockholm geschehen war, was ich, während ich gegen die Maratier gekämpft hatte, verpasst hatte.

Werter König von Latura! Werter General!

Ich hoffe, euch gefällt mein Geschenk. Wenn nicht noch mehr Köpfe rollen sollen, bestehe ich auf die Aushändigung der Fragmente. Ich werde heute Nacht an der Zeremonie teilnehmen. Weist die Hohepriesterin an, die Fragmente an der Westseite des Tempels auf eine Schale zu legen. Entfernt euch daraufhin und weitere Leben, die sich bereits in meiner Hand befinden, werde ich somit verschonen.

Ich empfehle mich

Eine Unterschrift und ein Siegel fehlten. Sprachlos starrten wir uns alle an. Erst gestern hatte ich unzählige Krieger auf dem Schlachtfeld gelassen. Heute starben wieder zwei meiner Treusten. Es schien, als ob Latura von allen Seiten angegriffen wurde.

»Die Zeremonie findet statt«, sagte der König schließlich.

Ich verstand ihn. Er durfte sich nicht erpressen lassen. Schließlich ging es um das Leben seiner Tochter. Doch wen hatten die Erpresser in ihrer Hand? Welches Leben war so kostbar, dass ich oder er bereit gewesen wären, die Zeremonie abzusagen? Ich hatte nur eine Antwort.

»Ich verstärke den Wachschutz im ganzen Gebiet«, sagte ich. »Vorerst muss ich jedoch nach dem Menschenmädchen schauen, denn Lamar und Rykardia sind ihr Personenschutz gewesen. Wenn ihr etwas zustößt und die Zeremonie nicht den gewünschten Erfolg hätte, könnte Eure Tochter niemals zurückkommen.«

Der König nickte. »Auch wenn mir die Hohepriesterin versichert hat, dass die Zeremonie gut werden würde, tut vorerst alles, was es braucht, um das Menschenmädchen in Sicherheit zu bringen.«

»Es sind nur geladene Gäste bei der Zeremonie«, sagte die Botschafterin. »Das heißt, es müsste jemand aus unseren eigenen Reihen sein.«

Es wurde still im Saal. Mein Verdächtiger stand direkt neben mir. Doch ich hatte keinen Beweis und konnte den Kanzler nicht so einfach überführen, nur weil Ivar sich mit ihm hatte treffen wollen.

»Nun, der General wird sich bestimmt etwas einfallen lassen, wie er die Sicherheit aller Anwesenden garantieren kann, nicht wahr?« Der Kanzler mit seiner Hakennase sah mich herausfordernd an, wobei sein dünner Ziegenbart bei jedem Wort merkwürdig wackelte.

»Ich gebe mein Bestes und empfehle mich.«

Ich verneigte mich, grüßte mit dem Handgruß der Vaskys und verließ den Ratssaal. Noch während ich lief, griff ich nach dem Ardeiras. Sobald die Tür hinter mir ins Schloss fiel, betätigte ich den Auslöser.

»Sveja!«, rief ich.

Keine Antwort. Durch die schweren Vorhänge drangen die Strahlen der Frühlingssonne. Sveja ließ nie die Vorhänge zu. Ihre Decke war zurückgeschlagen. Ihr Kissen durchwühlt. Ein Hauch ihres Dufts lag noch in der Luft. Ich eilte ins Nebenzimmer.

»Livia?«

Livias Zimmer sah mal aufgeräumt aus und ihr riesiger Koffer auf dem Schrank fehlte. Ich stürzte durch den schmalen Flur ins Bad. Die Lichterkette brannte noch über dem Badspiegel und die Jalousien vor dem Fenster waren geschlossen. In der Küche stand ein angefangener Kaffee. Alles wirkte so, als ob sie nur kurz weg wäre.

Auf ihrem Schreibtisch lag das Tablet. Ungeduldig tippte ich mit dem Finger auf das Glas. Leer. Ich klemmte es an das Ladekabel. Dann durchwühlte ich ihr Bett. Gretas Buch! Sveja nahm es überall mit hin. Selbst zur Arbeit. Ich schaute zur Wanduhr. Es war Vormittag um zehn Uhr. Welcher Tag?

Ich tippte ungeduldig auf dem Tablet herum. Es reagierte endlich. Freitag, der 26. März. Unzählige Nachrichten trudelten auf dem Tablet ein.

Sveja? Wo bist du? Kann dich nicht erreichen! F.

Ruf mich bitte zurück. Mum

Hej, Sveja. Komme nicht vor Ende April nach Stockholm. Hab jemanden kennengelernt. Livia

Ich checkte den Kalender, von wann die Nachrichten waren. Fietje schrieb ihr seit letztem Sonntag. Vor fünf Tagen. Seine Nachrichten klangen sorgenvoll.

Ich zog mein Handy heraus und wählte Fietjes Nummer. Normalerweise würde ich ihn nicht anrufen. Aber ich brauchte mehr Informationen und vor allem fehlte mir jede Menge Zeit.

»Hallo?«

»Hej. Hier ist Lando Lind. Weißt du, wo Sveja ist?«

Stille herrschte in der Leitung.

»Es ist dringend«, sagte ich. »Svejas Nachbarn wurden tot aufgefunden. Ich will wissen, ob es ihr gut geht.«

»Dann ruf ich jetzt die Polizei«, hörte ich es am anderen Ende der Leitung. »Sie meldet sich seit letztem Sonntag nicht mehr. Es ist untypisch.«

»Warte mit der Polizei! Ich ruf dich zurück, sobald ich etwas herausgefunden habe.«

Dann legte ich auf. Polizei war das letzte, was ich jetzt noch gebrauchen konnte. Sonntag! Ich rechnete die Zeit um. Das wären in meiner Zeit nur wenige Stunden. Also noch nicht lang.

Ich checkte noch Svejas E-Mails. Anfragen von ihrer Arbeit. Sie war also auch dort nicht erschienen. Ich zappte durch ihren Messenger. Eine unbekannte Nummer!

Sei Sonntag früh um 3 Uhr an der Stefanskyrka. Komm allein!

Da war die Nachricht, die ich brauchte. Ich tippte die unbekannte Nummer in mein Handy und rief sie an. Kein Empfang. Ich checkte den weiteren Nachrichtenverlauf auch bei Fietje und ging bis auf zwei Wochen zurück. Ein Foto tauchte auf. Neben Fietje stand Jesann!

Elender Dreckshund!

Ihm traute ich zwar nicht zu, Lamar und Rykardia getötet zu haben, aber mit Sicherheit war Sveja bei ihm. Mit wem steckte er unter einer Decke? Ich rief erneut Fietje an.

»Dein neuer Mitbewohner, ist der zufälligerweise auch verschwunden?«

»Er ist geschäftlich verreist.«

»Hat er gesagt, wohin?«

»Nein.«

»Hast du eine Nummer von ihm?«

»Klar.«

Fietje gab mir die Nummer durch. Es war dieselbe, die Sveja als unbekannte Nummer im Nachrichtenverlauf stehen hatte. Dass Jesann Sveja erpresst hatte, wusste ich. Nur hatten Elas und ich Jesanns Aufenthaltsort nicht lokalisieren können.

»Unternimm nichts, Fietje. Dein Mitbewohner ist mit Sveja unterwegs. Ich werde beide finden.«

Dann legte ich erneut auf, stellte den Ardeiras ein und betätigte den Auslöser.
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Die Nacht brach herein. Der ganze Garten um das Heilige Orakel leuchtete im Kerzenschein. Sanfte Harfenmusik erklang. Der Rundtempel selbst war mit immergrünen Ranken verziert, als Zeichen der ewigen Jugend. Ein dezentes, süßliches Aroma, welches aus einer Duftschale strömte, lag in der Luft. In der Mitte des Rundtempels plätscherte der Brunnen mit dem heiligen Wasser. Darüber hing eine Schale, in der die acht Trommelsteine positioniert waren.

Warum wir diese Zeremonie nicht am Tag abhalten konnten, wo meine Leute besser sahen, wusste ich nicht. Ich hatte der Hohepriesterin noch einen Besuch abgestattet. Aber sie ließ sich auf keinerlei Diskussion ein.

»Die Stunde zur Mitternacht, wenn der neue Tag noch jungfräulich und rein ist, ist die Stunde, an der Prinzessin Tarinija von Neuem geboren wird.«

Ich verstand nicht ein Wort ihrer Aussage. Warum sollte die Prinzessin von Neuem geboren werden? Lebte sie doch nicht mehr?

»Ich erwarte nicht Euer Verständnis, General. Für so eine hohe Kunst sind nur wenige auserwählt. Einen Kopf kann jeder abschlagen, aber das Heilige Orakel mit seinen Wünschen zu bedienen, ist etwas ganz anderes.«

Sie war also sauer, dass ich den Boten mit den abgetrennten Köpfen zu ihr gesendet hatte. Für das Begräbnis hatte sie derzeit keine Nerven, fügte sie noch rasch an. Ich auch nicht. Dennoch verdienten Lamar und Ryardia eine ehrenvolle Bestattung.

»Und wenn mir heute Nacht ein Fehler unterläuft und die Zeremonie nicht aufgeht, weil Ihr Euch erdreistet habt, den Korb an mich weiterzuleiten, dann wird es auf Euch zurückfallen.«
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Damit wandte sie sich erhobenen Hauptes ab und ging ihrer Wege. Schön! Sollte sie doch! Sie tat ihren Job und ich meinen. Und ich hatte es eilig. Schließlich musste ich das gesamte Gebiet absperren lassen. Ich brauchte etliche Männer, um Barrikaden aufbauen zu lassen. Es wurde zeitlich knapp, aber wir hatten es geschafft. Es gab nur zwei Eingänge und beide wurden von meinen Männern kontrolliert. Nur geladene Gäste bekamen Zutritt. Schwerter und Dolche mussten abgegeben werden.

Kurz vor Mitternacht schritten der König und die Königin zusammen Arm in Arm durch den Garten. Beide trugen ihre Festgewänder. Der König seinen bodenlangen, rot-goldenen Mantel, der am Oberkörper mit goldenen Knöpfen verziert war. Die Königin kam in den Farben von Tuk und trug ein dunkelgrün-goldenes Samtkleid. Und wüsste ich es nicht besser, könnten sie durchaus ein glückliches Ehepaar abgeben. Hinter ihnen folgte die Leibgarde und schließlich die Ratsmitglieder. Danach kamen die Adelshöfe aus Latura.

Sie alle versammelten sich im Halbkreis um den Rundtempel und warteten. Ich befand mich am Rand der Versammlung, um den Überblick zu behalten und jederzeit meine Position wechseln zu können. Nervös trommelte ich mit meinen Fingern gegen den Griff meines Schwertes. Sveja hatte ich nicht gefunden, was mir Bauchschmerzen bereitete. So musste ich es bei der Zeremonie darauf ankommen lassen.

Kurz vor Mitternacht begannen die Priesterinnen mit ihrem langen Prozessionsgesang. Barfuß schritten sie in einer unendlichen Langsamkeit auf den Tempel zu. Sie trugen weiße, hauchdünne Gewänder, durch die ihr Magiezentrum leuchtete. In ihren Händen hielten sie Kerzen. Dazu sangen sie immer wieder dieselben Worte. Die Versammlung bildete einen langen Gang, durch den die Priesterinnen schritten. Auf der untersten Stufe des Rundtempels kam der Prozessionsgesang zum Erliegen. Die Priesterinnen verteilten sich auf der untersten Treppenstufe um den gesamten Tempel.

Als krönender Abschluss des Zeremonieauftaktes folgte die Hohepriesterin. Sie hob theatralisch ihre Hände und stieg die Stufen zum Tempel empor. Dann wandte sie sich der Versammlung zu.

»Gewidmet sei diese Zeremonie den heiligen Göttern. In ihrer unendlichen Gnade teilen sie ihren Willen durch dieses Orakel mit. Sie sind es, die Latura zu wahrer Macht verholfen haben. So lasst uns nun alle niederknien und unsere Herzen den Göttern widmen.«

Ich wollte nicht. Auf den Knien konnte ich nicht schnell genug reagieren. Aber der König und die Königin begannen bereits, sich auf ihre Knie niederzulassen, genauso wie alle Priesterinnen auf den untersten Stufen. Ich folgte widerwillig der Versammlung, senkte meinen Kopf und tat so, als ob ich an die heiligen Götter dachte. Sie mochten es mir verzeihen. Immerhin war ich für die Sicherheit zuständig.

Wenn das hier vorbei war und ich Sveja gefunden hatte, brauchte ich dringend erst einmal Urlaub, denn meine Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Lange machte ich das nicht mehr mit.

Stille kehrte ein. Jeder hing seinen Gedanken nach oder dachte wahrhaftig an die heiligen Götter des Orakels. Schließlich beendete die Hohepriesterin diese Zeit mit einem langen Gebet. Sie stürzte sich in verbale Ergüsse der Demut und lobte die Allmacht der Götter. Während sie der Versammlung ein Zeichen gab, sich wieder zu erheben, stimmten die Priesterinnen ein weiteres Lied zu feiner Harfenmusik an. Als dieses geendet hatte, holte die Hohepriesterin erneut Luft, um ihre Zeremonie fortzusetzen und um mich zu quälen. Konnten sie nicht bald zum wesentlichen Teil übergehen, immerhin musste ich so dringend Sveja suchen.

Kaum endete die Hohepriesterin in ihren Ausführungen, kam plötzlich am anderen Ende der Versammlung Unruhe auf.

»Hört auf! Sofort!«, vernahm ich jemanden rufen.

Ich reckte mich, um besser sehen zu können. Verdammte Dunkelheit.

Ein dumpfer Schlag ertönte und ein schmerzhaftes Aufstöhnen war zu hören. Die Hohepriesterin verstummte augenblicklich.

»Wer wagt es?«, rief der König und konnte seinen Zorn kaum in Grenzen halten.

Die Adelshöfe am Rand machten Platz. Ceron von Weites Land hing in den Armen meiner Wachleute. Sein Blick war schmerzerfüllt. Meine Sicherheitsvorkehrungen funktionierten.

»Ich muss doch sehr bitten, Eure Majestät. Wird man in Latura so unhöflich empfangen?«, schimpfte er.

Ich gab meinen Wachleuten ein Zeichen, ihn loszulassen. Ceron richtete sich auf und glättete seine Kleidung.

»Nun, wir haben heute eine Drohung erhalten, Ceron«, sagte der König angespannt. »So hat mein General verschärfte Sicherheitsmaßnahmen ergriffen. Das könnt Ihr bestimmt nachvollziehen.«

»Ich bin nicht Euer Feind, Eure Majestät.«

»Sicherlich nicht. Dennoch erklärt mir bitte kurz, warum Ihr die Zeremonie stört.« Ungeduldig zuckte die vernarbte Augenbraue meines Königs.

»Ihr begeht einen großen Fehler, wenn Ihr Eure Tochter zurückholt.«

Die Blicke, die sich zwischen Ceron und meiner Königin abspielten, entgingen mir nicht. Etwas lief zwischen ihnen und mein innerer Elusyan holte seine Lupe und die Detektivmütze hervor.

Wir finden es heraus!

»Wie könnt Ihr es wagen, mir einen Fehler zu unterstellen?« Die Stimme des Königs ergrollte.

Ceron verneigte sich umgehend. »Verzeiht, Eure Majestät, ich habe mich unglücklich ausgedrückt. Kommt Eure Tochter zurück, erwacht in den Bergen zwischen Lytrien und Zerien ein bösartiges Monster, was das ganze Land in Schutt und Asche legen wird.«

Es folgten genau drei Atemzüge Stille. Danach brach die ganze Versammlung in ein schallendes Gelächter aus, mit Ausnahme der Königin und mir. Auf ihrem Gesicht stand Sorge, während in mir das Geheimnis von Larossas Steinbruch in Erinnerung kam. Es dauerte eine ganze Weile, eh wieder Ruhe eingekehrt war.

»Verzeiht, Ceron, dass ich Euch das nicht abnehmen kann«, sagte der König. »Wenn Ihr möchtet, so dürft Ihr gern an der Zeremonie teilnehmen und wir werden sehen, was geschieht, wenn meine Tochter wieder da ist.«

Der König wedelte mit der Hand. Die Diskussion war beendet.

»Eure Majestät …«, setzte Ceron an.

»Ceron! Es ist genug!« Der Tonfall der Königin überraschte mich.

Ceron zog sich schließlich mit einem Nicken zurück und widmete wie jeder der Anwesenden seine Aufmerksamkeit dem Orakel. Die Hohepriesterin setzte ihre Zeremonie fort. Mir ging jedoch Cerons Einwand nicht aus dem Kopf.

BumBum! BumBum!

Etwas lebte dort unten. Abermals ging mir die Zeichnung auf der Schieferplatte durch den Kopf. Ein Mädchen. Eine Perle. Und Laturas Wappen.

Ich war bei einem Mädchen. Sie hat mir ihre Drachen gezeigt. Manoris und Tranoris. Weißt du, was Drachen essen? Sie mögen es, wenn man ihre Schuppen krault.

Sveja sah so glücklich aus, als sie von den Drachen erzählt hatte. Konnte es sein? Lebten im Gebirge zwei Drachen? Unter Steinen verborgen?

Sie sind einsam, Elusyan.

Ausschließen konnte ich es nicht. Und wenn Larossa und die Adelshöfe der Tuks das annahmen, was Ceron gerade zum Besten gegeben hatte, dann wunderte mich der Überfall auf Sveja von Meitsching und Rüezso nicht. Sie wollten verhindern, dass Sveja die Steine fand. Nur was hatte Jesann mit ihnen zu schaffen? Er war dem König von Latura verpflichtet.

Die Hohepriesterin wandte sich zu der Schale mit den Steinen um. Sie goss ein wenig heiliges Wasser darauf. Dann murmelte sie Worte, die keiner verstand. Die Harfe erklang weiter. Auf dem Gesicht des Königs zeichnete sich langsam die Ungeduld ab.

Es raschelte in den Büschen auf der anderen Seite des Rundtempels. Noch bevor ich nachschauen konnte, schlugen drei Priesterinnen gleichzeitig mit ihren Gesichtern auf der Steinkante des Rundtempels auf. In ihren Rücken steckte je ein Dolch.

»Beim Heiligen Orakel!«, schrie die Hohepriesterin.

Wie war das möglich? Mein Wachpersonal hatte genaueste Anweisungen erhalten. Die anderen Priesterinnen sprangen von ihren Positionen und rannten kreischend auf die Versammlung zu. Ich gab meinen Wachleuten ein Zeichen. Sie stürzten umgehend auf die drei Priesterinnen zu.

»Sie leben noch«, sagte Thorijan.

»Bringt sie ins Schloss. Der Hofarzt soll sich um sie kümmern.«

Ich zog mein Schwert und starrte gebannt auf die Hecke. Wenn es doch nur etwas heller wäre! Aber diese dämliche Zeremonie musste ja im Dunkeln stattfinden.

»Das ist heiliger Boden!«, schrie die Hohepriesterin entsetzt. »Steckt gefälligst Euer Schwert zurück, General.«

Ich warf ihr einen vernichtenden Blick zu. Wollte sie auch einen Dolch abbekommen? Der König und die Königin schauten sich besorgt um. Kiera und die Leibgarde hatten ebenfalls ihre Schwerter gezogen und umstellten das Königspaar.

Schließlich teilte sich die Hecke. Hindurch traten Larossa, seine Söhne, Gorijan, Jesann und Vertreter dreier weitere Adelshöfe der Tuks. Gorijan, vor dem Larossa sich aufgebaut hatte, hielt etwas in seinen Armen fest. Waren das Haare, die über seinen Unterarm fielen? Ich trat einen Schritt vor, um besser sehen zu können. Blonde Haare. Ich suchte Jesanns Blick, in dem ich Bestätigung las. Hörbar stieß ich meinen Atem aus. Sveja! Elender Hund! Ich trat zwei Schritte zur Seite, um hinter Larossa sehen zu können. Ihr Gesicht war kreidebleich, während ihre Haut nicht nur dreckig, sondern auch blutig war. Rote Striemen zogen sich über ihre Wange. Ihre Augen waren verquollen und ihr Kinn zitterte. Ihre Hände waren gefesselt und an ihrem Hals, der ebenfalls blutig war, lag Gorijans Dolch. Unsere Augen trafen sich. Nie hatte ich so viel Angst und Verzweiflung in ihnen gelesen.
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Es war der schlimmste Tag in meinem Leben und er schien kein Ende nehmen zu wollen. Erst erfuhr ich von Jesann die ganze Wahrheit. Dann wurde ich Zeuge, wie dieser grausame Larossa Lamar und Rykardia mitten auf seinem Hof enthauptete. Es war das Schrecklichste, was ich je erlebt hatte. Ich schrie unentwegt, bis mir Yljasis Bruder eine scheuerte. Sie sperrten mich in eine dunkle Kammer, wo ich vor lauter Verzweiflung nur noch heulte. So hatte ich mir das nicht vorgestellt, als ich mit Jesann den Deal eingegangen war. Dieser feige Dreckskerl.

Irgendwann holte mich Yljasis Bruder aus der dunklen Kammer, womit ich überhaupt nicht gerechnet hatte. Ich hatte gedacht, sie würden mich darin verhungern lassen, denn nicht einmal ein Glas Wasser hatte man mir gebracht. Mein ganzer Körper schmerzte, mein Magen krampfte und ich fühlte mich dehydriert.

Gorijan hielt mir seinen Dolch an die Kehle und zusammen sprangen wir zu dem Rundtempel, den ich bereits kannte. Elusyans entsetzter Blick, als sich unsere Augen begegneten, erschütterte mein tiefstes Inneres. Sofort lief etwas Heißes über meine Wangen. Ich wollte zu ihm. Mich in seine Arme werfen und mir sagen lassen, dass alles gut werden würde. Aber ich glaubte nicht mehr daran. Zu vielen war mein Leben ein Dorn im Auge. Ich schnappte nach Luft, doch es schien, als ob meine Lungen keinen Sauerstoff erfassen konnten.

Eine Frau mit einer Knochenkette um die Handgelenke stand in der Mitte des Rundtempels und sagte etwas im barschen Tonfall. Auf der anderen Seite des Rundtempels sah ich den König. Ein hitziger Schlagabtausch auf Vaskisch entstand zwischen Larossa, dem König und der Frau in der Mitte des Tempels. Der König schüttelte immer wieder den Kopf.

Larossa packte mich schließlich am Arm und zerrte mich vor sich. Dabei schabte Gorijans Klinge über die Haut an meiner Kehle. Ich zischte schmerzerfüllt auf und spürte gleichzeitig etwas Heißes meinen Hals hinablaufen. Elusyans Gesicht verfinsterte sich mit jedem Atemzug. Die Frau wich schließlich rückwärts aus dem Tempel, während der König auf der anderen Seite tobte.

BummBumm! BummBumm!

Das Blut rauschte mir im Ohr.

BumBum! BumBum!

Mein Herz schlug wild.

BumBum! BumBum!

Meine Trommelsteine erhoben sich aus der Schale und begannen zu leuchten. Meine Augen weiteten sich. Sie erkannten mich. Wie sehr hatten sie mir gefehlt. Das vertraute Trommeln, welches mein Herz immer beruhigt hatte. Niemand befand sich mehr im Rundtempel. Dann überschlugen sich die Ereignisse. Pfeile mit rot-goldener Federung flogen durch die Luft wie aus dem Nichts. Im selben Augenblick kam Wind auf. Gorijan und Larossas Söhne gingen schmerzerfüllt in die Knie. Die Kerzen und Fackeln, die den ganzen Garten in eine mystische Atmosphäre getaucht hatten, erloschen mit einem Schlag.

Larossa drehte sich hin und her und riss mich dabei mit sich, wobei ich mich fühlte wie eine Schlenkerpuppe. Dabei drückte sein Unterarm immer unangenehmer gegen meine Kehle, sodass ich Schwierigkeiten hatte, zu atmen. Elusyan war nicht mehr an der Stelle, wo er eben noch gestanden hatte. Nebel umhüllte uns. Kurz darauf hörte ich Larossa hinter mir schmerzerfüllt aufstöhnen. Umgehend wurde ich losgelassen und taumelte ein paar Schritte auf den Tempel zu. Ein Gong ertönte kraftvoll und jeder hielt den Atem an.

»Das ist heiliger Boden!«, donnerte eine Stimme erfüllt mit tausend Wassern aus dem Rundtempel.

Ich sah, wie auf der anderen Seite des Rundtempels die Versammlung in die Knie ging. Ein zweiter Gong ertönte. Augenblicklich schwebten diverse Dolche, Schwerter und Pfeile in der Luft auf den Tempel zu.

»Wie könnt ihr es wagen, den Ort der Götter mit Waffen zu betreten?«, rauschte die Stimme erneut.

Keiner gab eine Antwort. Die, die sich noch nicht hingekniet hatten, taten es jetzt. Ich war die Einzige, die noch stand.

BumBum! BumBum!

Die Trommelsteine riefen mich. Eine tiefe Sehnsucht erfüllte mich. Doch ich wusste nicht, ob ich es wagen sollte. Das Orakel schien nicht sonderlich erfreut zu sein über die Vorfälle auf seinem Grund und Boden.

»Komm, Menschenmädchen! Worauf wartest du? Sie alle haben ihre Knie gebeugt. Keiner wird dich aufhalten.«

Ihre Blicke richteten sich umgehend auf mich. Niemand sagte einen Ton. Elusyan trat vor mich. Seine Augen streichelten mit einem Blick mein angsterfülltes Herz.

»Es wird alles gut«, flüsterte er und löste die Fesseln meiner Handgelenke. »Ich lass dich nicht mehr allein.«

Er sagte die Worte, die ich so dringend hören musste und die mir Kraft gaben. Vorsichtig lief ich die Stufen des Rundtempels hinauf und wünschte, Elusyan würde mit mir zusammen gehen. Als ich die Säulen passieren wollte, prallte ich ab, als ob ich gegen eine unsichtbare Glasfront gelaufen wäre. Im hohen Bogen fiel ich rückwärts die Stufen wieder hinab und landete in starken Arme, die mich hielten. Ein warmer Atem strich mir über den Nacken. Mein Elusyan! Wie sehr ich ihn liebte.

»Deine Schuhe, Menschenmädchen! Das Thema hatten wir schon einmal.« Die Stimme des Orakels erklang mit einer Mischung aus Ungeduld und Amüsiertheit.

Ich fand das alles nicht komisch. Elusyan strich mir vorsichtig über meine Wange und nickte mir zu.

»Ich bin in der Nähe«, flüsterte er mir mit vertrauter, warmer Stimme ins Ohr.

Mit zitternden Händen streifte ich mir die Schuhe von meinen Füßen und auch die Socken. Barfuß mit wackligen Knien stieg ich erneut die Stufen hinauf und dieses Mal konnte ich die runden Säulen passieren. Die Trommelsteine tauchten den Rundtempel in ein bläuliches Licht.

BumBum! BumBum!

Geradewegs lief ich auf sie zu und streckte meine Hände nach ihnen aus. Daraufhin richteten sie sich selbstständig aus, setzten sich zusammen und bildeten meine Perle. Schwebend kam sie auf mich zu und ruhte schließlich über meinen Händen. Fasziniert betrachtete ich sie. Ihr Licht erfüllte mein Herz mit Frieden. Gleichzeitig umgab mich ein warmer elektrisierender Strom. Ich spürte, wie der Riss an meinem Hals von Gorijans Dolch und die anderen Wunden verschwanden und die Schmerzen in meinem Körper nachließen.

BumBum! BumBum!

Lächelnd betrachtete ich meine Perle. Ich führte sie an meine Lippen und hauchte einen Kuss auf die Kugel. Wie sehr mir die Trommelsteine gefehlt hatten. Sie und ich waren verbunden. Meine Drachenperle!

Während ich sie wie einen kostbaren Schatz betrachtete, erkannte ich nicht Tarinija in den Fragmenten, wie damals, als die Maratier mich in Sibirien überfallen hatten, sondern das kleine Mädchen, das mir fröhlich zuwinkte. Es war ihre Kugel. Zusammengesetzt aus einer Träne von ihr, einer von Manoris und einer von Tranoris.

BumBum! BumBum!

Ihr Leben verbrachte sie in einer Welt, die ihr vollkommen fremd war. Eine Welt, die mir zwar aufgrund meiner Familie vertraut, aber nicht die meine war. Ich gehörte ebenso wenig in die Welt der Menschen wie sie, denn mein Platz war bei den Drachen. Und diesen Platz würde ich einnehmen. Mein Leben bei den Menschen verlor völlig an Bedeutung, auch wenn ich meine Familie liebte. Aber es wurde Zeit, sich zu lösen und eigene Schritte zu gehen. Mein eigenes Zuhause zu finden. Die Erkenntnis war so greifbar und berührte unendlich tief mein Herz.

»Leben und Tod ganz nah verwandt

Liegen allein in der Götterhand.

Sie sind gleich und doch verschieden

Ihre Einheit steht auf meinem Herzen geschrieben.«

Explosionsartig erfasste mich das blaue Licht, welches aus der schwebenden Perle in meiner Hand entstand. Es schleuderte mich durch die Luft. Hart schlug ich auf den marmornen Boden auf. Mein Körper brannte vor Schmerz. Ein Keuchen entwich meinem Hals. Gleichzeitig versank ich in einer unendlichen Dunkelheit. Dann spürte ich, wie der letzte Atemzug meinen Körper verließ.
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Sveja!«

Mein Schrei zerriss die Stille. Ich konnte mir nicht schnell genug die Stiefel von den Füßen reißen. Dann stürzte ich auf den Rundtempel zu. Verdammt! Svejas Körper war nicht für Magie geschaffen. Dieses Licht! Diese Kraft! Es war um einiges stärker gewesen als in ihrem Zimmer. Und hier landete sie nicht auf einem weichen Bett, sondern donnerte mit voller Wucht auf den Steinboden. Kaum betrat ich die erste Stufe, riss mich eine Kraft rückwärts zu Boden. Mein Körper schlitterte über das Gras. Was? Durfte ich den Tempel nicht betreten? Aber ich musste doch zu ihr!

Sveja lag eingehüllt in blaues Licht am Boden und regte sich nicht mehr. Eine unweigerliche Angst durchfuhr mich.

»Bitte nicht!«, flehte ich und rappelte mich schnell wieder auf.

Die Kugel, die in ihren Händen schwebte, existierte nicht mehr. Sie war zerborsten. Ein blauer Strahl zerstieß die Decke des Rundbogentempels, ohne dass Gesteinsbrocken hinabfielen, und schoss in den Himmel. Dabei wurde die ganze Umgebung in ein wahres Lichtermeer getaucht. Wie blauer Regen fielen einzelne Funken auf uns herab.

Aus dem Licht, in dem Sveja umhüllt lag, erhob sich schwebend eine junge Frau. Zuerst nur in blauem Licht wie ein Hologramm bei den Menschen. Doch je länger sie schwebte, desto mehr verschwand das blaue Licht. Ich beobachtete, wie ihre Haut wie die meine leicht bläulich erschien. Anschließend materialisierte sich ihr schemenhaftes Haar, sodass man erkennen konnte, wie einzelne Strähnen sich bewegten. Ihr Brustkorb hob und senkte sich. Einmal. Zweimal. Sie schlug die Augen auf. Langsam und verunsichert blickte sie sich um. Dann zeichnete sich ein Erkennen in ihren Augen ab. Schließlich lächelte sie. Da war sie also. Prinzessin Tarinija von Latura! Die Prinzessin, die seit über 150 Jahren verschollen gewesen war und an deren Rückkehr nur der König und die Hohepriesterin geglaubt hatten. Aber es war nicht das Wirken der Hohepriesterin gewesen, das Tarinija zurückgeholt hatte, sondern Svejas Magie.

Die Prinzessin trug ein bodenlanges, helles Kleid, welches mit unzähligen Perlen besetzt war. Ihre Ärmel waren trompetenartig geweitet. Ihre schwarzbraunen Locken glänzten in dem einzigartigen Licht, welches den Rundtempel umgab, und weiße Blüten steckten in ihrem Haar. Auf ihrer Stirn leuchtete im blauen Schein eine Perle, die über eine feine Kette in ihre Locken verwoben war.

Die Prinzessin drehte sich zu Sveja um, deren Haut unnatürlich weiß wie Schnee schimmerte. Ihren Gesichtsausdruck konnte ich nicht deuten. Aber sie zupfte eine Blüte aus ihrem Haar und legte sie in Svejas Hände.

Ein Gong ertönte. Dann sprach das Orakel erneut.

»Ein König einst aus Angst verstieß,

Seine jüngste Tochter in das Menschenverließ.

Singend die Prinzessin an den Flussauen saß

Zupfte Blumen aus dem grünen Gras.

Vergeben des Königs Unrecht ist,

Wenn der Morgentau die Perle küsst.

Die Prinzessin außer sich vor Glück,

Erhält sie nun ihr Leben zurück.

Tod und Leben in unserer Hand,

Hat der Morgentau es endlich erkannt.

Doch seid auf der Hut und gebt gut acht,

Was aus den finsteren Tiefen dann erwacht.

Was einst entzweit, wird nun vereint

Der Weg des Morgentaus ist noch weit.

Des Kriegers Liebe zwei Welten verband

Aus zwei wird eins in diesem Land.«

Abermals ertönte ein Gong. Ein Wind fegte über den Garten hinweg. Von selbst entzündeten sich die Kerzen und die Fackeln. Der blaue Regen am Himmel erlosch und ein Raunen ging durch die Versammlung.

»Vater? Mutter?«

Die Prinzessin wandte sich zum Königspaar.

»Oh, Tarinija!«

Die Prinzessin schritt souverän die Stufen herunter, als hätte sie nie etwas anderes getan, und fiel ihren Eltern um den Hals.

»Wo ist mein Bruder?«, fragte sie.

»Pasjeran ist noch unterwegs«, antwortete der König ausweichend.

Wenn er wüsste. Pasjeran hockte mit seinem Bogen in einem Baum ganz in der Nähe. Er hatte die Pfeile geschossen, als Larossa uns überfallen hatte. Ich stand wie angewurzelt da. Unfähig, irgendetwas zu tun, außer auf Sveja zu starren, die regungslos mit der Blume in der Hand im Tempel lag. Die Angst, dass sie dieses Mal nicht nur bewusstlos war, konnte ich nicht mehr abschütteln.

Tod und Leben in unserer Hand,

Hat der Morgentau es endlich erkannt.

Sveja hatte etwas Ähnliches gesagt, als sie die Perle in der Hand gehalten hatte.

Leben und Tod ganz nah verwandt

Liegen allein in der Götterhand.

Sie hatte so glücklich mit den Trommelsteinen ausgesehen. Hatte über ihr ganzes Gesicht gestrahlt und ihr mit Sommersprossen besetztes Näschen hatte leicht gezuckt. Jedes Mal ertrank ich regelrecht in diesem Gesichtsausdruck. Es war Sveja, die mich verzauberte. Mit ihrem Lächeln. Mit ihren strahlenden Augen. Mit ihrer Freude.

Mein Hals war eng und meine Knie weich. Ich zitterte, als ich ein paar unbeholfene Schritte auf sie zumachte.

Bitte lass sie nur schlafen!

Ehe ich den Rundtempel betreten konnte, gab es ein Grollen aus den Tiefen der Erde.

»Es ist geschehen«, murmelte Larossa verzweifelt irgendwo hinter mir. »Ich werde alles verlieren.«

Die Versammlung, die gerade die Prinzessin begrüßte und ihre Hände schüttelte, als hätte sie etwas Großartiges vollbracht, verstummte. Neugierig sahen sie sich um.

»Wir bauen den Steinbruch wieder auf, Vater«, antwortete einer von Larossas Söhnen.

»Ich glaube nicht, dass wir das hier überleben werden«, sagte Larossa.

Sie heißen Manoris und Tranoris, Elusyan. Sie sind einsam. Ich soll ihnen ihre Schuppen kraulen.

Sveja! Sollte sie recht behalten? Drachen? Ich erinnerte mich an den Fund im alten Steinbruch. Schuppenartige Steine oder vielleicht eher steinartige Schuppen, ein steter Rhythmus wie bei einem Herzschlag und das Zeichen: das Mädchen, eine Perle und Sieben Flüsse. Was wäre, wenn das Mädchen nicht die Prinzessin, sondern Sveja war?

Die Erde unter uns begann zu zittern und zu beben, während man es von überall knacken und ächzen hörte, bis sich ein Riss über den Boden des Rundtempels zog. Der Brunnen mit dem heiligen Wasser hörte auf zu sprudeln, denn er zerbarst in tausend Splitter. Ich riss schützend meinen Arm vors Gesicht, während die Hohepriesterin jammernd ihre Hände gen Himmel emporhob. Die Säulen begannen zu wackeln. Von der Decke über mir rieselten die ersten Steine herab.

Sveja!

Ich sprintete die bebenden Stufen hinauf, beugte mich hinab und zog Sveja in meine Arme. Ihr Körper fühlte sich kalt und leblos an. Unnatürlich kalt. Kein Atemzug war zu spüren. Ich zwinkerte mir die heißen Tränen weg. Innerlich wusste ich, was geschehen war. Doch wollte ich es nicht wahrhaben. Das durfte einfach nicht sein. Nicht meine Sveja! Sie war doch mein Mädchen und Fietjes Supergirl.

WARUM? Verdammt noch mal!

Verzweiflung ergriff mein Herz. Ein größerer Stein traf mich an der Schulter. Wir mussten hier weg! Ich hob Sveja hoch, als die erste Säule hinter mir zu Boden krachte. Eilig trug ich sie aus dem bebenden Rundtempel, wo inzwischen die brennenden Schalen auf den Boden aufschlugen. Um mich herum brach das Chaos aus, was ich lediglich am Rande mitbekam. Meine Gedanken kreisten nur um eine Person. Weitere Säulen brachen zusammen.

Kaum hatte ich die letzte Stufe verlassen, stürzte der Tempel hinter mir unter lautem Grollen ein. Die Druckwelle stieß mich einige Meter weit nach vorn. Geradeso hielt ich mein Gleichgewicht, um nicht mit Sveja im Arm zu fallen. Die Versammlung rannte schreiend davon. Ich drehte mich nicht um, denn der Tempel zersplitterte genauso wie mein Herz.

Mit etwas Abstand zum zerstörten Tempel legte ich Sveja ins dunkle Gras, hockte mich neben sie und zog sie in meinen Schoß. Als ich mich zu ihr hinabbeugte, konnte ich ihren Duft noch wahrnehmen. Sie roch nach … Das Wort lag mir auf der Zunge, aber mein Kopf erfasste es nicht. Warum fiel es mir so schwer, ihren Duft einzuordnen?

Meine Finger tasteten nach ihrem Puls am Hals. Nichts! Tränen brannten in meinen Augen, während meine Kehle sich verengte. Bitte nicht! Nur nebenbei bemerkte ich, dass die Versammlung in Richtung Sieben Flüsse davoneilte. Keiner kümmerte sich um die Person, die der Prinzessin das Leben zurückgegeben hatte. Was aus Larossa und den Tuks wurde, wusste ich nicht.

Irgendwann wurde es ruhig. Nahezu still. Ein Windhauch wehte durch mein Haar. Tränen tropften auf Sveja hinab. Neben Elas war sie diejenige gewesen, die mir am meisten bedeutete und die ich über alles liebte.

»WARUM?«, schrie ich in die Dunkelheit.

Es war nicht fair! Ein Windhauch strich durch mein Haar. Ich stand auf, drehte mich zu dem zerstörten Tempel um.

»Warum?«

Ich hob einen Stein auf und donnerte ihn auf den Geröllhaufen.

»Das hat sie nicht verdient!«

Ich ließ mich an den Rand des zerstörten Tempels auf die Knie fallen. Meine Hand fuhr durch mein Haar. Als mein Blick über den zerstörten Tempel glitt, leuchtete etwas Blaues auf. Neugierig erhob ich mich und ging näher heran. Es war ein Bruchteil eines Trommelsteines. Ich ließ ihn durch meine Hände gleiten. Sveja hatte die Steine geliebt.

Es fühlte sich an, als ob dieser Bruchteil die letzte Verbindung zwischen Sveja und mir war. Ich sah ihr Lächeln vor meinem Auge. Hörte sie quietschen und kichern. Genüsslich seufzen, wenn sie einen Elusyan-Special am Morgen bekam. Ich spürte ihren wütenden Blick. Ihren neckenden Ton. Ihre Hand auf meiner Wange. Ihre Küsse auf meinen Lippen. Ihre weiche Haut. Ihr Geplapper, was mich so oft genervt hatte. Ihren Körper, der sich nachts in meine Arme kuschelte. Ihre Zunge auf meinem Lebenszeichen.

Ich steckte den Trommelstein in meine Hosentasche und ging zu Sveja zurück. Einmal mehr wünschte ich mir, ich hätte ihr eher meine Gefühle gestanden. Warum nur hatte ich gezögert? Obendrein hätte ich sie niemals so lange allein lassen dürfen.

Ich legte meine Stirn an ihre.

»Vergib mir, Kleines!«

Ich vergaß die Welt um mich herum.

»Komm zurück! Bitte!«

Fast war es, als ob ich sie hörte. Ich liebe dich, Elusyan!

»Und ich liebe dich, Kleines.«
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Ich richtete mich auf und rieb mir ungläubig die Augen. Ein tiefes Donnern hatte mich geweckt. Der Boden unter meinen Füßen begann plötzlich zu beben und zu zittern. Ich blickte nach oben. Immer noch leuchteten die Sterne am Himmel. Was, beim Heiligen Orakel, war das? Mein Pferd, welches ich an einen Baum angebunden hatte, scheute und stieg. Das Seil, mit dem ich es festgebunden hatte, riss. Mein Pferd galoppierte davon. Verdammt! Jetzt konnte ich nicht mehr schnell weg.

Ich setzte mich auf meine Füße. Mein Knöchel, den ich mir bei der Flucht aus Larossas Haus verstaucht hatte, erholte sich nicht. Ganz im Gegenteil, er schmerzte mehr, als mir lieb war und den Stiefel, der viel zu weit war, bekam ich kaum noch vom Fuß gelöst.

Panisch blickte ich mich um. In dem silbernen Mondlicht sah ich, wie die Manorischen Berge in allen Himmelsrichtungen unter mir entzweirissen. Felsbrocken fielen donnernd zu Boden. Ich befand mich mitten im Gebirge. Pasjerans Hütte hatte ich nicht gefunden. Hin und wieder hatte ich an einem einsamen Gehöft einen Dolch gegen etwas zu essen eintauschen können. Aber das war nun alles egal.

Soweit ich denken konnte, gab es noch nie ein Erdbeben in Lytrien. Und ausgerechnet in dieses musste ich hineingeraten. Ein weiterer Felsbrocken schlug direkt neben mir ein. Schreiend riss ich meine Hände über meinen Kopf. Panik erfüllte mein Herz, denn innerlich wusste ich, dass mein letztes Stündlein geschlagen hatte.


Vorschau Band 3




Elusyan ist am Boden zerstört. Er konnte Sveja, die Frau, die sein Herz liebt, nicht vor der Magie der Trommelsteine schützen. Stattdessen muss er sich mit der Prinzessin herumärgern, die alles andere als gut auf ihn zu sprechen ist. Schließlich ist er derjenige gewesen, der die Welt der Menschen mit der Welt der Vaskys kollidieren ließ.

Gleichzeitig wird Lytrien von einer Reihe von Erdbeben erschüttert, ausgelöst durch zwei längst in Vergessenheit geratene Wesen: Manoris und Tranoris. Die Drachen aus Svejas Vision.

Nur wie zähmt man Wesen, die nicht zähmbar sind? Und wie verschließt man Welten, wenn sie einst verknüpft worden sind?
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